
        
            
                
            
        

    



	Mr. Peregrines Geheimnis: Roman (German Edition)







	Hartley, A.J.



	E-Books der Verlagsgruppe Random House GmbH (2013)



	
















			
				
					

					
						

					
						[image: MPG-Titel.tif]
					

					
						Roman
					

					
						Aus dem Amerikanischen
von Kirsten Borchardt
					

					
						[image: Heyne_fliegt_Logo_sw.ai]
					

				

			

		
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien unter dem Titel

				Darwen Arkwright and the Peregrine Pact

				bei Razorbill, einem Imprint
der Penguin Group, New York

				Copyright © 2011 by Andrew Hartley
Copyright © 2013 der deutschsprachigen Ausgabe
by Wilhelm Heyne Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH
Redaktion: Martina Vogl
Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München,
unter Verwendung von Illustrationen von Ann-Kathrin Hahn
Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

				ISBN: 978-3-641-09291-7

				www.heyne-fliegt.de

			

		

	
		
			
				

				Für Finie und Sebastian,
mit denen ich Wunder entdecke.

			

		

	
		
			
				

				I N H A L T

				KAPITEL 1         Der Flitterfalk

				KAPITEL 2         Mr. Oktavius Peregrine

				KAPITEL 3         Ein unerwartetes Geschenk

				KAPITEL 4         Der Spiegel

				KAPITEL 5         Motte

				KAPITEL 6         Hillside Academy

				KAPITEL 7         Neue Mitschüler

				KAPITEL 8         Die Tore

				KAPITEL 9         Die Schrubbler

				KAPITEL 10       Super seltsam

				KAPITEL 11       Ärger

				KAPITEL 12       Der Reflexionshandel

				KAPITEL 13       Ein ungeplantes Bündnis

				KAPITEL 14       Ausgrabungen

				KAPITEL 15       Ausgetrickst

				KAPITEL 16       Die Reise

				KAPITEL 17       Bei Mr. und Mrs. Jenkins

				KAPITEL 18       Raven’s Watch

				KAPITEL 19       Mr. Peregrines Lüge

				KAPITEL 20       Es wird gebaut

				KAPITEL 21       Der Angriff

				KAPITEL 22       Hehlerware

				KAPITEL 23       Portale und Batterien

				KAPITEL 24       Die Kammer des Rats der Wächter

				KAPITEL 25       Ein Plan

				KAPITEL 26       Der Wald

				KAPITEL 27       Das Ende der Hoffnung

				KAPITEL 28       Die Halloween-Party

				KAPITEL 29       Die Blide

				KAPITEL 30       Ende und Anfang

				DANKSAGUNG

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   1

				
					[image: U1b_01.eps]
				

				Zuerst glaubte Darwen Arkwright, das Zwitschern käme aus den Lautsprechern und sei Teil einer kitschigen Hintergrundbeschallung – speziell entwickelte Waldgeräusche und dergleichen, die dafür sorgen sollten, dass dieses Einkaufszentrum inmitten der großen Stadt nicht ganz so sehr wie eine Betonburg wirkte. Aber dann sah er zu den Plastikzweigen über sich empor und entdeckte, versteckt in dem künstlichen Grün, einen winzigen Vogel. Ein Spatz vielleicht oder ein Fink, überlegte er, doch schon hatte er den Vogel wieder aus den Augen verloren. Er stand auf und versuchte seinem Ruf zu folgen.

				»Da bist du ja«, raunte er schließlich. Nun war er sich sicher, dass es sich um einen Spatz handelte. Der Vogel hockte ganz oben auf einer Topfpalme und zirpte so durchdringend, dass Darwen sich wunderte, wieso niemand außer ihm darauf aufmerksam geworden war.

				Darwen hatte schon öfter erlebt, dass Vögel sich in Einkaufszentren verirrten und nicht wieder hinausfanden, und er vermutete, dass sie dort sogar ganz gut überleben konnten, solange sie nicht gegen die großen Fensterflächen flogen – schließlich gab es dank der Cafés und Imbissbuden überall genug Essensreste, dafür aber keine Autos, mit denen sie zusammenstoßen konnten, und auch keine Falken oder Eulen, die Jagd auf sie machten. Trotzdem, Vögel gehören nicht in geschlossene Räume, dachte er. Sie waren Außenseiter – wie er –, kamen aber irgendwie zurecht.

				Der Vogelgesang wechselte in eine höhere Oktave und wurde noch lauter und schriller. Etwas Großes, Dunkles schoss unter der Glaskuppel des Einkaufszentrums dahin und hob sich deutlich vor dem hellen Himmel ab. Dieser größere Vogel – wenn es denn einer war – prallte mit dem kleinen zusammen, dass die Federn aufstoben. Der Spatz verstummte sofort, und Darwen sah, wie der Überlebende sich auf den Ast hockte und zu fressen begann.

				Raubvögel hatten Darwen schon immer fasziniert, und von daher fand er es irgendwie ziemlich cool, dass er diesen Angriff miterlebt hatte, auch wenn ihm der Spatz leidtat. Er ging ein paar Schritte, um den größeren Vogel besser beobachten zu können, und nun entdeckte er, dass dessen Kopf beinahe kahl war.

				Wie cool war das denn!

				Der Vogel bewegte sich ein wenig, schlang weitere Bissen seiner Mahlzeit hinunter und wandte den Kopf, um das Geschehen unter sich zu beobachten, wobei er die Flügel leicht spreizte. Er sah Darwen genau ins Gesicht. Und der wiederum wusste sofort, dass dieser Vogel noch viel weniger hierhergehörte als er selbst oder der Spatz. Und er sah auch, dass es sich gar nicht um einen Vogel handelte. Die Flügel dieses Wesens waren lederartig wie die einer Fledermaus, und es machte den Anschein, als ob es darunter noch ein Paar Arme besäße: Arme mit Händen, die in winzig kleinen Klauen ausliefen. Während der Körper zumindest zum Teil mit Fell bedeckt war, ähnelte sein Kopf weder einer Fledermaus noch einem Vogel.

				Es war ein menschliches Gesicht, jedenfalls ansatzweise. Ein menschliches Gesicht mit einem langen, gefährlich aussehenden Schnabel, an dem nun die Federn des Spatzen klebten. Darwen starrte das Wesen – von einem Vogel konnte ja nun nicht mehr die Rede sein – mit offenem Mund an, und in diesem Augenblick flog es wieder davon.

				Mit einem kraftvollen Schlag seiner ledernen Flügel erhob es sich von dem Baum, schoss pfeilschnell durch die Glaskuppel und flog in eine der Ladenpassagen.

				Darwen rannte ihm nach.

				Er war kaum zwanzig Meter weit gekommen, als er mit einer Frau zusammenstieß, die jede Menge Einkaufstüten trug.

				»Pass doch auf, wo du hinläufst!«, fuhr sie ihn empört an.

				»’tschuldigung«, murmelte Darwen, der noch immer zur Decke hinaufsah, wo das geflügelte Wesen, ohne den anderen Passanten aufzufallen, weiter seine Kreise zog.

				»Weißt du«, sagte ein Mädchen, das in dem Moment hinter den vielen Tüten auftauchte, »es ist ziemlich unhöflich, wenn man die Leute nicht ansieht, mit denen man redet.«

				Darwen senkte den Blick und wurde rot.

				»Stimmt«, sagte er. »Tut mir leid.«

				»Du solltest hier drinnen nicht so herumrennen«, sagte die Frau. »Sonst machst du noch was kaputt.«

				»Stimmt«, sagte Darwen wieder und guckte nach oben, dorthin, wo das Vogel-Fledermaus-Tier gewesen war. »Tut mir leid, ich muss …«

				Er drängte sich an ihnen vorbei, das Gesicht zur Decke erhoben, und als er wieder loslief, rief ihm das Mädchen laut nach: »Wie ungezogen!«

				Das Einkaufszentrum war ziemlich nobel. Es gab keine Billigshops und auch keine Buchläden – die einzigen Geschäfte, die Darwen interessiert hätten –, sondern nur Boutiquen mit hochwertiger, teurer Kleidung und Schmuck. Er rannte weiter, suchte mit den Augen die Dachkonstruktion, Fenstersimse und Grünpflanzen ab, konnte aber keine Spur von dem Flugwesen entdecken. Nichts. Er hatte es aus den Augen verloren.

				Darwen blieb kurz stehen, um tief Luft zu holen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und … da war es! Hoch oben auf dem Schild eines Geschäfts, das handgemachte Pralinen verkaufte. Diesmal hatte es sich weniger hingehockt, vielmehr rekelte es sich genüsslich. Dabei leckte es etwas von seinen langen Klauen, was Darwen für Spatzenblut hielt. Eine Sekunde lang starrte Darwen es lediglich an, dann wandte sich das Geschöpf um und erwiderte seinen Blick, grinste bösartig und streckte die lange rosa Zunge aus.

				Darwen zog hörbar die Luft ein.

				Was um alles in der Welt war das für ein Wesen?

				Schon war es wieder in der Luft und strich mit langen, gleichmäßigen Schwüngen über die Köpfe der Passanten hinweg, die seltsamerweise alle viel zu sehr mit sich selbst oder den Schaufenstern beschäftigt waren, um das eigentümliche Was-auch-immer zu bemerken. Darwen rannte wieder los, fest entschlossen, die Spur nicht noch einmal zu verlieren.

				Halb war er schon den nächsten, weitläufigen Gang hinunter, in dem sich Läden mit Designerhandtaschen und Elektronikspielzeug aneinanderreihten, als er mit einem dicken Mann in Uniform zusammenstieß, der prompt ins Stolpern geriet und hinfiel.

				»’tschuldigung!«, rief Darwen und lief weiter.

				»Komm sofort zurück!«, brüllte der Mann, der sich wieder aufrappelte.

				Es war ein Polizist.

				Darwen war normalerweise niemand, der Ärger machte, und zu Hause in England wäre er nie im Leben vor einem Polizisten davongelaufen. Aber das geflügelte Tier hatte ihn richtiggehend in seinen Bann geschlagen – er wollte unbedingt sehen, wohin es flog. Es war wie ein Zwang. Und so rief er nur noch einmal »’tschuldigung!« und lief weiter, den Blick fest auf das Flugtier gerichtet, das inzwischen einen kleinen Überschlag gemacht hatte, damit es ihm eine Grimasse schneiden konnte. Dann schoss es wieder davon, machte Sturzflüge, stieg erneut auf, täuschte mal nach rechts und mal nach links eine Kurve an und flog dann in die nächste Passage. Darwen wagte nicht, den Kopf zu wenden und zu schauen, ob der Polizist hinter ihm her war.

				In diesem Teil des Einkaufszentrums war viel weniger los. Darwen rannte an einem großen Kaufhaus vorüber, aus dessen Eingang es intensiv nach Parfüm roch, dann an einem Möbelgeschäft, das auf einem Schild große Preisnachlässe ankündigte – und dann kam plötzlich nichts mehr, nur noch ein breiter, offener Gang, der zu beiden Seiten von leeren Schaufenstern flankiert wurde.

				Na ja, fast nichts, denn dann entdeckte Darwen doch noch etwas. Ganz am Ende der Passage, neben einem Leuchtschild, auf dem »Ausgang« stand, befand sich ein kleines, heruntergekommenes Geschäft, das aussah, als hätte man es irgendwo an einem ganz anderen Ort herausgehoben und einfach hier eingesetzt. Selbst in diesem hässlichen und scheinbar vergessenen Teil des Einkaufszentrums wirkte es fehl am Platz. Die Fassade des Ladens bestand aus abgestoßenem Backstein und uraltem Holz, dessen Farbe fleckig war und abblätterte. Die kleinen Fenster waren mit Blei verglast.

				Der ganze Laden wirkte, als gehörte er in eine andere Zeit. Über der Tür hing an zwei Ketten ein verblasstes Schild, auf dem in goldenen Buchstaben stand:
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				An dem Schild, kopfüber wie eine Fledermaus und mit dem Gesicht in Darwens Richtung, hing das kleine geflügelte Wesen. Es machte laut ein unanständiges, prustendes Geräusch, dann sprang es zu einem der Fenster der Backsteinwand hinüber und zwängte sich durch eine Raute in der Bleiverglasung, die halb zerbrochen war.

				Darwen rannte zur Eingangstür, als seine Hand aber die angelaufene Messingklinke berührte, zögerte er. Dieser Ort hatte etwas Seltsames an sich. Das konnte er fühlen. Die Schaufenster waren völlig verstaubt und standen voller alter Spiegel mit kunstvoll verzierten Rahmen, die meisten angelaufen, verkratzt, schon halb blind und mit einigen Sprüngen.

				Und wie, fragte er sich, konnten Spiegel überhaupt unbezahlbar und gefährlich sein?

				Als sein Blick auf die handgeschriebenen Preisschilder fiel, blieb ihm der Mund offen stehen. Das Geschäft mochte zwar so aussehen, als ob es nicht in dieses Einkaufszentrum gehörte, aber seine Waren waren nicht billig! Nichts von den Dingen im Fenster war für unter tausend Dollar zu haben – und selbst für eine solche Summe gab es allenfalls einen altmodischen Handspiegel, der kaum größer war als das Klappteil, das seine Tante in ihrer Handtasche mit sich herumtrug. Neben dem Handspiegel lehnte ein etwas größerer, dem eine Ecke fehlte, aber laut der Spinnenschrift auf dem vergilbten Preisschild sollte er dennoch 4600 Dollar kosten.

				Das soll ja wohl ein Witz sein, dachte Darwen. Kein Wunder, dass es hier so verlassen aussieht.

				Aber er musste mehr über dieses Vogelwesen herausfinden. Er konnte nicht anders. Also drückte er die abgenutzte Klinke hinunter, und während ein kleines Glöckchen läutete, öffnete sich die Tür.
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				Es war nichts besonders Auffälliges an Darwen Sebastian Arkwright, und von daher war schwer zu sagen, wieso er trotzdem so oft auffiel, auch wenn er keine seltsamen, geflügelten Kreaturen jagte. Eigentlich war alles an ihm durch und durch gewöhnlich.

				Nun ja, beinahe jedenfalls. Zumindest dort, wo er herkam, wäre er ein ganz gewöhnlicher Junge gewesen, aber zu seinem Kummer lebte er ja nicht mehr dort. Darwen stammte aus einer Stadt im Nordwesten Englands, einer Stadt mit kleinen, eng aneinandergedrängten Häusern und leer stehenden Fabriken mit hohen, schwarzen Schornsteinen. Er hatte eine schwarze Mutter und einen weißen Vater, und Darwen selbst war irgendetwas in der Mitte. Seine Haut hatte die Farbe von poliertem Eichenholz, sein Haar war kurz und lag eng an seinem Kopf, und seine Augen waren beinahe nussbraun, aber hell, mit einem goldenen Rand. Er war elf Jahre alt und sprach mit nordenglischem Akzent. In London war er noch nie gewesen.

				Bis vor drei Wochen war er überhaupt noch nicht viel herumgekommen.

				Aber nun lebte er in Amerika, in Atlanta im Bundesstaat Georgia, in einer Wohnung bei seiner Tante Honoria, und er konnte nicht sagen, wer diese neue Situation schwieriger fand. An die ausufernde Stadt mit ihren unglaublich breiten Highways und unglaublich hohen Bürohochhäusern gewöhnte er sich allmählich, aber damit zurechtzukommen, dass er bei seiner Tante wohnte, fiel ihm wesentlich schwerer.

				Honoria Vanderstay war die Schwester seiner Mutter. Sie war hochgewachsen und schlank, und ihr Mund war so dünn, als hätte man ihn mit einem Bleistift in ihr Gesicht gemalt. Sie trug schwarze Hosenanzüge – sogar am Wochenende – und hatte »für Notfälle« stets ihre Aktentasche und ihren Blackberry parat. Alle paar Minuten sah sie auf die Uhr, als fürchte sie ständig, einen Bus zu verpassen, und selbst in der Wohnung ging sie stets mit schnellem, entschlossenem Schritt, wobei sie die Arme wie ein Soldat bei einer Parade hin und her schwenkte.

				Sie war stellvertretende Geschäftsführerin eines größeren Finanzunternehmens und hatte Darwen einmal gesagt, sie sei dort für Portfoliostreuung und Risikomanagement verantwortlich. Das waren ihre Lieblingsthemen. Darwen verstand allerdings überhaupt nichts davon. Nachdem sie einmal eine halbe Stunde lang von ihrer Arbeit erzählt hatte, war er zögernd zu dem Schluss gekommen: »Also arbeitest du in einer Bank.« Daraufhin hatte sie ihn angeguckt, als sei sie ein Computer, dessen Benutzer gerade versucht hatte, das offene Disc-Fach als Getränkehalter zu missbrauchen.

				Sie verbrachte sehr viel Zeit im Büro, aber sie hatte ihm versichert, dass dies kein Problem sein würde, vor allem nicht mehr nach dem morgigen Tag, da dann für ihn die Schule anfing.

				»Und außerdem gibt es eine Menge wunderbarer Babysitter in Atlanta«, hatte sie hinzugefügt.

				Das mochte ja vielleicht sein. Unglücklicherweise war das Mädchen, das Darwen abbekommen hatte, alles andere als wunderbar. Sie hieß Eileen und war eine dürre Siebzehnjährige, die sich offenbar allein dadurch für ihren Job qualifiziert hatte, dass sie alt genug zum Autofahren war. Sie mochte Kinder nicht besonders, wie sie Darwen gleich erklärt hatte, als sie zum ersten Mal miteinander allein waren, und daher solle er selbst zusehen, dass er sich beschäftigte, wenn sie auf ihn aufpassen musste. Sie hätte schließlich Wichtigeres zu tun.

				Wie sich bald herausstellte, bestanden diese wichtigen Dinge vor allem darin, vor dem Fernseher zu sitzen und zu telefonieren. Manchmal gönnte sie sich auch eine kleine Pause und ging einkaufen, meistens Schuhe.

				Darwen war das ziemlich egal. Er war gern für sich, und solange Eileen den Fernseher nicht zu laut stellte, hatte er nichts dagegen, ignoriert zu werden. So konnte er sich zumindest in sein Zimmer verkriechen und lesen.

				Darwen und seine Tante entwickelten schnell eine gewisse Routine. Wenn sie nach Hause kam, fragte sie ihn, wie sein Tag gewesen war und was er zum Abendessen haben wollte, um dann etwas Entsprechendes vom Lieferservice zu bestellen. Tante Honoria kochte nicht, das hatte sie ihm gleich gesagt, obwohl sie etwas zustande brachte, was sie als »scharfen grünen Salat« bezeichnete.

				Am ersten Abend, den er bei ihr verbrachte, hatte Darwen nach Chips gefragt, und sie hatte ihm eine kleine Tüte Kartoffelchips gegeben und gesagt, dass er sich in Zukunft aber gesünder ernähren müsse. Darwen war erst zu spät eingefallen, dass man die frittierten, heißen Kartoffeln nur in England Chips nannte und er »Pommes frites« hätte sagen müssen. Zweimal hatte er um Tee gebeten und dann ein Glas mit einem braunen, süßen Zeug bekommen, in dem Eiswürfel schwammen. Ein anderes Mal hätte er gern eine Pastete mit Fleisch und Kartoffeln gegessen, aber als er von einem Pie sprach, wusste Tante Honoria nicht einmal, was er meinte. Um ihm dennoch etwas Gutes zu tun, war sie mit ihm in ein libanesisches Restaurant gegangen. Das war lecker gewesen, wie Darwen hatte zugeben müssen, aber eben nicht ganz das, worauf er Lust gehabt hatte.

				Er war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass sie es gut meinte, aber sie war nun einmal kein besonders mütterlicher Typ. Wenn sie ihn vor dem Schlafengehen umarmte, fühlte es sich ein bisschen so an, als würde man einen ungewöhnlich schlanken und gut gekleideten Kühlschrank knuddeln.

				Darwen wusste, dass es für sie nicht einfach war, dass ihr Neffe so plötzlich bei ihr abgeladen worden war. Er wusste, dass seine Tante ihr eigenes Leben und ihre Karriere hatte und dass er eine Unannehmlichkeit darstellte, der sie sich so gut – und so freundlich – stellte, wie sie konnte. Aber all das führte dazu, dass er schreckliches Heimweh bekam. Und das Wissen, dass diese fremde Wohnung in dieser verwirrenden Stadt, in der niemand zu Fuß ging, nun sein neues Zuhause war, machte es nur noch schlimmer.

				Der heutige Abend war jedoch anders verlaufen als die übrigen. Eileen hatte an seine Tür gehämmert und gerufen: »Deine Tante ist unten und wartet auf dich! Zieh deine Schuhe an!«

				Während sie gemeinsam mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fuhren, starrte Eileen auf ihr Handy und summte zu der Musik, die aus ihren Kopfhörern drang. Bis sich die Türen öffneten, dann setzte sie blitzschnell ihr professionelles Lächeln auf, steckte das Telefon weg und legte Darwen beschützend den Arm um die Schultern, als sei er ihr bester kleiner Freund. Als er zu seiner Tante ins Auto stieg, beugte Eileen sich noch einmal vor und winkte mit beiden Armen.

				Es war eine ziemlich gute Show.

				»So ein nettes Mädchen«, bemerkte Tante Honoria und wandte sich dann an Darwen: »Okay. Heute lassen wir dir deine neue Schuluniform anpassen!«

				Sie klang, als müssten ihm die ganzen Vorbereitungen für seinen ersten Tag an der Hillside Academy schrecklich viel Spaß machen, aber Darwen merkte, dass sie unter ihrer oberflächlich zur Schau gestellten Begeisterung ziemlich angespannt war. Daher lächelte er zustimmend und versuchte so auszusehen, als sei Einkaufen mindestens so aufregend wie ein Besuch im Freizeitpark und als könnte er es kaum erwarten, dorthin zu kommen.

				Das Geschäft befand sich in einem Einkaufszentrum. Sie fuhren gerade auf den Parkplatz, als seine Tante mit einer Kopfbewegung über ihre Schulter deutete.

				»Die Hillside-Schule ist dort drüben«, sagte sie, »gleich hinter den Bäumen.«

				Alles in Atlanta war »gleich hinter den Bäumen«. Obwohl sich mitten in der Stadt die großen Schnellstraßen 75 und 85 trafen – seine Tante sprach stets nur von »der Verbindung« –, befand man sich, hatte man diesen Dschungel aus Asphalt und Beton und die gläsernen Bürotürme erst einmal hinter sich gelassen, in einer völlig anderen Umgebung: in kleinen Vierteln mit einem verwirrenden Straßenlabyrinth, die vom Rest der Stadt durch einen Streifen hoher, großer Bäume getrennt waren.

				Darwen konnte sich nicht vorstellen, wie sich überhaupt jemand in dieser riesigen Stadt auskennen konnte. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einen alten und sehr beeindruckenden Glockenturm zu erspähen, und bekam große Augen.

				»Das ist eine Schule?«, fragte er und musste unwillkürlich an die schäbigen kleinen Klassenzimmer denken, in denen er in England Unterricht gehabt hatte. »Das sieht ja aus wie das Parlamentsgebäude!«

				»Das ist wohl wahr«, sagte seine Tante und klang zufrieden.

				Darwen rutschte tiefer in seinen Sitz.

				Im Einkaufszentrum führte ihn seine Tante zu Sanderson’s, einem Spezialgeschäft für Kinderkleidung, beziehungsweise, wie das Schild über der Tür verkündete, einem »Ausstatter für anspruchsvolle junge Damen und Herren«. Im Laden waren ein paar Mädchen mit ihren Eltern, aber sie sahen so perfekt aus wie Schaufensterpuppen, und Darwen mied ihre Blicke. Dann wurde bei ihm unter viel Zupfen und Stupsen Maß genommen, während seine Tante die grünen Blazer mit dem goldenen Hillside-Wappen betrachtete und sich mit den Verkäuferinnen in bewunderndem Ton darüber austauschte, was das für eine großartige Schule war, die schon jede Menge erfolgreicher Industriemagnaten und Manager hervorgebracht hatte. Darwen war sich nicht ganz sicher, ob er sich etwas unter diesen Begriffen vorstellen konnte, aber irgendwie hörten sie sich unangenehm an.

				Er drehte sich, wenn man es ihm sagte, hob die Arme und stellte sich gerade hin, während er sein ausdrucksloses Gesicht in einem der Spiegel in der Ankleide betrachtete.

				»Die Uniform wird morgen fertig sein«, erklärte die Verkäuferin schließlich und lächelte, als würde sie ihm gerade einen Pokal überreichen. »Also musst du noch einen ganzen Tag darauf warten. Meinst du, du schaffst das?«

				Kein Problem, dachte Darwen.

				Als sie fertig waren, fragte seine Tante, ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn sie selbst noch eine Stunde einkaufen ginge, »wo wir ja schon einmal hier sind«. Und da sein kleines, einsames Zimmer auf Darwen keine besonders große Anziehungskraft ausübte, war er sofort einverstanden.

				»Hol dir doch ein Eis, während du auf mich wartest«, schlug sie vor, steckte ihm einen Fünf-Dollar-Schein zu und fuhr ihm durchs Haar, als sei er fünf Jahre alt.

				Darwen schlenderte etwa zehn Minuten lang durch die Passagen und sah sich Dinge an, die er sich nicht leisten konnte und sowieso nicht haben wollte, bis er sich ein Plätzchen suchte, wo er sich hinsetzen und warten konnte, während er die vorübergehenden Leute betrachtete. Viele von ihnen waren schwarz – oder vielmehr Afro-Amerikaner, wie seine Tante ihm eingebläut hatte.

				Eigentlich hätte das bewirken können, dass er sich wohler fühlte, aber je mehr ihn die Leute ansahen, desto mehr fühlte er sich daran erinnert, dass er anders war. Niemand sprach so wie er. Viele trugen T-Shirts von Sportmannschaften, von denen er bis vor ein paar Wochen noch nie etwas gehört hatte – von den Hawks, den Braves, den Falcons. Mannschaften aus Atlanta.

				Er saß da und fragte sich, ob er sich in einer Woche noch an die Namen aller Spieler von Manchester United und den Blackburn Rovers würde erinnern können. Und er fragte sich, ob er sich je würde merken können, was die Falcons überhaupt spielten, als er zur Glaskuppel des Einkaufszentrums emporsah …

				Und dann hatte er den Vogel entdeckt und jenes Wesen, das ihn nur wenig später verspeist hatte. Dann war er durch das Einkaufszentrum gelaufen, hatte Leute umgerannt und war vor der Polizei abgehauen.

				So hatte das alles angefangen.

				Aber daran dachte Darwen jetzt nicht, als er auf der Schwelle des alten Spiegelgeschäfts stand. Er trat ein, schloss die Tür und sah sich vorsichtig um.

				Das Innere des Ladens entsprach dem Äußeren. Es war verstaubt und vollgestopft, wirkte dabei aber weniger antiquarisch als vielmehr uralt und ungepflegt. Dünne Trennwände, an denen alte Spiegel hingen, teilten den Raum in schmale Gänge, die kaum mehr als schulterbreit waren. In der Mitte des Raums befand sich ein hoher Ladentisch mit einer großen, uralten Registrierkasse. Von einem Verkäufer oder der geflügelten Kreatur war nichts zu sehen.

				Darwen merkte, dass er unbewusst die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Dann trat er vorsichtig in einen der schmalen Gänge und betrachtete die Spiegel. Einige waren viereckig, andere rund oder oval, und wieder andere hatten Formen, die er nicht beschreiben konnte. Manche waren nicht größer als seine Faust, andere über einen Meter breit oder lang. Darwen konnte kein System in ihrer Anordnung entdecken; es schien ihm vielmehr, als seien sie hier vergessen worden, und trotz der übertriebenen Preisschilder wirkte der Raum mehr wie ein Lager und nicht so sehr wie ein Geschäft.

				Irgendwo tickte laut hörbar eine Uhr, davon abgesehen war es in dem Laden völlig still. Darwen stand da und rührte sich nicht, während er die spiegelbehangenen Wände mit den Augen nach dem seltsamen Geschöpf absuchte. Hier war nichts. Vorsichtig machte er zwei weitere Schritte den kleinen Gang hinunter auf den Tresen mit der Registrierkasse zu – und dann hörte er es plötzlich, leise nur, aber trotzdem klar und deutlich: das Kratzen krallenbewehrter Hände und Füße und das Rascheln gefalteter Flügel im nächsten Gang.

				Darwen bog hastig um die nächste Ecke, aber er konnte nur noch einen kleinen, gerahmten Spiegel sehen, der an einem Nagel schaukelte. Er rannte darauf zu und sah sich um, aber von dem Tier, wenn es denn eines war, war nichts zu sehen. Er stieß einen leisen Fluch aus.

				Da es sonst nichts Interessantes zu sehen gab, nahm er den Spiegel in die Hand und sah hinein. Überrascht trat er einen Schritt zurück. Das Spiegelbild hätte eigentlich aus seinem eigenen verwunderten Gesicht bestehen sollen, aber stattdessen zeigte es eine winzige Gestalt mit einem Schnabel und wilden kleinen roten Augen, die ihn mit triumphierendem Blick anstarrte.

				Darwen sog erschrocken die Luft ein.

				»Kann ich dir helfen?«, ertönte eine Stimme.

				Er fuhr herum. Ein ältlicher Mann in einem eng anliegenden, altmodischen Anzug stand neben ihm. Er trug eine Brille mit Halbmondgläsern auf der Nasenspitze und hatte ein scharf geschnittenes Gesicht. Seine Augen waren von heller, beunruhigend grüner Farbe und sahen ihn unverwandt an, und seine ganze Haltung ließ vermuten, dass er schon eine ganze Weile dort gestanden hatte, obwohl Darwen hätte schwören können, dass sich kein Mensch im Laden befunden hatte, als er eintrat.

				»Dieser Spiegel«, brachte Darwen schließlich heraus. »Da ist etwas drin.«

				Das faltige Gesicht des alten Mannes verzog sich zur Karikatur eines Stirnrunzelns. »Da ist etwas in dem Spiegel?«, wiederholte er mit zusammengekniffenen Augen. »Was meinst du damit?«

				Er riss Darwen den Spiegel aus der Hand und betrachtete ihn genau, erst von vorn, dann von hinten, dann von den Seiten. Er schlug leicht mit der flachen Hand darauf, als versuche er, das verwackelte Bild eines alten Röhrenfernsehers zu korrigieren.

				»Für mich sieht das hier aus wie ein ganz normaler Spiegel«, sagte er dann, als hätte er diesen noch nie zuvor gesehen.

				»Nein«, erwiderte Darwen und fuhr hastig fort: »Da war ein … ein Ding, wie ein Vogel, aber dann doch irgendwie anders. Es war draußen in der Passage, aber dann bin ich ihm hier herein gefolgt, und ich glaube, dass es, na ja, also, dass es in dem Spiegel verschwunden ist.«

				»In dem Spiegel?«, fragte der alte Mann und hob die Augenbrauen. »Und wie hätte es das wohl anstellen sollen?«

				»Das weiß ich nicht, Sir«, antwortete Darwen, »aber so war es.«

				»Lächerlich«, sagte der Ladenbesitzer und klang nun streng. »Da kommst du in meinen Laden und beschuldigst mich, ich würde Vogelwesen in meinen Spiegeln beherbergen. Absurd. Ich sollte dich der Polizei melden. Ich sollte deine Eltern anrufen.«

				»Das können Sie nicht«, sagte Darwen ausdruckslos. Er öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, ließ es dann aber.

				»Ist das so?«, fragte der Mann, als hätte Darwen nur etwas über das Wetter gesagt. »Dann eben die Polizei. Es sei denn, du würdest diese dummen Dinge zurücknehmen, die du über meine Spiegel gesagt hast.«

				»Ich verstehe es ja auch nicht«, sagte Darwen, »aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Du bist nicht von hier, oder?«

				»Nein«, bestätigte Darwen alarmiert, denn er fürchtete, dass dieser Umstand als zusätzlicher Beweis für seine mangelnde Vertrauenswürdigkeit gewertet würde. »Ich bin aus England.«

				»Aus England, so, so.«

				»Aus dem Nordwesten«, ergänzte Darwen, »aus der Nähe von Manchester.«

				»Und hast du da, wo du herkommst, in Nordwest-England in der Nähe von Manchester, so ein Vogelwesen schon einmal gesehen?«

				»Nein, Sir. Es hatte einen Schnabel, aber sonst war es mehr wie ein kleiner Mann mit ledernen Flügeln, und es hat einen Spatz angegriffen und gefressen und …«

				»Ah.« Der Mann tippte sich gegen die Nase und lächelte, als ob ihm mit einem Mal alles klar geworden sei. »Ich weiß, was das war. Eine hornschnäblige, mexikanische, vogelfressende Fledermaus.«

				»Eine was?«

				»Eine hornschnäblige, mexikanische, vogelfressende Fledermaus«, wiederholte der Mann nun etwas langsamer.

				Darwen machte ein zweifelndes Gesicht.

				»Noch nie gehört«, sagte er.

				»Trotzdem war es eine«, sagte der Alte. »Sie halten es wie die Zugvögel, weißt du. Du weißt doch, was Zugvögel sind?«

				»Vögel, die zu einer bestimmten Jahreszeit nach Norden oder Süden ziehen, um besonders heißes oder besonders kaltes Wetter zu vermeiden«, antwortete Darwen.

				»Ganz genau.« Der Alte beugte sich so nah zu ihm hinunter, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Sie kommen hier zu dieser Jahreszeit recht häufig vor, und besonders gern suchen sie in überdachten Gebäuden wie diesem Einkaufszentrum Unterschlupf.«

				»Aber was war das nun mit dem Spiegel?«, hakte Darwen nach.

				»Das«, erklärte der Mann und richtete sich wieder auf, »war nichts weiter als eine Ausgeburt deiner Fantasie. Du hast doch Fantasie, mein Junge, oder etwa nicht?«

				»Doch, Sir«, sagte Darwen noch immer unsicher.

				»Natürlich hast du Fantasie«, sagte der Alte, »und wahrscheinlich ist sie noch dazu dein bester Freund, habe ich recht?«

				Darwen dachte kurz darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Kann sein«, murmelte er und wünschte sich, er hätte guten Gewissens Nein sagen können.

				»Na also. Aber der Fantasie kann man nicht immer trauen«, fuhr der Alte fort und gab Darwen den Spiegel zurück. »Hier zum Beispiel. Sieh ihn genau an. Was kannst du erkennen?«

				Darwen blickte angestrengt in den Spiegel, aber lediglich sein fragendes Gesicht starrte zurück.

				»Nichts«, antwortete er. »Nur mich.«

				»Das ist für einen kleinen Spiegel schon eine ganze Menge, meinst du nicht?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Darwen.

				»Jetzt kannst du jedenfalls deine Vogelbeobachtungsliste nehmen – du hast doch eine, oder?«

				»Ja, Sir. Woher wissen Sie das?«

				»Du kannst deine Liste nehmen und die hornschnäblige, mexikanische, vogelfressende Fledermaus darauf ankreuzen.«

				»Wenn es eine Fledermaus ist«, überlegte Darwen, »dann wird sie auf meiner Vogelliste gar nicht drauf sein.«

				»Dann schreib sie dazu«, sagte der alte Mann. »Vögel und Fledermäuse. Das ist kaum ein Unterschied.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und im selben Augenblick läutete das kleine Glöckchen über der Tür.

				»Ach du meine Güte«, murmelte der alte Mann vor sich hin. »Zwei Kunden an einem Tag.« Dann wisperte er Darwen mit leiser Stimme zu: »Rühr dich nicht vom Fleck.«

				Darwen nickte, und der Mann schritt gelassen in den vorderen Teil des Ladens. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Yep«, sagte eine barsche und atemlose Stimme, die Darwen sofort erkannte. »Ich suche ein Kind. Einen Jungen, der in diese Passage gerannt ist.«

				Darwen spähte durch eine Lücke zwischen den Regalen zu seiner Linken.

				Der dicke Polizist stand nur einen knappen Meter von ihm entfernt.
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				»Ein Junge?«, fragte der Spiegelverkäufer.

				»Ja«, knurrte der Polizist. »Hier im Einkaufszentrum wurden einige Geldbörsen gestohlen, und wahrscheinlich ist er es gewesen. Braunes Haar und ungefähr so groß. Hatte möglicherweise Sachen bei sich – Diebesgut. Er ist hier hinuntergelaufen. Haben Sie ihn gesehen?«

				Darwen hielt den Atem an.

				»Einen Jungen?«, wiederholte der Verkäufer. »Nein. Ich war den ganzen Tag hier, aber zu meinem großen Bedauern sind Sie der Erste, der durch diese Tür gekommen ist, seit ich heute Morgen aufgeschlossen habe.«

				»Ganz sicher?«, fragte der Polizist. »Der Bengel hat mich umgerannt und auch noch getreten. Wenn ich den erwische, dann setzt es was.«

				»Ganz recht«, stimmte ihm der Verkäufer zu. »Die Jugend heutzutage. Keine Disziplin.«

				»Aber hier war er nicht?«

				»Leider nicht. Vielleicht ist er im Kaufhaus weiter vorne untergeschlüpft. Da schnappen Sie ihn vielleicht noch. Und wenn ja«, setzte der alte Mann voller Inbrunst hinzu, »dann erteilen Sie ihm am besten eine Lehre, die er nicht so schnell vergisst. Die Kinder von heute brauchen eine Tracht Prügel, und zwar oft und heftig.«

				»Jawohl«, pflichtete ihm der Polizist bei, klang aber nicht mehr ganz so überzeugt. »Okay. Also, vielen Dank noch mal.«

				Er ging zur Tür, hielt dann aber inne.

				»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich noch kurz umsehe, nur um auf Nummer sicher zu gehen?«, fragte er.

				»Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, sagte der Ladenbesitzer. »Es wäre mir sogar sehr recht, wenn Sie mir ein wenig Gesellschaft leisten, und Sie könnten sich dabei ja auch einmal die Waren ansehen. Die besten Spiegel der ganzen Stadt.«

				»Oh«, sagte der Polizist. »Ja … äh … ich bin eigentlich nicht in Kauflaune …«

				»Nehmen Sie doch zum Beispiel diesen hier. Schön, nicht wahr?«

				»Der ist ein bisschen abgestoßen.«

				»Deswegen ist er ja auch heruntergesetzt«, sagte der Ladenbesitzer.

				»Auf dem Preisschild steht fünftausend Dollar«, bemerkte der Polizist entsetzt.

				»Heruntergesetzt von acht.«

				»Ich glaube, ich muss wirklich gehen«, erklärte der Polizist nun. »Ich versuche besser, diesen Jungen irgendwo aufzustöbern.«

				»Wie Sie wollen«, sagte der Ladenbesitzer. »Aber beehren Sie mich bald wieder, und machen Sie gern ein wenig Werbung bei Ihren Freunden!«

				Die Tür öffnete sich mit leisem Klingeln, dann fiel sie ins Schloss.

				Darwen holte tief Luft, doch bevor er zum Ladentisch hinübergehen konnte, stand der alte Mann schon wieder neben ihm, und seine grünen Augen leuchteten, als hätte er sich eben köstlich amüsiert.

				»Danke«, sagte Darwen, hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Erleichterung. Mit etwas Mühe erinnerte er sich wieder an den Namen draußen auf dem Schild. »Vielen Dank, Mr. Peregrine.«

				Der Ladenbesitzer hob eine Augenbraue und lächelte auf geheimnisvolle, nachdenkliche Weise.

				»Aha«, sagte er, »höflich und aufmerksam. Interessant.«

				Darwen wurde rot und wandte den Blick zu Boden.

				»Und wie ich schon sagte, fantasievoll«, fügte Oktavius Peregrine hinzu. »Sonst hättest du den Flitterfalk ja nicht bemerkt.«

				»Den was?«

				»Das Wesen, das du gesehen hast, als es in den Laden flog. Das war ein Flitterfalk.«

				»Aber Sie ham doch gesagt, das wär ’ne Fledermaus gewesen!«, rief Darwen, der in seiner Empörung wieder stärker in seinen nordenglischen Dialekt verfiel.

				»Eine Fledermaus?«, rief nun Mr. Peregrine. »Das ist ja lächerlich!«

				»Das haben Sie gesagt«, beharrte Darwen, der nicht wusste, was er von dem alten Mann halten sollte. »Sie haben gesagt, es sei eine hornschnäblige, mexikanische, vögelfressende Fledermaus auf dem Zug nach Süden.«

				»Eine mexikanische was bitte?«, wiederholte Mr. Peregrine. »Vögelfressende Fledermäuse in Atlanta? Erzähl doch keinen Unsinn.«

				»Aber Sie haben doch gesagt …«

				»Sag mir nicht, was ich gesagt habe, junger Mann«, erklärte Oktavius Peregrine streng, »sonst muss ich meine Meinung über dich womöglich revidieren.«

				Darwen wollte noch etwas entgegnen und hatte schon den Mund geöffnet, aber dann hielt er inne. Es lag etwas Wachsames in den Augen des alten Mannes, das Darwen zu der Überzeugung brachte, es würde zu seinem Nachteil sein, wenn er jetzt weiter auf seiner Sicht der Dinge beharrte. Er klappte den Mund also wieder zu, und ganz kurz huschte der Anflug eines Lächelns über die Lippen des Alten, auch wenn es seine Augen nicht erreichte.

				»Das Tier, dem ich gefolgt bin«, setzte Darwen nun an, »dieses Vogelwesen, das war ein, was haben Sie gesagt …«

				»Ein Flitterfalk.«

				»Genau«, sagte Darwen. »Ein Flitterfalk. Aber was ist das denn?«

				Der Ladenbesitzer warf ihm einen kurzen, durchdringenden Blick zu und sagte dann: »Eine Tasse Tee wäre jetzt wohl das Richtige, was?«

				»Ja, gerne«, sagte Darwen.

				»Ich pflanze ihn selbst in meinem Garten an«, erklärte Mr. Peregrine, der nun hinter seinen Tresen eilte, dort geräuschvoll herumräumte und schließlich eine Teedose aus Blech hervorholte. »Und ich schneide und trockne ihn auch selbst.«

				Er schüttelte ein wenig Tee in ein Tee-Ei und senkte es in eine gusseiserne Kanne. Dann verschwand er hinter einem Vorhang in einem Nebenraum, der vermutlich eine Küche oder ein Lager war.

				Darwen war allein in dem seltsamen kleinen Geschäft. Er hob den Kopf und sah sich um, und viele Dutzend Spiegel zeigten ihm sein Bild. Plötzlich fiel ihm seine Tante ein, und er fragte sich, ob sie ihn wohl vermisste. Sie hatten sich beim McDonald’s wiedertreffen wollen, und vermutlich war es längst schon Zeit. Er sah rasch zu der hohen Standuhr, die so laut tickte, musste aber überrascht feststellen, dass das Zifferblatt keine Zahlen trug und auch nur einen Zeiger hatte. Dieser Zeiger bewegte sich zwischen zwei Symbolen, einer Sonne, die dort stand, wo sich üblicherweise die Neun befand, und einem Mond bei ungefähr drei Uhr. Der Zeiger hatte fast den Mond erreicht.

				Darwen starrte noch immer zu der Uhr hinüber, als Mr. Peregrine mit einem Kessel heißen Wassers zurückkehrte und nun den Tee aufgoss.

				»Du fragst dich, warum die Uhr keine Ziffern hat«, stellte er fest, »und was die Zeichen bedeuten.«

				»Ich hatte vermutet, dass sie so eingestellt ist, um Tag und Nacht anzuzeigen«, meinte Darwen.

				»Kluger Junge«, sagte Mr. Peregrine und strahlte. »Um genau zu sein, Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Dahinter steckt ein erstaunlich komplizierter Mechanismus. Schließlich muss er sich den Jahreszeiten anpassen. Aber er liegt nie mehr als zwanzig Sekunden daneben, und das ist schon ziemlich genau, meinst du nicht?«

				»Ganz sicher«, sagte Darwen.

				»Sicher?«, wiederholte der Ladenbesitzer und beugte sich plötzlich zu ihm herüber. Sein Lächeln war verschwunden, und seine Augen hatten plötzlich einen drängenden, gehetzten Blick. »Sei dir solcher Dinge niemals sicher«, sagte er. »In zwanzig Sekunden kann viel passieren, Mr. Arkwright.«

				Darwen stellten sich die Nackenhaare auf. Er konnte sich nicht erinnern, dem Alten seinen Namen verraten zu haben.

				»Aber nun«, sagte Mr. Peregrine. »Tee?«

				»Eigentlich«, sagte Darwen gedehnt, »sollte ich jetzt besser gehen.«

				»Natürlich«, erwiderte Mr. Peregrine, goss dampfende Flüssigkeit in zwei Tassen und schob ihm eine herüber.

				»Tut mir leid, aber ich sollte wirklich …«

				»Gehen, ja«, stimmte ihm Mr. Peregrine zu, der seinen Tee schlürfte und lächelte. »Aber vielleicht möchtest du etwas mitnehmen. Ein kleines Erinnerungsstück vielleicht.«

				Während der Alte mit seiner freien Hand nach einem der vielen Spiegel griff, die hinter dem Ladentisch mit der großen Registrierkasse an der Wand hingen, probierte Darwen geistesabwesend seinen Tee. Er war hervorragend.

				Er sah, wie Mr. Peregrine einen der Spiegel abnahm. Er hatte einen Durchmesser von ungefähr vierzig Zentimetern, war ebenso angelaufen wie alle Spiegel in dem Laden, und sein Holzrahmen, der über die Jahre stark nachgedunkelt war, zeigte aufwendige Schnitzereien und sah beinahe so aus, als sei er einmal mit Goldfarbe bemalt gewesen, die inzwischen jedoch zum größten Teil abgeblättert war. Der Spiegel war auf seine ganz eigene Weise wunderschön.

				»Hier«, sagte der alte Mann. »Schau, ob du einen guten Platz dafür findest.«

				»Sie meinen, ich soll ihn mitnehmen?«, fragte Darwen. »Das geht doch nicht. Ich meine, das ist ein sehr nettes Angebot, Sir, und es ist ein sehr schöner Spiegel, aber …«

				»Das war kein Angebot«, sagte Mr. Peregrine und lächelte verschmitzt, als er den Spiegel über den Ladentisch zu Darwen hinüberschob. »Ich bestehe darauf.«

				»Aber ich habe kein Geld«, sagte Darwen.

				»Habe ich welches verlangt?«

				»Eigentlich sollte ich keine Geschenke von fremden Leuten annehmen«, sagte Darwen und wurde rot, weil er fürchtete, dass Mr. Peregrine diese Zurückweisung sehr unhöflich und beleidigend finden würde.

				»Fremde Leute, so?«, fragte der Ladenbesitzer. »Du meinst, ich sei ein Fremder?«

				Darwen wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Jemanden wie Sie habe ich noch nie getroffen«, sagte er schließlich.

				»Was so viel bedeutet wie, ja, du hältst mich für einen Fremden«, sagte Mr. Peregrine, als sei genau das zu erwarten gewesen. »Aber du weißt, wer ich bin. Mein Name steht schließlich auf dem Schild draußen vor der Tür. Und wenn dir der Spiegel nicht gefällt, dann kannst du ihn zurückbringen. Wenn es dir die Sache leichter macht, dann betrachte ihn als Leihgabe. Oder als Test.«

				»Als Test?«

				»Ich will sagen, dass du ihn eines Tages zurückbringen wirst. So wie man eine fertige Prüfungsaufgabe abgibt.«

				Darwen war sich nicht sicher, was der alte Mann damit meinte, aber er sah den Spiegel an, und obwohl er nicht erklären konnte, wieso es so war, merkte er nun, dass er ihn tatsächlich haben wollte. Er wirkte uralt, als ob er schon viele Hundert Jahre lang benutzt worden war, und plötzlich kam Darwen der Gedanke, dass der Spiegel sich irgendwie an die Menschen erinnerte, die ihn einmal besessen hatten. Er hatte keine Ahnung, woher dieser blöde Einfall auf einmal gekommen war, aber für einen kurzen Augenblick war es, als ob der Lauf der Zeit und die Gegenwart der früheren Benutzer wie warme Luft über dem Spiegel aufstiegen.

				Es war wie früher, wenn er zu Hause in England alte Burgen wie das Clitheroe Castle besichtigt hatte. Wenn er auf der Burgmauer stand, hatte er die Ritter und Bediensteten, die Lords und Ladys, die in all den Jahrhunderten dort gelebt hatten, beinahe gespürt. Es war wie das kleine Fotoalbum, das er in seine neue Heimat mitgebracht hatte, ein Fenster zur Vergangenheit – aber anders als bei diesem Album fühlte er nun keinen Schmerz, keinen Verlust, wenn er den Spiegel ansah. Es war seltsam. Sein Blick wanderte von dem wunderschönen Spiegel zum lächelnden Gesicht des alten Mannes, und seine Anspannung schwand.

				»Okay«, sagte er. »Danke.«

				»Ich möchte dich nur bitten, dass du ihn in deinem eigenen Zimmer aufbewahrst, und dass du gut achtgibst, dass er nicht zerbricht. Er darf nicht einmal einen Sprung bekommen. Das ist sehr wichtig.«

				»Sonst hat man sieben Jahre Pech«, sagte Darwen und grinste.

				Das Lächeln verschwand vom Gesicht des Ladenbesitzers, und seine Augen wurden schmal.

				»Was willst du damit sagen?«, zischte er.

				»Nun, einfach nur …«, begann Darwen verblüfft. »Das ist ein Sprichwort, jedenfalls sagen wir das in England. Ein Aberglaube. Wenn man einen Spiegel zerbricht, hat man sieben Jahre Pech. Das ist alles. Ich wollte nicht sagen …«

				»Ach so«, sagte Mr. Peregrine mit beruhigtem Gesicht. »Ein Aberglaube. Verstehe. Komm, ich packe ihn für dich ein.«

				»Danke«, sagte Darwen.

				Der Ladenbesitzer wickelte dickes, braunes Packpapier von einer Rolle, schnitt mit einer großen, altertümlichen Schere ein passendes Stück ab und schnürte es schließlich mit Bindfaden um den Spiegel.

				»Danke«, sagte Darwen wieder.

				»Nichts zu danken, Mr. Arkwright«, sagte der alte Mann und drehte sich um, »nichts zu danken.«

				Darwen zögerte, aber der Ladenbesitzer wandte ihm weiter den Rücken zu und begann, tonlos vor sich hinzusummen; also drehte er sich um und ging. Als das Glöckchen über der Tür leise anschlug, sah er sich noch einmal um und glaubte für den Bruchteil einer Sekunde in einem der Spiegel an der rückwärtigen Wand zu sehen, wie Mr. Peregrine ihm aufmerksam nachblickte.

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   4

				
					[image: U1b_04.eps]
				

				Tante Honoria hatte gar nicht bemerkt, dass Darwen zu spät kam. Sie hatte ihr Handy am Ohr und redete über Deadlines und Meetings, und auf dem Weg zum Auto und den größten Teil der Heimfahrt telefonierte sie weiter. Darwen hörte nicht zu. Er dachte an das seltsame, kleine Geschäft und an die vielen Spiegel, von denen einer gut verpackt neben ihm auf dem Sitz lag.

				Darwen verbarg das braune Packpapierpäckchen zwischen den großen Einkaufstüten und schaffte es, sein Geschenk unbemerkt von seiner Tante ins Haus zu schmuggeln. Er brachte es in sein Zimmer, und sobald er hörte, dass im Wohnzimmer der Fernseher angeschaltet wurde (Tante Honoria guckte meist einen Sender, der rund um die Uhr Wirtschaftsnachrichten brachte), packte er es aus. In einer Schublade in der Küche fand er einen Hammer und einen Nagel. Seine Tante bekam nicht mit, dass er wieder in seinem Zimmer verschwand; sie hatte ihr Laptop auf dem Schoß und telefonierte schon wieder wegen anderer Deadlines und Meetings.

				Darwen hämmerte den Nagel innen in die Tür seines Wandschranks und hängte den Spiegel daran auf. Anschließend saß er eine Weile einfach davor und betrachtete sich, und obwohl er keinen Grund dafür nennen konnte, machte es ihn irgendwie glücklich, dass er diesen Spiegel hatte. Vorsichtig schloss er die Schranktür, und er hatte den Hammer gerade wieder zurückgelegt, als seine Tante ihr Laptop zuklappte, den Fernseher abschaltete und ihn fragte, wie sein Tag gewesen war.

				Das Abendessen – ein Auflauf mit Zuckerschoten und Tofu – schlang Darwen so hastig hinunter, dass seine Tante dachte, er habe einen Mordshunger, obwohl er eigentlich nur schnellstens wieder in sein Zimmer wollte. Es war, als könnte er die Anwesenheit des Spiegels fühlen, und er konnte es nicht erwarten, ihn wieder anzusehen. Natürlich war das irgendwie seltsam, aber dieser Spiegel war etwas Besonderes, und er gehörte ihm. Und abgesehen von den Sachen, die Darwen in zwei große Koffer hatte quetschen können – Kleider, ein paar Spielsachen und vor allem die Bücher, ohne die er nicht sein konnte –, war alles, was er zu Hause in England besessen hatte, einstweilen eingelagert worden.

				Seine Tante hatte ihm zusätzliche Kleider, Spielsachen und Bücher gekauft, aber die gaben ihm das Gefühl, er sei in eine Bibliothek oder in ein Museum eingezogen. Er konnte sich die Sachen ansehen, er durfte sie sogar anfassen, aber es waren nicht seine eigenen. Nicht so richtig jedenfalls.

				Aus irgendeinem Grund, den er nicht genau benennen konnte, war das mit dem Spiegel anders, obwohl Mr. Peregrine ja gesagt hatte, dass auch er eine Art Leihgabe war.

				Als er dann allerdings nach drei Portionen Zuckerschoten und Tofu wieder in seinem Zimmer war, fragte er sich, wieso er sich überhaupt so beeilt hatte. Schön, der Spiegel war hübsch und alt, und ihm gefiel die Vorstellung, etwas Besonderes zu besitzen, von dem sonst niemand wusste … Trotzdem begann er sich, nachdem er sich ein paar Minuten lang im Glas betrachtet hatte, zu langweilen. Er zog ein Buch aus dem Regal und setzte sich aufs Bett, und während die Sonne unterging und er las, nahm er ein paar Schluck von dem »Tee«, den seine Tante ihm gemacht hatte.

				Dieses Mal war er zwar nicht eisgekühlt, aber sie hatte den Teebeutel nur in lauwarmes Wasser gelegt, sodass er nicht richtig aufgebrüht war. Er schmeckte dünn und labbrig, und wann immer der Beutel gegen seine Lippe stieß, war es, als ob eine tote Maus in seiner Tasse trieb.

				Wenig später war es zu dunkel, um noch ohne Licht lesen zu können, und als Darwen nach dem Schalter seiner Nachttischlampe griff, fiel sein Blick auf seinen alten Kricketschläger. Eigentlich wusste er nicht, wieso er den überhaupt von England mitgeschleppt hatte. Hier spielte niemand Kricket, also würde er ihn vermutlich nie wieder brauchen. Eine Erinnerung regte sich in seinem Kopf, klar und deutlich, als ob Flutlichtscheinwerfer sie erhellten: Er spielte in ihrem kleinen Garten hinterm Haus. Sein Dad rannte los, um den Ball zu werfen, seine Mutter stand hinter ihm als Fänger, und er hatte bereits zum Schlag ausgeholt. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn – verwandelte sich dann aber sofort in verzweifelte, leere Traurigkeit …

				Darwen räusperte sich und schubste den Kricketschläger mit einem Ruck unter das Bett. Kurz wandte er sich zum Fenster und betrachtete die Silhouette der Stadt. Dort, wo die Sonne untergegangen war, war der Himmel noch leicht rosa, aber sonst hatte er eine dunkle, purpurne Färbung angenommen. Die Straßenlaternen brannten schon, und in weichem, bernsteinfarbenem Licht wälzte sich der Verkehr durch die Stadt mit ihren Hochhäusern und erleuchteten Fenstern. Für Darwen war das alles noch ganz neu, aber es gefiel ihm – und vor allem lenkte es ihn von jenen Dingen ab, über die er nicht nachdenken wollte.

				Das letzte bisschen Rosa verblasste, und Darwen machte sich zum Zubettgehen bereit. Er zog seinen Schlafanzug an und entdeckte dabei etwas, das sich in einer der beiden Jackentaschen befand – ein kleines, gesticktes Wappen von Manchester United. Er zog es hervor, betrachtete es nachdenklich und fragte sich, wie lange es her sein mochte, dass er den Aufnäher dort hineingesteckt hatte. Bestimmt schon ein paar Wochen, dachte er. Vielleicht sogar Monate. Er war vermutlich schon ein paarmal mitgewaschen worden. Erst wollte er ihn unters Bett zu seinem Kricketschläger werfen, aber dann steckte er ihn vorsichtig zurück und ließ die Hand noch kurz auf der Schlafanzugtasche liegen, als könnte er den Herzschlag des Aufklebers durch den Stoff fühlen.

				An den Spiegel erinnerte er sich erst wieder, als er den Wandschrank öffnete, um seine Kleider für den morgigen Tag herauszusuchen. Er brauchte einen kurzen Moment, bevor er merkte, dass sich etwas verändert hatte. Ihm blieb der Mund offen stehen, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er blinzelte mehrere Male, sah wieder hin, ging noch etwas näher heran, aber es war nicht zu leugnen:

				Wo zuvor der Spiegel gewesen war, befand sich nun ein Fenster!

				Jetzt sah er nicht mehr sein eigenes Gesicht, wenn er in den Spiegel blickte. Stattdessen fasste der nachgedunkelte alte Rahmen einen mondbeschienenen Wald ein, durch den ein langer, gerader Pfad zu einem Springbrunnen führte. Kurz hielt Darwen das für einen Trick, für ein Bild, das man aus irgendeinem Grund nur im Dunkeln sehen konnte – wie diese Plastikdinger in den Cornflakes-Packungen, die sich zu bewegen schienen, wenn man sie drehte und kippte.

				Oder für einen Spiegel, durch den man nur von einer Seite hindurchsehen konnte, wie man es oft bei den Polizeiwachen im Fernsehen sah. Aber dann bewegten sich die Bäume. Sie bewegten sich, als ob eine sanfte Brise über sie hinwegzöge, und während sein Kopf noch versuchte, zu begreifen, was er da sah, fühlte er es schon auf seinem Gesicht: einen kühlen Lufthauch, der direkt aus dem Spiegel zog.

				Darwen trat einen Schritt zurück.

				Gibt’s doch gar nicht, dachte er. Das ist doch jetzt nicht echt! Aber er konnte den Blick nicht von dem seltsamen Fenster abwenden, und als er wieder hinsah, entdeckte er ein Kaninchen, das aus einem Gebüsch gehoppelt kam und ein paar Sätze über den Pfad machte. Ein zweiter Blick zeigte ihm, dass es kein Kaninchen war – nicht so richtig jedenfalls. Es war einem Kaninchen ähnlich und bewegte sich auch so, aber es hatte kürzere Ohren und einen Schwanz wie ein Eichhörnchen.

				Was um alles auf der Welt ist das?, dachte Darwen, und dabei legte er eine Hand auf die Oberfläche des Spiegels, als könnte er genauer hinsehen, wenn er das Glas ein wenig drehte.

				Aber es gab kein Glas.

				Kleine Wellen zogen über das Bild, als ob er in Wasser griff, aber da war nur Luft. Vorsichtig streckte er den Arm aus, schob seine Hand langsam in den Rahmen, und als nichts passierte, das ihm Einhalt gebot, merkte er, dass er richtig hineinfassen konnte.

				Das ist ja verrückt!, dachte er. Ich drehe wahrscheinlich gerade völlig durch.

				Mit einem Ruck zog er den Arm zurück und warf die Schranktür hastig zu, um zu sehen, was sich auf der anderen Seite befand. Halb fürchtete er, dort ein Loch zu entdecken. Aber da war nichts. Die Schranktür sah von außen genauso solide aus wie immer, und als er prüfend dagegenklopfte, entsprach das Geräusch genau dem, was er normalerweise erwartet hätte, wenn er nicht gerade von der anderen Seite aus mitten hindurch hätte greifen können.

				»Darwen?«, war die Stimme seiner Tante von draußen zu hören. »Hast du geklopft? Bist du schon schlafen gegangen?«

				Erschrocken sprang Darwen in sein Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn, bevor er rief: »Ja!«

				Einen Augenblick lag er da, die Augen fest auf die Schranktür gerichtet, ob dort irgendein Zeichen verriet, dass er gerade … irgendetwas getan hatte. Aber als seine Tante ins Zimmer kam, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben, blickte sie nur auf ihn und das Bett.

				»Alles in Ordnung, Darwen?«, fragte sie. »Du fühlst dich ein bisschen heiß an.«

				Kein Problem, dachte Darwen verwirrt. Ich könnte jederzeit einen kleinen Waldspaziergang in meinem Kleiderschrank machen, um mich abzukühlen.

				»Mir geht’s gut«, murmelte er.

				»Hmmm. Schauen wir mal, wie es morgen ist. Solltest du Fieber haben, dann wirst du erst einen Tag später in die Schule gehen können.«

				Noch vor einer Stunde hätte Darwen sich über diese Aussicht so gefreut, als hätte man Weihnachten um ein paar Monate vorverlegt, aber jetzt konnte er nur nicken und idiotisch grinsen. »Oh«, sagte er. »Klar.«

				»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte seine Tante erneut. »Du scheinst gar nicht du selbst zu sein.«

				Geh raus, dachte Darwen, geh bitte einfach raus, und was immer du tust, guck nicht in den …

				»Komm, ich lege dir noch schnell deine Sachen für morgen zurecht …«

				»Nein!«, rief Darwen. »Ich meine, das kann ich doch selbst …«

				Aber es war zu spät. Tante Honoria öffnete die Schranktüren, und Darwen schloss die Augen und wartete auf ihren Schrei.

				»Ich kann hier drin nichts finden«, brummte sie.

				Gewissermaßen erleichtert öffnete er die Augen wieder. Offenbar hatte er sich die ganze Sache eingebildet. Vielleicht war er auch krank und bekam Halluzinationen, weil er wirklich Fieber hatte …

				Aber da war es doch, in voller Größe, an der Rückseite der Schranktür und für alle sichtbar: ein gerahmtes Fenster, das den Blick auf einen dunklen Waldweg freigab.

				»So, das hätten wir«, sagte seine Tante. »Du kannst das hier anziehen, bis deine Uniform fertig ist. Ich lege die Sachen hier für dich hin.«

				Wie konnte es sein, dass ihr gar nichts auffiel?

				»Und wenn es dir nicht gut geht«, fuhr sie fort, »dann lasse ich dich morgen zu Hause. Moment mal. Wo kommt der denn her?«

				Darwen starrte sie nur an.

				»Darwen?«, fragte sie. »Woher kommt dieser Spiegel?«

				»Spiegel?«, wiederholte er.

				»Dieser Spiegel hier an der Schranktür. Der ist nicht von mir.«

				»Ich … äh … ich hab ihn gekauft«, antwortete Darwen. »Im Einkaufszentrum. Heute.«

				»Hoffentlich war er nicht teuer«, sagte seine Tante. »Er sieht ziemlich schäbig aus. Warum hast du denn nicht gesagt, dass du einen Spiegel brauchst? Ich hätte dir einen schönen gekauft. Das ist jetzt dein Zuhause, Darwen, vergiss das nicht.«

				»Klar«, sagte Darwen. »Ja.«

				Er klang ganz ruhig, aber in seinem Kopf brüllte er: Sieh ihn dir doch an! Siehst du denn nicht, dass es gar kein Spiegel ist? Es ist ein Loch! Auf einer Seite ist mein Zimmer, auf der anderen ein Wald. Kommt dir das nicht zumindest ein kleines bisschen komisch vor?

				»Dann bis morgen früh, Darwen«, sagte Honoria. »Ruh dich aus.«

				Und mit einem letzten kleinen Kuss auf die Stirn knipste sie das Licht aus und verschwand.

				Darwen wartete, bis er hörte, wie sich ihre Schlafzimmertür schloss, dann schlich er sich im Dunkeln auf leisen Sohlen wieder zum Schrank, öffnete die Tür und atmete tief durch.

				Vielleicht ist es jetzt wieder ein ganz normaler Spiegel, dachte er. Wenn es so war, dann würde die ganze Welt wieder ein wenig leichter zu begreifen sein. Trotzdem wusste er, dass er dann ziemlich enttäuscht sein würde.

				Aber es war kein normaler Spiegel.

				Es war noch immer ein Fenster, das auf denselben Waldweg hinausging wie vorhin, auf denselben Springbrunnen und auf dasselbe kaninchenartigen Wesen, das im Mondlicht am Farnkraut knabberte. Mindestens fünf Minuten lang beobachtete er die ganze Szenerie einfach nur völlig fasziniert und fühlte die kühle, leicht nach Kiefernnadeln duftende Luft auf seinem Gesicht. Dann bemerkte er eine Bewegung weiter oben in einem der Bäume.

				Zunächst glaubte er, es sei nur der Wind. Dann dachte er, es sei ein Vogel. Aber dann kroch das Wesen ein Stück den Ast entlang, und Darwen erkannte es, obwohl er kurz nachdenken musste, bevor ihm Mr. Peregrines Bezeichnung wieder einfiel: Es war ein Flitterfalk. Das Wesen, das er im Einkaufszentrum gesehen hatte, und zwar, soweit er sagen konnte, wirklich dasselbe: lederartige Schwingen, pelziger Körper, lange Glieder mit klauenartigen Händen und Füßen und ein fieses, kleines Gesicht mit einem gebogenen Schnabel, der jedoch nichts daran änderte, dass dieses Geschöpf seltsam menschlich wirkte.

				Der Flitterfalk hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf das Kaninchenwesen gerichtet, und da sich Darwen noch gut daran erinnerte, was er mit dem Spatz im Einkaufszentrum gemacht hatte, überkam ihn plötzlich das dringende Bedürfnis, das geflügelte Scheusal aufzuhalten, bevor es angriff. Aber wie? Wenn er laut rief, könnte er möglicherweise beide Geschöpfe verscheuchen, und wie sicher war es, dass sie ihn überhaupt hören würden? Seine Tante hingegen würde ihn bestimmt hören und sofort angerannt kommen.

				Ich konnte doch hineinfassen, dachte er. Vielleicht kann ich auch hineinklettern …

				Darwen beugte sich nach vorne und probierte aus, ob der Rahmen breit genug war, dass seine Schultern hindurchpassten. Es war knapp, reichte aber gerade eben.

				Der Flitterfalk schob sich auf seinem Ast langsam immer weiter über den Weg, schon entfaltete er seine Flügel und jeden Augenblick würde er über seine Beute herfallen. Darwen warf einen letzten Blick auf die langen, klingenartigen Klauen und den grausamen Schnabel – er wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Mit beiden Händen packte er den Rahmen und schob sich mit dem Kopf voran hindurch.

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   5

				
					[image: U1b_05.eps]
				

				Er fühlte die Luft in Wellen über sich hinweggleiten, als ob er in ein kühles Becken tauchte, und dann fiel er auf kalte, feuchte Erde. Der Flitterfalk flog auf, stieß einen hohen, schrillen Schrei aus und flatterte nach einem bösartigen Blick auf Darwen in die Nacht davon. Erschrocken machte das Kaninchenwesen drei lange Sätze und war verschwunden.

				Darwen stand auf und drehte sich um. Hinter ihm war nun noch mehr Wald, aber mitten in der Luft, auf genau der Höhe, in der er ihn an die Schranktür genagelt hatte, hing der leere Spiegelrahmen. Als er hineinsah, erkannte er auf der anderen Seite die Einlegeböden und leeren Kleiderbügel in seinem Wandschrank. Für einen Moment vergaß er, wie seltsam die ganze Sache war, und das einzige Wort, das ihm dazu einfiel, war:

				»Cool.«

				Versuchsweise griff er durch den Spiegelrahmen und stellte fest, dass er das blaue T-Shirt berühren konnte, das im Schrank lag. Er fragte sich, wie es für seine Tante aussehen würde, falls sie plötzlich in sein Zimmer käme und ein Arm aus dem Schrank herausragte! Grinsend trat er einen Schritt zur Seite.

				Da er nun wusste, dass der Rückweg offen war, konnte er sich schließlich auch ein wenig umsehen.

				Aber wohin sollte er gehen? Der Waldweg erstreckte sich, so weit er sehen konnte, in beide Richtungen, und überall waren Bäume zu sehen und sonst nichts. Allerdings stieg das Gelände rechts von ihm leicht an, als ob der Pfad an einem Hügel entlangführte. Darwen schlug schließlich den Weg ein, der zum Springbrunnen ging, und behielt den Wald und den Himmel über sich genau im Auge. Wer wusste schon, welche außergewöhnlichen Vögel er hier noch beobachten könnte?

				Wo er überhaupt war und wie er hierhergekommen war, blieb ihm weiter ein Rätsel. Vielleicht war das alles eine Art Traum? Vielleicht lag er in diesem Moment eigentlich mit vierzig Grad Fieber im Bett. Aber das war ihm egal, die Wirklichkeit und damit die Welt, in der er irgendwie sowieso keinen rechten Platz zu haben schien, entfernte sich mit jedem Schritt weiter. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte er sich wieder zufrieden, fast glücklich.

				Der Springbrunnen bestand aus einem großen, steinernen Becken in Form einer Blüte, die auf einer Säule angebracht war. Ranken aus Bronze, über die Jahre grün angelaufen, zogen sich über die Oberfläche. Die Ranken gingen über den Rand des Beckens hinaus, neigten sich nach unten und außen und kamen schließlich zu einem käfigartigen Geflecht wieder zusammen, das ein Dutzend Vogelhäuser enthielt, die alle mit kompliziert geformten Metallblüten verziert waren. Wasser sprudelte inmitten des Beckens, rann aber auch von den oberen bronzenen Ranken, sodass man wie durch einen Wasserfall blickte, wenn man in das Geflecht hineinschaute.

				Es war wunderschön, und in Darwen machte sich ein Gefühl des Friedens breit. Versunken lauschte er dem sprudelnden Wasser und sah zum Mondlicht über den Bäumen hinauf.

				Nach einer Weile genügte ihm das nicht mehr, er war schließlich in einer völlig anderen Welt.

				Und so folgte er dem Pfad weiter.

				Darwen hatte seine Uhr in seinem Zimmer gelassen und war sich daher nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber er schätzte, dass er etwa eine halbe Stunde unterwegs gewesen war, vielleicht auch länger. Der Pfad schien nun leicht nach rechts zu führen, aber das war schwer zu sagen, da sich die Umgebung nicht änderte. Zu allen Seiten erstreckte sich dichter Wald, und auch wenn er gelegentlich kleine Tiere im Unterholz rascheln hörte, konnte er doch nichts entdecken, das darauf hindeutete, dass er wirklich vorankam. Schließlich überlegte er, ob er nicht besser umkehren sollte.

				Noch fünf Minuten, sagte er sich und begann, langsam zu zählen, während er weiterging. Als er bei neunundvierzig angekommen war, meinte er etwas vor sich auf dem Weg im Mondlicht schimmern zu sehen. Er ging ein wenig schneller, verlangsamte seinen Schritt allerdings wieder, als er näher kam.

				Das war doch nicht möglich!

				Das schimmernde Ding war ein fleckiger und ramponierter Spiegelrahmen. Derselbe, durch den er gekommen war, und als Darwen direkt vor ihm stand, entdeckte er durch das Fenster seinen eigenen Schrank auf der anderen Seite. Vor ihm lag der Springbrunnen mit dem Geflecht und den Vogelhäusern. Darwen wandte sich um, und ihm wurde klar, dass der Pfad tatsächlich einen leichten Bogen beschrieb.

				Er war im Kreis gegangen und stand nun wieder da, wo er angefangen hatte. Langsam ging er zum Springbrunnen zurück, lehnte sich gegen den Rand des steinernen Beckens und sah stirnrunzelnd aufs Wasser.

				»Ist nicht so einfach, sich hier zurechtzufinden, was?«

				Die Stimme erklang in seinem linken Ohr und war dabei gleichzeitig so fern und doch so seltsam nah, dass Darwen zusammenzuckte und herumfuhr. Zunächst sah er gar nichts, aber dann entdeckte er etwas, das wie ein Leuchtkäfer aussah, nur ungefähr einen Meter von seinem Kopf entfernt. Trotzdem sah er sich weiter um, konnte aber nichts anderes finden, was ihn hätte ansprechen können, und so wandte er seinen Blick wieder dem Käfer zu.

				Darwen hatte zwar noch nie einen Leuchtkäfer aus der Nähe betrachtet, aber dass irgendetwas an diesem hier seltsam war, das merkte er sofort. Zum einen war er viel zu groß: Der Körper war etwa fünf Zentimeter lang, und die Flügel waren breit und schimmernd wie die einer Libelle. Als seine Augen sich auf die Entfernung eingestellt hatten, merkte er, dass es weniger nach einem Käfer aussah, sondern eher nach einem kleinen Menschen – ein Mädchen, dachte er, jedenfalls vom Gesicht her.

				Eigentlich war überhaupt nichts Insektenartiges an diesem kleinen Ding. Die surrenden Flügel schienen mit einem kleinen Geschirr an ihrem Rücken befestigt zu sein. Sie waren Teil eines winzigen Mechanismus, den sie sich umgeschnallt hatte und der aus kleinen Messingzahnrädchen und Federn bestand wie ein Uhrwerk. Dieser Apparat war es auch, der das Glühwürmchenlicht erzeugte.

				»Entschuldigung«, sagte Darwen, »hast du etwas gesagt?«

				»Natürlich«, sagte das winzige Mädchen, und ihre Stimme klang so dünn, als würde sie über eine schlechte Telefonverbindung zu ihm sprechen. »Du sahst aus, als hättest du dich verirrt.«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Darwen. »Aber … tut mir leid, wenn das jetzt unhöflich klingt, aber was bist du?«

				Das Insektenmädchen beschrieb eine kleine Kurve und stand dann wieder still in der Luft. Ihre Flügel waren aus feinstem Metall, in das kupferfarbene Linien eingraviert worden waren, die wie Adern wirkten.

				»Ich heiße Motte«, sagte sie. »Ich bin eine Talfee.«

				»Ist das so etwas Ähnliches wie eine Elfe?«, fragte Darwen.

				»Etwas sehr Ähnliches«, erwiderte Motte. »Und was bist du?«

				»Ich bin ein Junge, würde ich sagen. Ein Mensch. Ich heiße Darwen. Darwen Arkwright. Und irgendwie bin ich durch das Ding da hierhergekommen.«

				Er deutete mit einer Kopfbewegung zum Spiegelrahmen hinüber.

				»Tatsächlich?«, staunte die Talfee, die ihn offenbar ebenso faszinierend fand wie er sie.

				»Ja«, sagte Darwen so ruhig, als ob er so etwas öfter tat, wenn ihn die Langeweile packte.

				Die Talfee klatschte entzückt in die Hände und machte einen kleinen Überschlag in der Luft.

				»Aber sag doch mal«, fügte er nun hinzu, »was gibt es hier denn sonst noch zu sehen? Ich bin den ganzen Weg entlanggewandert, aber er hat mich wieder an denselben Ort geführt.«

				»Das ist alles, was es an diesem Locus gibt – einen Wald«, sagte Motte.

				»Locus?«

				»Der Raum, den du durch deine Portula erreicht hast«, sagte sie und deutete zu dem Spiegelrahmen, der über dem Waldweg in der Luft hing.

				»Portula?«, wiederholte Darwen. »Du meinst den Spiegel.«

				»Das Ding, durch das du hierhergekommen bist, ja«, sagte sie, als sei das ganz offensichtlich. »Eine Portula ist ein kleines Tor zwischen Silbrica und deiner Welt.«

				»Silbrica?«

				»Das ist dieser Ort hier.«

				»Warte mal«, sagte Darwen, »du meinst, ich bin wirklich in einer anderen Welt?«

				Die Talfee nickte ernst.

				»Das bist du«, erklärte sie.

				»Abgefahren!«, rief Darwen aus. »Und was gibt es hier sonst noch? Ich meine, ein Weg, der im Kreis führt, kann doch wohl nicht die ganze Welt sein, oder?«

				»Das hier ist nur ein Locus von vielen«, stimmte Motte ihm zu. »Aber um die anderen zu erreichen, müssten wir zu einem Janus gehen.«

				»Und was ist ein Janus?«

				»Die verschiedenen Teile von Silbrica sind durch Tore miteinander verbunden.«

				»Wie mein Spiegel?«, fragte Darwen. »Wie diese, wie hast du sie noch genannt, Portula?«

				»So ähnlich«, sagte Motte. »Deine Portula führt von einer Welt zur anderen. Ein Janus ist ein Tor, das Orte innerhalb unserer Welt miteinander verbindet. Der Janus kann dich an alle Orte in Silbrica bringen.«

				»Also gibt es auch eines dieser Janus-Tore in diesem Wald?«

				»Direkt in seiner Mitte.« Motte deutete auf die Bäume. Erst jetzt sah Darwen, dass sich gleich hinter dem Brunnen ein kleiner Hügel erhob.

				»Deine Flügel …«, begann Darwen, der seine Neugier einfach nicht länger bezähmen konnte. »Ich will nicht unhöflich sein oder so, aber sind die … sind die mechanisch?«

				»Natürlich«, sagte die Talfee.

				»Und wie hast du …? Woher hast du …? Die sind toll!«, rief er und sah der Talfee dabei zu, wie sie einen besonders langsamen Überschlag machte, damit er die Konstruktion ausgiebig bewundern konnte.

				»Ihre Herstellung ist eine uralte Kunst«, berichtete sie, »und einige unserer Art widmen ihr ganzes Leben der …«

				»Es gibt mehr von deiner Art?«, unterbrach Darwen sie staunend.

				»Gibt es nicht auch mehr von deiner?«, fragte Motte zurück.

				»Ja, schon. Aber ich bin ja auch ganz normal und nichts Besonderes, so wie du.«

				»Hier bist du etwas Besonderes«, sagte die Talfee. »Ich bin normal. Sieh mal.«

				Mit diesen Worten fasste sie auf ihren Rücken zu dem winzigen Mechanismus, den sie sich umgeschnallt hatte, und Darwen hörte einen leisen Ton, hoch und klar, als würde man mit einem feuchten Finger über den Rand eines Weinglases streichen.

				Zuerst schien der Ton aus dem kleinen Uhrwerk zu kommen, und das grünliche Licht wurde dabei intensiver, schwoll an und schien ihn komplett zu umgeben. Plötzlich merkte Darwen, dass sich in den einzelnen Ton andere mischten, die leicht anders klangen, aber allesamt in völliger Harmonie zueinander standen. Und dann sah er, dass im ganzen Wald Lichter funkelten und die Bronzeranken, die das Geflecht rund um den Springbrunnen bildeten, sich zu drehen und zu öffnen begannen.

				Aus den zarten, kleinen Vogelhäusern traten weitere Talfeen, von denen jede einen eigenen, hohen Ton produzierte. Sie stiegen hoch über dem Springbrunnen in die Luft und umkreisten ihn, bewegten sich in völligem Einklang, sodass Darwen zunächst an eine Flugzeugformation denken musste und später an eine Ballettvorführung, in die ihn seine Eltern vor langer Zeit einmal mitgenommen hatten.

				Mit weit geöffneten Augen und offenem Mund sah er zu, wie ihn die Talfeen umflatterten, sich wie Vögel sanft auf seine ausgestreckten Hände setzten oder nahe an seinen Kopf heranflogen, um ihn aus der Nähe zu betrachten. Jede von ihnen war anders, es gab männliche und weibliche, aber sie alle schienen jung zu sein. Auch ihre elegant gehämmerten Flügel und die Apparate, die sie antrieben, unterschieden sich leicht voneinander. Darwen hob eine Fee mit messingfarbenen Flügeln ein wenig hoch, um sie genauer anzusehen, betrachtete die mikroskopisch kleine Vorrichtung mit ihren Rädchen und Hebeln, und er staunte, dass etwas derart Mechanisches so zauberhaft zart sein konnte.

				Nach höchstens ein oder zwei Minuten zerstreuten sich die kleinen Feen wieder, einige flogen in den Wald, die meisten kehrten in ihre Häuser über dem Springbrunnen zurück, und die Ranken des Geflechts nahmen mit sanftem Schwung wieder ihre ursprüngliche Haltung ein. Nur Motte blieb bei ihm.

				»Und was macht ihr hier?«, fragte Darwen nach einer langen Pause.

				»Machen?«

				»Ja, machen«, wiederholte Darwen. »Ich meine … habt ihr einen Job … oder geht ihr zur Schule?« Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass er gar nicht sagen konnte, wie alt das kleine Wesen war.

				»Eigentlich nicht«, antwortete Motte, die nicht im Geringsten beleidigt klang. »Wir machen eigentlich gar nichts, wir sind.«

				»Das klingt ja toll! Du meinst … ihr hängt hier einfach so rum?«

				Die Talfee runzelte bei dieser Formulierung zunächst die Stirn, nickte dann aber.

				»Wir essen das, was der Wald uns schenkt, wir spielen und wir halten Ausschau.«

				»Wonach?«

				»Nach Dingen, die nicht hierhergehören«, sagte die Talfee. Dabei sah sie auf eine Weise über ihre Schulter, die ganz beiläufig wirken sollte, obwohl Darwen gleich der Verdacht kam, dass es nicht so war.

				»Was denn zum Beispiel?«, fragte er.

				»Oh, nichts Besonderes«, antwortete Motte. »Kannst du rennen?«

				»Na klar«, sagte Darwen.

				»Dann versuch doch, mich zu fangen!«

				»Kleinigkeit!«, rief Darwen aus und versuchte sie mit der hohlen Hand zu erwischen.

				Aber so leicht war das nicht. Mit einem schnellen Schlag ihrer Kupferflügel glitt Motte durch seine Finger und flog als grüner Schimmer zwischen die Bäume. Darwen lachte und jagte ihr nach.

				Zehn Minuten lang lockte ihn die Talfee durch den Wald, flitzte um Baumstämme, tauchte unter belaubte Äste, machte Überschläge. Manchmal verlor Darwen sie ganz aus den Augen, aber dann leuchtete ihr grünes Licht wieder auf, und er stürzte ins Unterholz und ihr nach. Einmal glaubte er, sie endlich erwischt zu haben, aber dann hörte er wieder ihr glockenhelles Kichern an seinem Ohr, während sie an seinem Kopf vorbeizischte.

				Er kam sich viel zu groß und ungeschickt vor, ein stolpernder Riese, der einen Kolibri fangen wollte, aber die Waldluft war so frisch und kühl, und die Freude der kleinen Talfee war so ansteckend, dass Darwen alles vergaß, was ihn bedrückt hatte. Als er schließlich aufgab und keuchend und lachend auf dem mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden lag, landete Motte sanft auf seiner Brust. Er lag da und sah durch die Bäume in den Nachthimmel.

				»Bist du morgen wieder hier?«, fragte er und setzte sich auf.

				»Natürlich«, erwiderte Motte. »Immer. Das hier ist mein Zuhause.«

				Zuhause. Das Wort berührte Darwen wie eine traurige Melodie, aber er nickte nur.

				»Dann sehe ich dich morgen wieder«, sagte er und sah ihr nach, wie sie davonflog.

				Darwen selbst wollte noch nicht gehen. Er wusste zwar, dass er sich eigentlich wundern müsste und sich alle möglichen Fragen stellen sollte, wie all das überhaupt möglich sein konnte, aber der Frieden dieses Ortes überwältigte ihn. Er genoss das Gefühl, dass dieser Wald nur ihm allein gehörte und niemand ihm das Erlebte wegnehmen konnte.

				Er ging gerade durch den Wald zum Spiegel zurück, als er eine Bewegung hinter ein paar Bäumen wahrnahm. Darwen wandte sich sofort um und sah genauer hin, aber außer Schatten konnte er nichts entdecken.

				Da hat mir das Mondlicht wohl einen Streich gespielt, dachte er, dennoch sah er sich noch einmal um und suchte das Gebiet rund um den Springbrunnen nach dem Lichtschimmer der Talfeen ab. Keine einzige war mehr zu sehen, nirgendwo.

				Darwen beschlich ein unbehagliches Gefühl. Er holte tief Luft und ging zum Spiegel, und plötzlich entdeckte er es wieder. Etwas Dunkles und Großes! Rasch überzeugte er sich, dass es nichts weiter als der Schatten einiger Äste war. Trotzdem blieb er stehen und spähte ins Unterholz, aber da war nichts. Oder fast nichts. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl … als ob ihn jemand beobachtete.

				Es bewegte sich wieder, dieses Mal langsamer, und jetzt war Darwen sich sicher: Es war nur ein Schatten … aber ein Schatten wovon? Darwen konnte nichts sehen, weder davor noch darüber, was eine so deutliche Silhouette hätte werfen können. Es bewegte sich ein wenig, und nun sah er es ganz unverkennbar, als es über einen Baumstamm glitt: ein Loch in der Nacht, etwa so groß wie ein Mensch. Noch einmal bewegte es sich, nun ganz ganz deutlich, verschwand kurz und tauchte dann wieder auf, als es sich vor einen weiteren Baum und einen Efeubusch schob. Es glitt zur Seite und schoss dann mit überraschender Geschwindigkeit über den Pfad. Erschrocken wirbelte Darwen herum und wandte dem Spiegel den Rücken zu. Er wollte den Schatten nicht mehr aus den Augen lassen, von dem er sich sicher war, dass er immer näher kam. Wenn er sich bewegte, veränderte er ein wenig seine Form, ganz, wie man es von einem Schatten erwarten würde. Wieso also suchte Darwen in der Schwärze unwillkürlich nach dessen Augen?

				Die Härchen auf seinem Nacken stellten sich auf, und er merkte, dass ihm überall am Körper kalter Schweiß ausbrach. Die Freude und den Frieden, den er eben noch empfunden hatte, waren vergessen.

				Darwen hatte Angst.

				Er machte einen Schritt auf den Spiegel zu, und der Schatten tat es ihm gleich, wie ein wachsamer Löwe. Dann sprang er plötzlich vor ihm über den Weg wie ein schwarzer Blitz – er legte in nicht einmal einer Sekunde zehn Meter zurück. Jetzt war sich Darwen sicher: Der Schatten wollte ihm den Weg abschneiden!

				Keuchend machte Darwen zwei weitere Schritte. Der Schatten schlug hinter ihm einen Bogen und kam wieder näher. Was auch immer er vorhatte, er würde es bald tun, und Darwen war sich plötzlich sicher, dass er ihn nicht näher an sich heranlassen durfte. Er wusste nicht, was das für ein Ding war, und er hatte keine Ahnung, was ihm ein bloßer Schatten antun konnte, aber er spürte die Gefahr wie einen Geruch, der in der Luft hing. Er musste hier weg.

				Er deutete einen Schritt nach rechts an – und als der Schatten ihn kopierte, machte er einen Satz nach vorn. Drei Schritte und der Spiegelrahmen war in Griffweite. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Schatten schnell folgte und der Abstand sich verringerte. Wildes Entsetzen breitete sich in seiner Brust aus, aber schon sah er das Innere seines Schranks vor sich und zog sich mit einem Ruck erst hoch und dann hinein.

				Als er schwer atmend auf dem Boden seines Zimmers lag, riskierte er einen Blick zurück zum Spiegel, aber er sah nur den ruhigen, mondbeschienenen Wald. Ein paar Minuten später glaubte er beinahe selbst, dass es wirklich nur ein Schatten gewesen war.
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				Kaum erschien Darwen am nächsten Morgen zum Frühstück, schickte ihn seine Tante sofort zum Duschen. »Du musst wirklich Fieber gehabt haben«, sagte sie. »Du riechst, als ob du einen Marathon gelaufen wärst.«

				Als er sich kurze Zeit später in seinem Zimmer anzog, nahm Darwen das T-Shirt weg, das er zur Vorsicht über den Spiegel gehängt hatte. Jetzt sah ihn nur sein eigenes Bild an. Es war einfach wieder nur ein Spiegel. Prüfend berührte er die Oberfläche mit den Fingern.

				Sie war fest.

				Eigentlich hätte er sich jetzt fragen sollen, ob das alles nur ein Traum gewesen war, aber Darwen wusste genau, dass es nicht so gewesen war – und allein dieses Wissen ließ den Tag bereits freundlicher erscheinen.

				Nicht einmal der mausetote Teebeutel, den seine Tante ihm beim gemeinsamen Frühstück in einer Tasse lauwarmen Wassers servierte, konnte seine gute Laune trüben. Er bedankte sich mit einem Lächeln und konnte ihr ansehen, dass sie das gleichermaßen überraschte und freute, woraufhin er sich vornahm, in nächster Zeit öfter zu lächeln, damit sie sich nicht immer so viele Sorgen um ihn machte.

				Die Hillside Academy lag nördlich des Stadtzentrums, wobei die hohen Bürotürme der Innenstadt nur durch die hohen Zypressen verdeckt wurden, die seine neue Schule wie eine große, grüne Mauer umgaben. Hinter diesen, nur ein paar Hundert Meter entfernt, befand sich auch das Einkaufszentrum mit dem Spiegelgeschäft. Darwen drückte seine Nase ans Autofenster und versuchte, durch die Bäume hindurch einen Blick darauf zu erhaschen, aber in dem Moment sagte seine Tante auch schon: »Da wären wir.« Ihre Stimme klang so bedeutungsschwer, als ob sie ihm ein besonders beeindruckendes Geburtstagsgeschenk präsentierte.

				Beeindruckend, dachte Darwen, und das war genau das richtige Wort.

				Vor sich sah er eine lange, beeindruckende Zufahrt und einen Parkplatz inmitten makelloser Rasenflächen, geschmückt von beeindruckenden Statuen, und eine ebenso beeindruckende Freitreppe aus breiten, steinernen Stufen, die zum beeindruckenden Haupteingang emporführten. Die Schule war groß, vor allem, wenn man bedachte, dass es in den Klassenstufen sechs, sieben und acht insgesamt nur etwa neunzig Schüler gab.

				Überhaupt wirkte das ganze Gebäude wie ein großes Herrenhaus, wenn nicht gar wie ein Palast. Auf beiden Seiten des Haupteingangs erhoben sich elegante, weiße Säulen, und es unterschied sich so grundsätzlich von der schäbigen, kleinen Schule, die er zuvor besucht hatte, wie es überhaupt nur möglich war.

				Seine Tante beobachtete ihn und nagte an ihrer Oberlippe.

				»Es ist toll«, brachte er heraus. »Sehr … schön.«

				Damit hatte er offenbar das Richtige gesagt, denn sie lachte erleichtert. Darwen unterdrückte die Bemerkung, dass ihn die Schule einschüchterte und dass er vermutlich ebenso gut nach Hillside passte wie eine Kröte in eine Zahnarztpraxis. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Tante Honoria das Auto wendete, aufs Gas trat und alle Geschwindigkeitsbeschränkungen missachtete, um ihn hier so schnell wie möglich wegzubringen.

				Aber stattdessen prüfte sie im Taschenspiegel schnell Frisur und Make-up, und Darwen betrachtete noch einmal eingehend seine neue Schule. Sicher, sie wirkte irgendwie alt, aber gleichzeitig war sie so sehr auf Hochglanz poliert, wie alte Dinge es in England selten waren. Wie um alles in der Welt würde er hier zurechtkommen?

				Wenig später schritten sie die Stufen hinauf und betraten eine weite, düstere Eingangshalle. Auch dort stand eine große Marmorstatue: Zwei Kinder sahen zu einem alten Mann mit sentimentalem Gesichtsausdruck auf, der ein Buch in den Händen hielt. Auf dem Messingschild am Sockel stand in Großbuchstaben LERNEN.

				Fast im selben Augenblick, in dem eine Glocke mit lautem, durchdringendem Ton schlug, als wollte sie das Ende der Welt ankündigen, öffneten sich auf der Westseite der Eingangshalle zwei Türen. Darwen erhaschte einen Blick auf mehrere Reihen von Schülern, die in absolutem Schweigen aus ihren Klassenräumen kamen. Sie alle trugen grüne Blazer, weiße Hemden und goldverbrämte, grüne Schlipse; die Jungen zudem graue Hosen, die Mädchen entsprechende knielange Röcke. Und sie gingen nicht einfach nur, das sah Darwen jetzt, sie marschierten. Hinter ihnen rief jemand »links, rechts, links, rechts«, damit sie im Gleichschritt blieben.

				Das soll ja wohl ein Witz sein, dachte Darwen.

				Er sah rasch zu seiner Tante hinüber, aber sie betrachtete die Schülerarmee, die nun an ihnen vorbeimarschierte, als sei es das Großartigste, was sie je gesehen hatte. Er wandte sich wieder den Kindern zu, versuchte Blickkontakt aufzunehmen, aber niemand erwiderte diesen – alle hielten die Augen starr auf den Kopf des Vordermanns gerichtet. Alle außer einem Mädchen, das ungefähr in seinem Alter war und das als Einzige nicht im Gleichschritt ging. Sie sah ihn prüfend an, als sie vorübertänzelte, und dann weiteten sich ihre Augen, als sie ihn erkannte. Es war das Mädchen aus dem Einkaufszentrum, das ihm am Tag zuvor gesagt hatte, wie unhöflich er sei, nachdem er ihre Mutter beinahe umgerannt hatte.

				»Sie sind so erwachsen!«, schwärmte seine Tante, als die letzten Schüler an ihnen vorübergegangen und in einem großen Saal, wohl der Aula, verschwunden waren.

				»Sie sehen aus, als wollten sie gerade in einen Kleinstaat einmarschieren«, murmelte Darwen.

				Seine Tante nickte lächelnd.

				»So diszipliniert«, seufzte sie. »O Darwen, das hier ist genau das, was du brauchst: die perfekte Grundlage für eine große Zukunft.«

				Darwen hegte den Verdacht, dass dieser Satz aus einem Werbeprospekt der Hillside Academy stammte. Er sah Tante Honoria ungläubig an und hoffte, dass das alles nur ein Witz sei, dass sie gleich sagen würde: »Komm, Darwen, schnell raus hier, bevor es zu spät ist.« Aber das tat sie natürlich nicht.

				Stattdessen hielt sie mit feuchten Augen eine Hand an die Brust gedrückt, wie er es bei amerikanischen Sportlern im Fernsehen gesehen hatte, wenn sie die Nationalhymne sangen.

				Tante Honoria führte ihn nun ebenfalls in die Aula, wo sich die Schüler wie auf einem Paradeplatz zu ordentlichen Reihen aufgestellt hatten. Das Ende einer jeden Reihe bildete ein Lehrer, und ganz vorne, auf dem Podium, stand ein alter Mann in einer Tweedjacke, so steif und gerade, als hätte er einen Stock verschluckt. Als alle ihren Platz gefunden hatten, rief er: »Guten Morgen, Hillside!«

				Zu Darwens Überraschung riefen alle (außer ihm und Tante Honoria) wie aus einem Mund zurück: »Guten Morgen, Direktor Thompson!«

				»Ich habe euch alle hier versammelt, um einen Neuling in unserer Schulgemeinschaft zu begrüßen«, verkündete der Direktor. »Wir haben einen neuen Schüler, der ab heute in Miss Harveys sechste Klasse gehen wird. Bitte heben Sie die Hand, Mr. Arkwright.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis Darwen begriff, dass der Direktor ihn meinte. Zögernd streckte er die Hand in die Höhe, und alle Köpfe fuhren zu ihm herum. Die Kinder sahen ihn an, klatschen drei Sekunden lang und wandten sich dann wieder ab.

				»Ich bin sicher, dass Sie ihm alle Unterstützung geben werden, die er braucht«, fuhr der Schulleiter fort, »während er lernt, sich an die besonderen Bedingungen an unserer Schule anzupassen.«

				Anpassen? Das kannst du vergessen, dachte Darwen.

				»Außerdem möchte ich bekannt geben, dass der Debattierclub des achten Jahrgangs am letzten Wochenende den ersten Preis im großen Wettbewerb des Bundesstaates Georgia gemacht hat … zum dritten Mal in Folge. Ich bitte um Applaus für das Team und seinen Lehrer, Mr. Sumners.«

				Wieder drei Sekunden Beifall.

				»Und wir wollen nicht vergessen, dass der beständige Erfolg des Debattierclubs, die guten Prüfungsergebnisse der letztjährigen Abschlussklasse, aber auch unsere gelungenen Studienreisen nach Paris und Guadalajara, und wie alles, was wir hier an der Hillside Academy tun, aus den drei großen Bildungsprinzipien erwächst. Lassen Sie uns diese Prinzipien gemeinsam aufzählen.«

				Und einmütig rief die ganze Schule: »Einprägen. Strukturieren. Logisch denken!«

				»Jesses!«, raunte Darwen.

				Seine Tante hatte das gehört, konnte mit dem Ausdruck aber offenbar nichts anfangen und flüsterte aufgeregt: »Denk doch nur, Darwen, das werden deine Freunde sein!«

				Aus ihrem Mund klang es, als hätte er im Lotto gewonnen.

				Darwen wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können, ohne unhöflich oder undankbar zu klingen – daher guckte er einfach nur wie ein Fisch auf dem Trockenen. Seine Tante lächelte ermutigend und tätschelte ihm ungelenk die Schulter.

				Die Schüler, das fiel Darwen jetzt auf, waren Kinder aller Hautfarben, aber wie schon im Einkaufszentrum fühlte er sich trotzdem wie ein Außenseiter.

				Die Versammlung löste sich auf, und die Kinder marschierten wieder an ihm vorbei in ihre Klassenzimmer, die Augen gerade nach vorn gerichtet. Alle außer dem Mädchen von gestern, das ihm im Vorbeigehen zuwinkte. Darwen hatte die Hand schon halb erhoben, um ihren Gruß zu erwidern, als er merkte, dass der Schulleiter neben ihn getreten war.

				»Miss Harvey schickt gleich jemanden, um Sie abzuholen«, erklärte er.

				»Ich kann ihn zu seinem Klassenzimmer bringen«, bot Tante Honoria an. »Das ist kein Problem. In welchem Raum …«

				»Nein«, unterbrach sie der Direktor. »Eltern – oder wie in Ihrem Fall Erziehungsberechtigte – dürfen bei uns die Klassenzimmer nicht betreten. Das bringt die Schüler durcheinander. Wir legen Wert auf eine klare Trennung von Schule und Zuhause. Sie sind Kinder, wenn sie morgens hier eintreffen, aber sobald sie durch die Eingangstür schreiten, sind sie Schüler. Nach Unterrichtsschluss bekommen Sie sie ja wieder in Ihre Obhut, und dann können sie sich mit ihren Spielsachen oder Computerspielen vergnügen«, sagte er verächtlich. »Aber während sie hier bei uns sind, haben sie diese kindischen Dinge nicht zu interessieren. Hier müssen sie sich ihrer Arbeit zu lernen widmen. Ja, der Arbeit. Dazu braucht man Struktur und Disziplin. Das verstehen Sie doch sicher.«

				Damit legte er Darwen die Hand auf die Schulter und warf Tante Honoria einen Blick zu, der deutlich sagte, dass sie sich jetzt verabschieden musste.

				»Oh«, sagte sie und klang zum ersten Mal an diesem Tag ein wenig unsicher. »In Ordnung.«

				Nein, dachte Darwen, während er gleichzeitig versuchte, sie ermutigend anzusehen. Es ist nicht in Ordnung. Sag, dass du es dir anders überlegt hast. Geh nicht weg! Lass mich hier nicht zurück!

				»In Ordnung«, wiederholte seine Tante, die nun so durcheinander wirkte, wie Darwen sich fühlte. Offenbar fiel ihr in Gegenwart des bestimmt auftretenden Direktors und dessen ausdruckslosem Gesicht nichts ein, was sie sonst hätte sagen können. Schließlich seufzte sie und erklärte: »Dann komme ich heute Nachmittag, um dich wieder abzuholen, Darwen. Genieß deinen ersten Tag an deiner neuen Schule.«

				Genieß deinen ersten Tag? War sie völlig durchgedreht? Darwen machte unwillkürlich einen halben Schritt, um ihr zu folgen, aber der Direktor verstärkte den Druck auf seine Schulter, als hielte er einen schlecht erzogenen Hund zurück. Und so konnte Darwen nur zusehen, wie seine Tante das Schulgebäude verließ. Als er Schritte hörte, drehte er sich um. Ein Schüler trat zu ihnen.

				»Ich soll Mr. Arkwright zum Klassenzimmer 1 bringen, Sir«, meldete er sich.

				Zwar salutierte er nicht direkt, aber seine Haltung hatte etwas ziemlich Militärisches. Der Junge war groß, schwarz und selbstbewusst und in perfekt sitzender Uniform. Seine Augen glitten über Darwen, der eine Jeans und ein T-Shirt mit aufgedrucktem Dinosaurier trug, und seine Oberlippe verzog sich leicht verächtlich.

				»So, wie er ist, Sir?«, fragte er und sah den Direktor an.

				»Ah«, erwiderte der. »In der Tat. Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Uniform nicht dabeihaben, Mr. Arkwright?«

				»Sie war noch nicht fertig«, erklärte Darwen. »Meine Tante hatte keine Zeit …«

				»Das mag sein«, unterbrach ihn der Direktor, »aber so können Sie nicht in Ihre Klasse. Zumindest Jacke und Schlips sind zwingend vorgeschrieben. Holen Sie Mr. Arkwright bitte einen Blazer und einen Schlips aus unseren Schulbeständen, Mr. Whittley.«

				Der Junge nickte, ging den Flur hinunter und bog um eine Ecke.

				»Es ist wichtig, dass bestimmte Standards eingehalten werden, Mr. Arkwright«, sagte der Direktor. »Warten Sie hier auf Mr. Whittley. Und denken Sie daran: Dies ist der erste Tag vom Rest Ihres Lebens. Treffen Sie weise Entscheidungen.«

				Darwen, der nicht wusste, wie er auf eine so seltsame Bemerkung reagieren sollte, sah dem Direktor verblüfft nach, der stocksteif aufgerichtet zur Treppe ging und schließlich aus seinem Blickfeld verschwand.

				Ein Gefühl der Verlorenheit überkam ihn, und er schlenderte zum Haupteingang hinüber, um auf den sonnenbeschienenen Parkplatz hinauszusehen. Beinahe hoffte er, dass seine Tante entgegen aller Wahrscheinlichkeit wieder zurückkam, um ihn mitzunehmen.

				Doch weder auf dem Parkplatz noch auf den umgrenzenden Rasenflächen war jemand, nur die bleichen Statuen. Da bemerkte Darwen, dass auf einer ein Vogel hockte, der sich auf ziemlich seltsame Weise bewegte: Er streckte einen Flügel aus, als ob er den Arm der Statue packen wollte.

				Hatte er etwa Hände?!

				Und dann erkannte Darwen, dass das, was er zunächst für Federn gehalten hatte, vielmehr eine dunkle, lederartige Haut war.

				»Ein Flitterfalk!«, stieß er laut hervor. Aber was machte dieses Wesen hier?

				»Zieh das an.«

				»Was?« Darwen fuhr überrascht herum. Der Junge, der den Auftrag bekommen hatte, ihn in sein Klassenzimmer zu bringen, war zurückgekehrt und hielt ihm einen grünen Blazer samt passendem Schlips hin. Darwen blinzelte und sah rasch wieder zu dem Flitterfalk hinaus, aber er war verschwunden. Die Statue hob sich weiß vor dem Dunkelgrün des Rasens ab, und von dem Wesen war nichts zu sehen.

				»Komm schon«, sagte der Junge und stupste ihn mit dem Schlips an. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				»Ich weiß nicht, wie man einen Schlips bindet«, gab Darwen zu. Er fühlte, dass er rot wurde, während sein Blick unwillkürlich wieder zu der leeren Grasfläche draußen glitt.

				Whittley lächelte kurz überlegen, dann bekam sein Gesicht etwas Maskenhaftes. Er legte Darwen den Schlips um und machte sich an den Knoten. Zwar bewegten sich seine Finger schnell und zielgerichtet, aber Darwen mochte es nicht, dass er nun wie ein Kleinkind angezogen wurde. Egal, wie toll der Schlips gebunden war, dachte er, es würde trotzdem blöd aussehen, weil er darunter ein T-Shirt ohne Kragen trug. Ein T-Shirt noch dazu, auf dem vorn ein Triceratops prangte. Als der Junge ihm die Jacke überziehen wollte, riss Darwen sie ihm aus der Hand.

				»Das kann ich selbst«, sagte er.

				Darwen war nicht besonders groß, zudem war die Jacke offensichtlich für einen wesentlich älteren Jungen bestimmt. Die Manschetten fielen ihm weit über die Hände, und das ganze Ding hing an ihm, als hätte er sich eine Decke umgeworfen.

				»Das muss gehen«, sagte Whittley. »Okay, komm mit. Im Laufschritt.«

				Darwen zögerte und warf einen letzten Blick durch die offene Tür, aber der Junge war bereits losmarschiert, und Darwen musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

				Sie gelangten in einen Flur, auf dessen rechter Seite sich Klassenräume befanden, während sich links Fenster zur Rasenfläche eines Innenhofs öffneten. Wie alles, was er bisher von dieser Schule gesehen hatte, war auch dieser Flur breit und beeindruckend, als hätte der Architekt beabsichtigt, dass sich die Menschen – und vor allem die Kinder – in dieser Umgebung klein und unbedeutend fühlen sollten. Darwen eilte dem anderen Jungen nach und holte ihn ein.

				»Ich habe da gerade diesen Vogel draußen auf dem Gelände gesehen«, sagte er. »Ziemlich groß, aber mit so lederartigen Flügeln. Vielleicht seht ihr sie hier ja dauernd, aber ich habe noch nie …«

				Es hatte eigentlich nur ein höflicher Versuch sein sollen, um ein Gespräch mit Whittley zu beginnen. Aber der entgegnete barsch: »In den Fluren wird nicht gesprochen. Und du gehst hinter mir. Immer im Gänsemarsch.«

				Darwen ließ sich mit gesenktem Kopf zurückfallen.

				Im Klassenzimmer war es völlig still, als sie eintraten, doch alle Köpfe wandten sich zur Tür, um den Neuen anzusehen, und zischendes, leises Flüstern hob an. Darwen hatte das Gefühl, in einen Raum voller Schlangen zu kommen.

				»Ruhe in der Klasse«, sagte die Lehrerin. Während Whittley sich auf einen Platz in der letzten Reihe setzte, blieb Darwen unsicher an der Tür stehen und versuchte, jeden Augenkontakt zu vermeiden. »Das ist Mr. Darwen Arkwright, der aus England zu uns kommt«, sagte die Lehrerin, eine blasse Frau, die eine dunkle Pagenkopffrisur und eine große Brille mit ovalen Gläsern trug. Ihre Kleidung – eine cremefarbene Bluse, ein gerade geschnittener Rock und flache Schuhe – kam Darwen insgesamt recht altmodisch vor für jemanden, der eigentlich für eine Lehrerin noch ziemlich jung aussah.

				»Herzlich willkommen, Mr. Arkwright«, sagte die Klasse wie aus einem Mund.

				»Äh, alles klar?«, sagte Darwen verlegen. Die Klasse kicherte.

				»Ich bin Miss Harvey«, sagte die Lehrerin. »Bitte setzen Sie sich dort drüben hin, bis es zum Ende der Stunde läutet.«

				Die Schulbänke waren in drei Reihen mit ordentlichem Abstand dazwischen aufgestellt, immer fünf nebeneinander. Darwen setzte sich auf den einzigen freien Platz am Fenster, während ihn das Mädchen aus dem Einkaufszentrum interessiert beobachtete. Es war kein kritischer Blick, sondern reine, offenkundige Neugier, aber es war Darwen peinlich, und so guckte er weg.

				Durch das Fenster sah er auf die Bäume, die das Schulgelände umgaben, und zum Dach eines Gebäudes, bei dem es sich vielleicht um das Einkaufszentrum handelte. Er war so in Gedanken versunken, dass er hochschrak, als die Glocke ertönte und alle Schüler sich mit fließenden Bewegungen erhoben.

				Darwen trat als Letzter hinter seinen Stuhl, stellte sich als Letzter in die Reihe, die sich an der Tür formierte, und fand als Letzter in den Gleichschritt, als sie alle hinausmarschierten.

				Ihm stand ein langer Tag bevor.
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				Und er sollte recht behalten. Als Erstes hatten sie Weltkunde, was eine hochgewachsene Lehrerin namens Miss Murray unterrichtete. Sie trug ein eng geschnittenes, blaues Kostüm mit Goldknöpfen, das sich von ihrer dunklen Haut abhob, und sah aus, als sei sie ziemlich streng. Ihren Unterricht begann sie mit den Worten:

				»Guten Morgen, Kinder. Bereit zum Lernen?«

				Darwen war nicht bereit. Er hatte noch nie von Weltkunde als Unterrichtsfach gehört, und auch wenn er schnell merkte, dass offenbar viele Themen aus Geschichte und Erdkunde dazugehörten, ging es dabei um Orte und historische Entwicklungen, von denen er bisher noch nichts gehört hatte. An seiner alten Schule hatten sie zuletzt das Leben unter der Herrschaft der englischen Tudorkönige und -königinnen behandelt. Die Klasse an der Hillside hatte sich hingegen in den letzten zwei Wochen mit Polynesien beschäftigt. Darwen wusste nicht genau, wo Polynesien lag, und als er fragte, erntete er Gelächter.

				Miss Murray wies die Schüler dafür zwar zurecht, aber die Art, wie sie seine Frage beantwortete – sie deutete auf die Landkarte und sagte sehr langsam »Hawaii, Neuseeland, Polynesien« –, ließ erahnen, dass sie ihn für nicht besonders clever hielt, und ein paar Schüler kicherten hinter vorgehaltener Hand. Darwen holte den altmodischen Füllfederhalter, den er aus England mitgebracht hatte, aus seinem Mäppchen und schrieb seinen Namen vorne auf sein Heft, den Kopf dabei so tief gesenkt, dass niemand sah, wie rot er geworden war.

				Auf Weltkunde folgte Englisch. Darwen war davon ausgegangen, dass ihm das im Vergleich leichter fallen würde, aber die Lehrerin – Mrs. Frumpelstein – erklärte ihm als Erstes, dass viele Worte in Amerika anders geschrieben wurden, als er es gewohnt war, und dass er außerdem anfangen sollte, so zu sprechen, dass es mehr wie »gewöhnliches, normales Englisch« klang, wenn er hierzulande verstanden werden wollte.

				»Die meisten Amerikaner finden den englischen Akzent attraktiv«, sagte sie, »aber von dem speziellen Dialekt, den du hast, kann man das wohl eher nicht sagen.«

				Den Rest der Stunde verbrachte sie damit, die Satzglieder von Sätzen zu bestimmen, und dabei benutzten sie Ausdrücke wie Partizip und Gerundium.

				Das Buch, das die Klasse gerade las, war eine langweilige Beschreibung des Schulsystems in Burundi – wo auch immer das sein mochte –, und es gab keine Monster, Schwertkämpfe oder Raumschiffe darin. Darwen blätterte unglücklich durch die Seiten. Der Junge, der ihn abgeholt hatte – Lawrence, oder wie ihn ein paar andere Jungen genannt hatten, Chip Whittley –, beugte sich zu ihm rüber und raunte: »Suchst du die bunten Bilder, Arkwright?« Er gab ein abfälliges, hohes Kichern von sich, das wie das Klopfen eines Spechts oder ein winziges Maschinengewehr klang.

				Dann war Zeit zum Mittagessen.

				Alle drei Jahrgangsstufen aßen zur selben Zeit, und so befanden sich um die neunzig Schüler in der Mensa, als Darwen dort ankam. In seiner alten Schule hatten sie in einem riesigen Saal gegessen, groß wie ein Flugzeughangar und mit Linoleumfußboden und kunststoffbeschichteten Tischen. Das Essen wurde auf Plastiktabletts ausgegeben und war so schlecht, dass es schon fast lustig war – Hähnchen-Nuggets, Pommes und Bohnen in Tomatensoße, Pasteten mit undefinierbarer Fleischfüllung, grässliche Pizza. Die Kinder hatten all das begeistert heruntergeschlungen und sich darin überboten, Witze über die schlechte Qualität zu machen.

				Die Mensa an der Hillside war eine völlig andere Welt. Die Schüler saßen an Eichenholztischen mit grünen Tischläufern und Leinenservietten. Im Hintergrund lief klassische Musik, auf den Tischen lagen Speisekarten, und sie bestellten ihr Essen bei aufmerksamen Kellnerinnen mit weißen Schürzen. Die Hälfte der Speisekarte war auf Französisch, und die Speisen selbst wurden schön angerichtet auf Porzellantellern serviert. Darwen erkannte mit einem Blick, dass sie lecker und gesund sein würden, und von daher konnte er sich nicht erklären, wieso er sich plötzlich nach Pasteten mit undefinierbarer Fleischfüllung und nach Chips – ach nein, nach Pommes frites – sehnte.

				Das Einzige, was in dieser Mensa genauso war wie in seiner alten, war die Tatsache, dass man sich hinsetzen konnte, wo man wollte und zu wem man wollte. Aber da Darwen niemanden kannte, war das nicht wirklich ein Pluspunkt.

				Er sah sich um und fühlte sich ignoriert und abgelehnt, bis er ein Gesicht entdeckte, das sich ihm zugewandt hatte. Es war das Mädchen aus seiner Klasse. Sie winkte ihm zu, als sei er kilometerweit entfernt. Darwen zuckte innerlich die Achseln und ging zu ihr hinüber – erst im letzten Moment erkannte er, dass sie allein saß, während an allen anderen Tischen ein ziemliches Gedränge herrschte.

				Das Mädchen war groß, schwarz, hatte große Augen, die kaum einmal blinzelten, und geschwungene Brauen, die ihr einen offenen, abschätzenden Ausdruck verliehen. Ihr Haar war zu kleinen Zöpfchen geflochten und am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden, der von einem rosa Plastikclip gehalten wurde. Sie sah ausgesprochen selbstbewusst aus – als gehörte ihr alles, was sich in ihrer Sichtweite befand.

				»Alles klar?«, fragte Darwen. »Kann ich mich hierher setzen?«

				»Hau dich hin«, antwortete sie.

				»’tschuldigung?« Darwen hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. »Ich dachte, du hättest mir zugewinkt. Aber ich kann auch wieder gehen.«

				»Du bist aus England, oder?«, erkundigte sich das Mädchen.

				»Jau«, sagte Darwen. »Ich meine, ja«, verbesserte er sich rasch, weil er an den Rat seiner Englischlehrerin dachte, »normales« Englisch zu sprechen.

				»Hm«, sagte das Mädchen. »Also, setzt du dich jetzt hin oder was?«

				Darwen, der noch immer ein wenig verwirrt war, setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

				»Ich war mal in England«, erklärte sie ihm jetzt. »In London. Wir waren im Tower, an der Tower Bridge, bei Madame Tussaud’s im Wachsfigurenkabinett und im Buckingham-Palast. Die Queen habe ich aber nicht gesehen.«

				»Oh«, sagte Darwen, dem gerade auffiel, dass sie zu ihrer Uniform ein paar große Ohrringe trug, bei denen es sich tatsächlich um Totenköpfe in Leuchtfarben handelte, die irre grinsten. »Da war ich noch nie.«

				»Aber du bist aus England?«, hakte sie nun skeptisch nach.

				»Jau«, sagte Darwen. »Aber aus dem Norden.«

				»Du meinst, aus Schottland?«

				»Nein. Aus Nordengland. In der Nähe von Manchester und Liverpool.«

				»Hm«, machte sie wieder und schien sich nicht ganz sicher zu sein, was sie von ihm halten sollte. »Ist das der Grund, weshalb du dich so komisch anhörst?«

				»Wieso komisch?«, fragte Darwen.

				»Na, so wie du eben sprichst«, erwiderte sie. »Deinen Akzent meine ich. In London haben die Leute anders geredet. In den englischen Filmen auch. So wie du spricht in Mary Poppins niemand.«

				»Nee«, stimmte Darwen ihr zu. »Da ist wohl was dran.«

				»Da iss wo’was dran«, wiederholte das Mädchen und ahmte seine leicht nuschelnde Sprechweise nach. Darwen wurde rot. »Du hast meine Mom gestern fast umgebracht, als du durch die Passage gerannt bist, als ob es irgendwo brennt. Was sollte das denn überhaupt?«

				»Oh«, machte Darwen und wandte den Blick ab, »ich war nur … in Eile.«

				»Wenn du das nächste Mal in Eile bist, dann solltest du vielleicht irgendwo hingehen, wo weniger Leute unterwegs sind«, sagte das Mädchen. »Dann werden die Krankenhausrechnungen nicht ganz so teuer.«

				Darwen nickte vage, sagte aber nichts.

				Okay, dachte er, wenn ich nächstes Mal ein gruseliges Geschöpf, das es eigentlich gar nicht gibt, bis hin zu einem Laden voller Spiegel verfolge, werde ich ganz besonders vorsichtig sein …

				»Tja«, sagte das Mädchen und streckte die Hand aus, als habe sie beschlossen, das Beste aus ihrer Situation zu machen. »Ich bin Alexandra O’Connor. Alexandra heißt ›Beschützerin des Volkes‹. Meine Freunde nennen mich Alex.«

				»Darwen Arkwright«, stellte Darwen sich vor. »Du kannst Darwen zu mir sagen. Und ich denke, ich werde dich Alexandra nennen, wenn dir das nichts ausmacht.«

				»Magst du Shakespeare?«, fragte sie unvermittelt und in einem eher geschäftsmäßigen Ton. »Letztes Jahr habe ich Ein Mittsommernachtstraum im Piedmont Park gesehen. Elfen und so. Bisschen albern, aber ganz lustig. An einer Stelle habe ich mir fast in die Hosen gemacht.«

				»Hab ich nie gelesen«, sagte Darwen.

				»Bist du sicher, dass du aus England bist?«, fragte das Mädchen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich dachte, bei euch würden alle Shakespeare lesen.«

				»Offenbar nicht.« Darwen fing langsam an, sich zu ärgern. »Aber ich lese gerne.«

				»Comics und so was? Bücher über Sport? Etwas anderes lesen die Jungs hier nämlich nicht.«

				»Nein, so was nicht.« Was ist das für ein Mädchen?, fragte sich Darwen. »Ich lese alles Mögliche. Gute Bücher. Richtige Bücher.«

				»Nur eben nicht Shakespeare«, bemerkte sie und setzte hinzu: »Solltest du aber mal. Große Literatur ist gut für dich.«

				»Aha«, machte Darwen, dem dieser Spruch nicht besonders gefiel. »Ich lese einfach gern Geschichten.«

				»Hm.« Das Mädchen musterte ihn mit gerunzelter Stirn und schien wenig beeindruckt. »Na ja, vielleicht liest du ihn ja doch irgendwann. Hast du schon was zu essen bestellt?«

				»Nein«, antwortete Darwen.

				»Die meisten Schüler bestellen schon im Voraus, aber da du ja neu bist, wirst du à la carte essen müssen«, sagte sie und reichte ihm die Karte.

				»… la was?«

				»Such dir einfach was aus.«

				Darwen vertiefte sich in die cremeweiße Speisekarte, auf der die Gerichte in einer geschwungenen, verschnörkelten Schrift abgedruckt waren, wie man sie auch für Hochzeitseinladungen verwendete.

				»Was heißt denn au gratin?«, fragte er.

				»Das ist was Käsiges«, sagte sie. »Nicht käsig im Sinne von blass«, erklärte sie schnell. »Sondern eben ein Essen mit Käse.«

				»Dann nehm ich das, denk ich mal.«

				»Au gratin, das ist Französisch«, fuhr Alexandra fort. »Du sprichst wahrscheinlich kein Französisch, oder?«

				»Nee«, sagte Darwen.

				»Dabei liegt Frankreich in Europa, und du bist doch auch aus Europa«, überlegte sie, als sei das ein faszinierender Widerspruch.

				»In Europa gibt es viele verschiedene Länder«, sagte Darwen, »mit jeder Menge Sprachen.«

				»Und welche sprichst du?«, fragte Alexandra.

				»Keine. Na ja, ich meine, eine natürlich schon. Englisch eben.«

				»Gewissermaßen«, bemerkte sie.

				»Ich hab’s dir doch gesagt.« Darwen zuckte die Achseln. »Ich komm aus ’ner Gegend namens Lancashire. Und so reden wir da nun mal, verstehste?«

				»Okay, okay«, sagte das Mädchen, »mach dir mal nicht ins Hemd.«

				»Was mach ich?«, wiederholte Darwen, der allmählich verstand, wieso das Mädchen allein an ihrem Tisch gesessen hatte.

				»Und wieso bist du jetzt hierhergezogen?«, fragte Alexandra. »Chip Whittley hat erzählt, er hätte gehört, wie der Schulleiter am Telefon gesagt hätte, deine Eltern wären …«

				»Sie mussten weg«, unterbrach Darwen sie hastig. »Wegen ihrer Arbeit. Sie sind Wissenschaftler und haben ein Forschungsprojekt … Am Nordpol.«

				»Am Nordpol?«, fragte Alexandra.

				»Jau«, sagte er und wurde wieder rot.

				»Worüber?«

				»Was meinst du?«

				»Was für ein Forschungsprojekt das ist, meine ich.«

				Darwen zögerte.

				»Eisbären«, sagte er. »Und schmelzende Eisberge. Aber das ist geheim, deswegen soll ich eigentlich gar nicht darüber reden.«

				»Aha«, sagte Alexandra.

				Darwen starrte auf die Tischplatte und kam sich dumm und durchschaut vor. Wieso hatte er so etwas überhaupt erzählt? Schon wünschte er sich, er hätte es nicht getan.

				»Und was hältst du von der Hillside Academy?«, fragte sie abrupt. Darwen war klar, dass sie das Thema absichtlich gewechselt hatte und dass sie wahrscheinlich dachte, dass er log. Was hatte Chip den Direktor wohl sagen hören?

				»Hallo?«, erinnerte Alexandra ihn. »Ich habe dich gefragt, was du von der Hillside hältst.«

				»Na ja, ich bin ja erst ein paar Stunden hier«, erwiderte Darwen vorsichtig. »Es ist hier ganz anders als auf meiner alten Schule.«

				»In England?«

				»Jau«, sagte Darwen und warf ihr einen scharfen Blick zu. »In England. Meine Schule war nicht so …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

				Alex hatte sofort Vorschläge parat.

				»Scheußlich? Grauenhaft? Unterirdisch?«

				»Na ja, das würde ich so jetzt nicht sagen«, wehrte Darwen ab.

				»Wie wäre es mit albtraumhaft?«, fragte Alexandra. »Oh«, fuhr sie entzückt fort. »Das ist ein tolles Wort. Albtraumhaft. Ja, das gefällt mir.«

				Darwen sah verblüfft zu, wie sie einen kleinen Notizblock hervorzog und sich das Wort notierte.

				»Das nehme ich in meinen nächsten Bericht mit auf«, sagte sie. »Heute bin ich in meine albtraumhafte Schule gegangen. Was für ein Albtraum! Ich hatte verschiedene albtraumhafte Fächer und …«

				»Ja ja, ich hab’s verstanden«, sagte Darwen. Sie war wirklich seltsam.

				Alexandra kritzelte etwas auf ihren Block, aber offenbar war ihr Kugelschreiber leer.

				»Hast du mal einen Stift?«, fragte sie.

				Darwen reichte ihr seinen Füllfederhalter. Sie begann zu schreiben, dann hielt sie inne und betrachtete den Füller mit kritischem Blick.

				»Wo hast du denn den her, aus einem Museum?«, fragte sie.

				»Vergiss es«, fauchte Darwen und riss ihr den Füller aus der Hand.

				»Du bist aber empfindlich, was?« Alex schüttelte leicht den Kopf. »Also, sag schon – was hältst du von der Hillside Academy?«

				»Hm, es macht alles einen sehr organisierten Eindruck, und die Lehrer sind sicher Fachleute auf ihren Gebieten …«

				Alexandra unterbrach ihn mit einem Prusten, das sehr verächtlich klang.

				»Die Lehrer hier sind Aliens, Mann!«, erklärte sie, immer noch schnaubend. »Ich wette eine Million Dollar, dass die von Alpha Centauri kommen oder so.«

				Darwen musste unwillkürlich ebenfalls grinsen.

				»Das meine ich völlig ernst. Nimm doch mal zum Beispiel unsere Englischlehrerin, diese Mrs. Frumpelstein.«

				»Was ist mit ihr?«

				»Na, ich meine: Frumpelstein? Was ist denn das für ein Name?« Alexandra legte ihr Besteck hin. »Ada Frumpelstein. Das klingt schon total erfunden! Da ist bestimmt eine Außerirdische aus dem Krebsnebel auf der Erde gelandet und hat sich überlegt: Wie kann ich mich denn mal nennen? Oh, ich weiß, ich nenne mich Ada Frumpelstein und werde Englisch unterrichten und dieser hübschen Alexandra O’Connor ganz miese Zensuren geben, weil sie immer als und wie verwechselt.«

				»Sie macht einen ziemlich strengen Eindruck«, sagte Darwen.

				»Das stimmt«, bemerkte Alexandra und klang dabei so zufrieden, als hätte er damit der ganzen Krebsnebel-Geschichte zugestimmt.

				»Aber ich denke, es ist trotzdem eine gute Schule«, meinte Darwen. »Sie ist doch ziemlich teuer, oder? Und dann gibt es diese ganzen Studienfahrten ins Ausland. Außerdem sind die Schüler doch auch alle sehr erfolgreich in den Prüfungen.«

				»Prüfungen!« Alexandra machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Na, guckt euch das an. Die liebe Alexandra schließt neue Freundschaften«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.

				Darwen wandte sich um. Hinter ihm stand ein ziemlich großer Junge, der im Unterricht neben Chip Whittley gesessen hatte. Er lächelte, aber es sah hochmütig und abfällig aus. »Machst du gerade einen Club für Witzfiguren und Ausgegrenzte auf, Alex?«

				»Wenn ich mich mit dir unterhalten will, Nathan«, antwortete das Mädchen, das nicht im Geringsten eingeschüchtert wirkte, »dann sag ich dir Bescheid. Kapiert?«

				»Wie du meinst, Alex«, sagte der Junge, der immer noch süffisant grinste. »Das ist also der Neue.«

				Er musterte Darwen von oben bis unten, wobei es ihm gelang, gleichzeitig belustigt und verächtlich zu wirken.

				»Ich heiße Darwen. Darwen Arkwright.«

				»Darwen?«, wiederholte der Junge. »Was ist das denn für ein Name?«

				»Das ist ein Ort«, erklärte Darwen. »In Nordengland, wo ich herkomme.«

				Der Junge war mindestens fünf Zentimeter größer als Darwen, hatte blondes Haar und gebräunte Haut, und seine Augen waren von einem hellen Eisblau. »Du bist aus England«, sagte er.

				»Allerdings nicht aus London«, stellte Darwen vorsichtshalber schnell klar.

				»Und was ist mit deinen Eltern?«, fragte der Junge.

				»Wieso, was soll mit denen sein?«, fragte Darwen misstrauisch zurück.

				»Woher sind die?«

				»Auch aus England«, sagte Darwen achselzuckend. »Wieso?«

				Der Junge kniff die Augen leicht zusammen und ließ einen prüfenden Blick über Darwens Gesicht wandern, dann sah er Alexandra an.

				»Wenn du Streuner bei dir aufnehmen willst, O’Connor«, sagte er, »dann solltest du sie erst mal vom Tierarzt durchchecken lassen, ob sie auch keine Flöhe haben oder so.«

				Er grinste und wandte sich dann ab, als würde ihn die ganze Unterhaltung langweilen. Darwen hatte eigentlich darauf gewartet, noch etwas entgegnen zu können, aber da lachte der Junge schon über etwas, das an einem anderen Tisch vor sich ging.

				»Gut gemacht, Meistens«, rief er einem Schüler zu, der gerade sein Getränk über den Boden verschüttet hatte. Und damit ging er auch schon zu dem Jungen, den er »Meistens« genannt hatte, als hätte er Darwen völlig vergessen.

				»Das war Nathan Cloten«, sagte Alexandra. »Sein Vater ist Senator, und er ist sehr beliebt, aber wenn du mich fragst, dann ist er kein besonders netter Typ. Ich würde dir den Rat geben, ihm aus dem Weg zu gehen.«

				»Warum?«, fragte Darwen. »Was habe ich denn gemacht?«

				Aber Alexandra zuckte nur die Achseln und stand auf.

				»Ich muss noch mal pinkeln, bevor wir Naturkunde haben«, sagte sie trocken. »Tschüss. Bis nachher in der Klasse.«

				Darwen lächelte schwach und nickte.

				Der Nachmittag begann etwas angenehmer, aber nach der Naturkundestunde wurde es wieder eklig. Erst hatten sie Spanisch, und die anderen Schüler hatten diese Sprache schon mindestens ein Jahr gelernt, manche sogar schon länger. Darwen konnte ein paar Brocken Deutsch, aber das half ihm nichts. Am schlimmsten war aber die Doppelstunde Mathe.

				Darwen war in Mathe nie besonders gut gewesen – von den Grundrechenarten mal abgesehen –, und seine Klasse an der Hillside beschäftigte sich bereits mit etwas, das »Prä-Algebra« genannt wurde. Nachdem der Lehrer die ersten zehn Minuten mit Begriffen wie Faktorisierung, Assoziativgesetz und Potenzierung um sich geworfen hatte, begann sich Darwen schon zu fragen, ob er in den nächsten Sprachunterricht geraten war. Der Lehrer, Mr. Sumners, war ein kahlköpfiger Mann mit gerötetem Gesicht und kleinen, tief liegenden Augen, der die Angewohnheit hatte, mitten im Satz den Kopf leicht zurückzulegen und »ahhh« zu machen, wobei er sich wie ein Esel anhörte.

				»Das wären dann also sechs hoch drei, ahhh, und vier hoch zwei«, sagte er. »Wollen Sie es einmal mit der nächsten Aufgabe versuchen, Mr., ahhh, Arkwright?«

				»Nein, Sir«, antwortete Darwen.

				Der Lehrer sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an.

				»Ich erwarte eine Antwort, Junge«, sagte er.

				»Ich habe Ihnen geantwortet, Sir«, sagte Darwen. »Ich sagte Nein.«

				»Doch keine solche Antwort.« Mr. Sumners’ Gesicht wurde noch röter. »Das nennen wir eine rhetorische Frage. Wissen Sie, was eine rhetorische Frage ist, Arkwright?«

				»Nein, Sir.«

				»Dann lassen Sie sich das von Ihrer Englischlehrerin erklären«, gab Mr. Sumner knapp zurück und grinste ein wenig, wobei seine kleinen Augen wie Murmeln glänzten. »Aber in der Zwischenzeit könnten Sie, ahhh, mir die Antwort auf diese Rechenaufgabe nennen.« Damit klopfte er mit den Knöcheln gegen die Tafel. Darwen starrte auf die Zahlen und die komischen Zeichen und versuchte, sich irgendeinen Reim darauf zu machen.

				»Kommen Sie schon. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				»Ich kann das nicht beantworten, Sir«, sagte Darwen. »Ich verstehe die Frage nicht.«

				»Sie können das nicht?«, fragte Mr. Sumners scheinbar erstaunt, wobei Darwen das Gefühl hatte, dass ihm dieser Umstand ausgesprochen gut gefiel.

				»Nein, Sir.«

				»Ah, das großartige britische Bildungssystem.« Der Lehrer lächelte wieder kalt. »Vielleicht kann jemand von den, ahhh, altgedienten Hillside-Schülern weiterhelfen?«

				Der Junge, der Darwen beim Mittagessen angesprochen hatte, hob lässig die Hand.

				»Nathan«, sagte der Lehrer, »erleuchten Sie unseren Freund von der anderen Atlantikseite.«

				»Vierzehn«, antwortete Nathan.

				»Ganz genau. Vierzehn. Versuchen wir es nun mit der nächsten Aufgabe.«

				Und während Mr. Sumners sich umwandte und wieder etwas an die Tafel kritzelte, wandte sich Nathan halb zu Darwen um und grinste gehässig.

				Den Rest des Tages überstand Darwen, indem er sich möglichst unsichtbar machte und darauf wartete, dass der Unterricht endlich vorbei war. Während die anderen Kinder nach dem letzten Gong zu ihren Clubs und Projektgruppen gingen, rannte er nach draußen und setzte sich auf die Stufen, um sofort zu sehen, wenn seine Tante angefahren kam. Er konnte es nicht erwarten, die Schule zu verlassen und zu dem Spiegel in seinem Zimmer zurückzukehren, um wieder nach Silbrica zu gehen und Motte und den mondbeschienenen Wald zu besuchen.

				Wie sehr er sich nach dem friedvollen Gefühl sehnte, das er unter den Bäumen empfunden hatte, ließ sich daran ablesen, dass er den seltsamen, beunruhigenden Schatten, der ihm dort aufgelauert hatte, ganz und gar verdrängte. Die Erinnerung daran wollte ihm gerade wieder einfallen, da merkte er, dass sich jemand neben ihn gesetzt hatte. Sicher würde es wieder jemand sein, der sich über den Neuen lustig machen wollte, oder vielleicht war es auch die nervige Alexandra – vorsichtshalber sah Darwen sich zuerst gar nicht um. Aber als er es dann doch tat, saß da jemand ganz anderes.

				Es war ein Junge aus seiner Klasse, der Darwen aufgefallen war, weil er zum einen alle Fragen im Naturkundeunterricht richtig hatte beantworten können, und zum anderen eine Uniform trug, die ihm genauso schlecht passte wie Darwen der geborgte, übergroße Blazer. Allerdings hatte dieser Junge das genau entgegengesetzte Problem: Seiner war eindeutig zu eng, denn obwohl er nicht dick war, war er groß und stämmig, hatte breite Schultern und einen kräftigen Hals. Seine Hände waren riesig wie Torwarthandschuhe, und seine Schuhe sahen wie Kähne aus. Seine Haut hatte sich durch die Sonne leicht rosa gefärbt, und zusammen mit seinem kurz geschorenen Haar ließ ihn das ein wenig wie ein kluges, freundliches Schweinchen aussehen.

				»Hey«, sagte er.

				»Alles klar?«, gab Darwen zurück.

				»Wie war dein erster Tag?«, fragte der Junge. Er sprach mit einem Akzent, der in Darwens Ohren nach dem Süden der USA klang, aber er hörte sich etwas eckiger und gedehnter an als die Sprechweise der meisten Leute in Atlanta. Darwen fand, dass er aussah und auch so klang, als ob er vom Land kam, vielleicht von einem Bauernhof.

				»War ganz okay«, log er.

				»Echt?«, fragte der Junge.

				»Nee«, gab Darwen zu. »Es war grottengrausam.«

				»Ich bin Rich«, sagte der Junge und streckte Darwen seine riesige Hand hin. Allerdings hatte er das »Riiitsch« so komisch ausgesprochen, dass Darwen etwas ganz anderes verstand.

				»Du bist reich?«, fragte er. »Ich nicht, aber ich glaube, meine Tante verdient ganz ordentlich.«

				»Nein«, lachte der Junge jetzt. »Ich heiße Rich. Richard Haggerty.«

				»Oh. Ich bin Darwen.«

				»Wie der Wissenschaftler?«, fragte Rich fasziniert.

				»Was?«

				»Na, Charles Darwin. Der Die Entstehung der Arten geschrieben hat, du weißt schon, über Evolution und so.«

				»Nein«, bedauerte Darwen. »Ich schreibe mich mit E. Meine Eltern haben mich nach der kleinen Stadt benannt, wo sie sich kennengelernt haben.«

				»Das ist ja cool«, sagte der Junge. »Grottengrausam«, wiederholte er dann. »Das sagt man in England für schrecklich, oder?«

				Darwen nickte.

				»Das gefällt mir«, sagte Rich und versuchte es mit einer ziemlich schlechten Nachahmung des britischen Akzents. »Was für ein grottengrausamer Tag!« Grinsend verfiel er dann wieder in seinen Südstaaten-Akzent. »Das wird schon werden. Mit der Schule, mein ich.«

				»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob ich überhaupt wieder hingehe.« Darwen fasste damit zum ersten Mal in Worte, was ihm schon eine Weile durch den Kopf gegangen war. Allerdings wusste er nicht, wie er seine Tante dazu bringen konnte, ihn woanders hinzuschicken.

				»Nein, Mann, du musst unbedingt wiederkommen, echt«, sagte Rich und warf einen Kiesel die Stufen hinunter. »Es ist gar nicht so schlecht, wenn man dieses ganze Herummarschieren nicht so ernst nimmt. Manche der Lehrer sind ein bisschen …« Er suchte nach dem richtigen Ausdruck.

				»Wie Aliens?«, fragte Darwen. »Das hat Alexandra gesagt.«

				»Typisch Alexandra«, grinste der Junge. »Verdammt, vielleicht hat sie recht. Ein paar von ihnen …« Er schüttelte den Kopf und stieß einen Pfiff aus.

				»Der Mathelehrer mag mich nicht«, sagte Darwen.

				»Sumners ist ein totaler Oberdepp«, sagte Rich. »Aber es gibt auch andere, die in Ordnung sind. Mr. Iverson ist cool.«

				»Der Naturkundelehrer?«

				»Jepp. Der leitet auch den Archäologie-Club. Ich bin dort Vorsitzender«, fügte er stolz hinzu. Dann wühlte er in seiner Schultasche und zog schließlich ein abgegriffenes Taschenbuch hervor. »Guck dir das mal an«, sagte er.

				Das Buch hatte vermutlich einmal einen hochglänzenden Umschlag gehabt, der aber nun stumpf, zerknickt und angeschmutzt war. Eine Einführung in die praktische Archäologie stand auf der Vorderseite. Rich strahlte geradezu vor Stolz, während Darwen es genauer in Augenschein nahm. »Das gehört mir«, sagte er. »Das beste Buch aller Zeiten. Hättste nicht gedacht, was, dass ich mich für Archäologie interessiere?«

				»Na ja, ich kenne dich ja gar nicht …«, gab Darwen zurück.

				»Ist schon okay. Ich bin dran gewöhnt, dass die Leute mich für dämlich halten. Rede ich mal nicht über Autorennen oder Grillpartys, dann gucken die Leute immer so.«

				»Wie?«

				»Na, so wie du gerade, als ich ›Archäologie-Club‹ gesagt hab.«

				»Tut mir leid«, sagte Darwen.

				»Hey, kein Problem«, wehrte Rich ab. »Archäologie ist toll, weil es dabei gleichermaßen um Geschichte und um Naturwissenschaft geht. Und du? Was hast du für Hobbys? Bist du ein Fan der Braves?«

				Darwen zuckte die Achseln. »Ich lese viel«, sagte er. »Und ich beobachte Vögel.«

				»Echt?«, fragte Rich.

				»Zu Hause kannte ich die Namen aller Vögel, die ich zu sehen bekam, aber hier …« Darwen seufzte. »Keine Ahnung.«

				»Das da ist eine Spottdrossel«, sagte Rich und zeigte auf einen Vogel mit grauweißem Gefieder. »Die gibt es hier überall. Und das da hinten ist eine Rotrücken-Spottdrossel. Thrasher sagen wir hier dazu. Du weißt schon, so wie das Hockey-Team.«

				»Hockey?«

				»Die Atlanta Thrashers«, erklärte Rich. »Ich bin allerdings eher ein Fan der Falcons.«

				»Meinst du jetzt richtige Falken?«, fragte Darwen. »Oder ist das ein anderes Hockey-Team?«

				»Nein, Mann, die spielen Football«, sagte Rich mit einem Grinsen.

				Darwen seufzte wieder.

				»Die Schule ist gar nicht so übel«, setzte Rich wieder an, »und wir brauchen mehr normale Kids.«

				»Normal?«, fragte Darwen.

				»Ja.« Rich nickte. »Ich meine, Nathan und Chip müssen doch nicht glauben, dass sie allein die Größten sind.«

				»Tun sie das?«

				»Das tun sie«, sagte Rich und schüttelte den Kopf, als ob ihn das gleichermaßen amüsierte und verblüffte. »Aber es gibt hier Einiges, wovon sie nichts wissen. Verrückte, unglaubliche Sachen, Darwen, glaub mir. Die würdest du nicht verpassen wollen.«

				»Was denn für Sachen?«, fragte Darwen vorsichtig, der sofort an den Flitterfalk dachte.

				»Nichts, das etwas mit der Schule oder dem Unterricht zu tun hätte. Andere Sachen. Zeug, das du an keiner anderen Schule erleben würdest, das garantier ich dir.«

				Darwen lächelte. Ihm gefiel der Junge, zum einen wegen seines singenden Akzents, zum anderen wegen dem, was er sagte. Außerdem hatte er das Gefühl, dass Rich extra zu ihm gekommen war, um ihn ein bisschen aufzumuntern.

				»Gib mir doch mal ’nen Tipp«, drängte er.

				»Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Rich. »Wenn du morgen wiederkommst, dann geb ich dir mehr als nur einen Tipp. Aber das kann ich dir schon mal verraten: Diese Schule ist total seltsam, und damit meine ich jetzt keine durchgeknallten Lehrer wie Sumners.«

				»Wie meinst du es denn?«, fragte Darwen, der an das Spiegelgeschäft dachte. Das war ja wohl wirklich seltsam gewesen.

				Aber nun stand Rich auf. Ein zerbeulter Pick-up kam mit offenen Fenstern die Auffahrt herauf. Der Motor dröhnte so laut und spuckte so viel Rauch, dass Darwen kurz glaubte, der Wagen würde brennen.

				»Da kommt mein Dad«, sagte Rich. »Wir treffen uns morgen, Darwen mit E. Sag deiner … Tante oder wem auch immer, sie soll dich nicht vor halb sieben abholen. Archäologie-Club! Und bring ein paar alte Klamotten mit. Echt seltsame Dinge warten auf dich!«

				Damit trottete er die Stufen hinunter, warf seine Tasche auf die Ladefläche des Pick-ups und kletterte auf den Beifahrersitz. Das rostige Fahrzeug schüttelte sich besorgniserregend, als ob es den Geist aufgeben wollte, aber dann quoll ein Schwall schwarzer Rauch aus dem Auspuff, und es ratterte dröhnend davon.

				»Tante Honoria«, sagte Darwen, als sie zehn Minuten später nach Hause fuhren. »Diese Schule, die ist ziemlich teuer, oder?«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken, Darwen. Sie ist bezahlt.«

				»Im Voraus?«

				»Für das ganze erste Jahr, und es gibt keine Möglichkeit, die Summe wiedererstattet zu bekommen«, sagte seine Tante und lachte. »Also komm nicht auf den Gedanken, nicht mehr hingehen zu wollen! Ich komme zwar ganz gut zurecht, aber auch ich kann es mir nicht leisten, so viel Geld aus dem Fenster zu werfen!«

				Sie lachte wieder, und Darwen sank auf seinem Sitz zusammen.

				»Du wirst für eine lange Zeit dort hingehen, Darwen«, sagte sie.

				»Klar«, sagte Darwen und versuchte, nicht deprimiert zu klingen. »Toll.«

				Er dachte an Richs Andeutungen, was die seltsamen Dinge an der Hillside Academy betraf, und fragte sich, ob sie auch nur annähernd so seltsam waren wie das, was in seinem Wandschrank auf ihn wartete.
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				Sie waren kaum zu Hause, als Tante Honoria den Blazer, den sie in ihrer Mittagspause abgeholt hatte, aus seiner Plastikhülle zog. »Du wirst großartig darin aussehen!«, rief sie.

				Darwen betrachtete die grüne Jacke reserviert.

				»Komm, zieh ihn an, während ich uns das Essen warm mache«, sagte sie, und Vorfreude schwang in ihrer Stimme mit. Darwen schnappte sich die Jacke, rannte in sein Zimmer und hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als er auch schon den Schrank aufriss.

				Der Spiegel war nichts als ein Spiegel.

				Darwen drückte und stupste gegen das Glas, sah aus verschiedenen Blickwinkeln hinein, er versuchte sogar, sich abzuwenden und dann ganz plötzlich wieder hinzusehen, als wollte er ihn überraschen – aber der Spiegel blieb, was er war. Enttäuscht zog Darwen den Blazer an, ging wieder ins Wohnzimmer und ließ die Entzückensrufe seiner Tante über sich ergehen. Den ganzen Tag hatte er an Motte und den Wald gedacht. Nie war ihm der Gedanke gekommen, dass er sie vielleicht gar nicht wiedersehen würde.

				Zum Abendessen gab es eine Suppe aus schwarzen Bohnen und Orangen sowie einen Salat mit Anchovis und Oliven, die Tante Honoria aus einem, wie sie sagte, »ganz reizenden, lokalen Bistro« mitgebracht hatte, was auch immer das sein mochte. Darwen aß hastig auf und erklärte dann, er wolle früh ins Bett.

				»Gute Idee«, lobte ihn seine Tante. »Dann bist du morgen mopsfidel und munter, wenn es wieder in die Schule geht.« Darwen fragte sich, ob das ein Ausdruck war, den ihre Eltern gebraucht hatten, als sie noch klein war. Vielleicht hatte er damals ja mehr Sinn ergeben.

				Schule, dachte er, als er seine Zimmertür schloss. Mopsfidel und munter …?

				Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Tür des Wandschranks stand noch immer offen, und an ihrer Innenseite hing der Spiegel. Aber jetzt war es kein Spiegel mehr. Es war das Fenster zum Wald von Silbrica, durch das er in der vorigen Nacht geklettert war.

				Ein Blick durch den alten Rahmen auf die Bäume, und die Schule war sofort vergessen. Dabei fühlte er sich so leicht und glücklich, als habe er endlich einen schweren Koffer absetzen können, den er stundenlang mit sich herumgeschleppt hatte.

				Aber warum?, fragte er sich. Wieso gibt es dieses Portal nur zu gewissen Zeiten?

				Darwen sah aus dem Fenster zu den Lichtern der Stadt und musste unwillkürlich an Mr. Peregrines Geschäft mit der seltsamen Uhr denken, die nur Sonnenaufgang und Sonnenuntergang anzeigte.

				Der Spiegel verändert sich nach Einbruch der Nacht, dachte er. Zwar verstand er nicht, wieso, aber er war sich sicher, dass es stimmte.

				Schnell schlüpfte er in seinen Schlafanzug und schloss den Schrank. Er rief gerade nach seiner Tante, als er merkte, dass das kleine, gestickte Wappen von Manchester United nicht mehr in der Jackentasche steckte. Er musste es im Wald verloren haben. Nun, er würde gleich danach suchen können.

				Nachdem seine Tante ihm die Bettdecke auf ihre typisch übertrieben fürsorgliche Art zurechtgezupft hatte, wartete Darwen, bis aus dem Wohnzimmer der Fernseher zu hören war. Dann kletterte er leise aus dem Bett, zog sich Socken und Turnschuhe an und öffnete die Schranktür. Zwar tauchte für einen Moment die Erinnerung an den seltsamen Schatten zwischen den Bäumen auf, aber die schob er weg. Er wollte Motte treffen. Er wollte durch den geheimen Wald spazieren. Es war ein guter Ort. Selbst, wenn der Schatten tatsächlich dagewesen und nicht nur ein Produkt seiner Fantasie gewesen war, gab es keinen Grund zu der Annahme, dass er ihm etwas hätte tun wollen. Jedenfalls nicht direkt …

				Darwen stemmte sich am Spiegelrahmen hoch, der sein Gewicht ohne Mühe trug, obwohl er doch mit nur einem einzigen Nagel an der Schranktür befestigt war. Dann schob er sich hindurch.

				Es war ebenso wundervoll wie am Vorabend, vielleicht sogar noch besser, weil er nicht so überrascht war. Dieses Mal musste er nicht erst den Schock des Unglaublichen überwinden, sondern er konnte alles sofort genießen, alle Eindrücke aufsaugen …

				Er wanderte eine Weile um den Springbrunnen herum und suchte den Boden nach dem verlorenen Aufnäher ab, dann legte er sich ins Gras und sah zum sternenübersäten Himmel empor. Es dauerte keine Minute, da erschien ein kleines, vertrautes, grünliches Licht über ihm in der Luft.

				»Hallo, Motte«, sagte er und stand auf. »Du hast nicht zufällig ein kleines Wappen aus Rot und Gold gesehen? Ich glaube, ich habe es das letzte Mal verloren …«

				»Du solltest nicht bleiben, Darwen«, sagte die Talfee, und ihre mechanischen Flügel surrten.

				»Wieso nicht?«, fragte Darwen. »Mir gefällt es hier.«

				»Du bist hier nicht sicher. Es sind gefährliche Wesen unterwegs.«

				»Wie diese – wie nennt ihr sie noch? Flitterfalken? Vor denen habe ich keine Angst.«

				»Es gibt mächtigere Wesen als die Flitterfalken, Darwen Arkwright. Mächtiger und schrecklicher.«

				»Wie zum Beispiel?«, fragte Darwen, der ihre Warnung nicht wirklich ernst nahm. Die Talfee war so klein, dass er sich ihr gegenüber groß und stark fühlte.

				»Es gibt Knatscher und Schrubbler und Bummler«, zählte Motte auf, »gar nicht zu reden von den Hobstrellen oder dem Heimtückischen Bleck.«

				»Aber seit wann denn?«, fragte Darwen verwirrt.

				»Manche sagen, dass hier, in diesem Wald spät in der letzten Nacht ein Schattum gesehen wurde«, sagte Motte. »Normalerweise ist der Wald sicher, aber in letzter Zeit …«

				»Was ist denn ein Schattum?«, fragte Darwen und tat so, als sei er lediglich neugierig, aber er beobachtete die Talfee ganz genau.

				Motte wirkte gehetzt.

				»Ich würde lieber nicht davon sprechen«, flüsterte sie.

				»Also, mir gefällt es hier immer noch, Knatscher und Schrubbler und Schattum hin oder her«, sagte Darwen fest entschlossen. »Und wenn ich einen sehe und er mich auch nur schief anguckt, dann hau ich ihm eins auf die Nase. Mir gefällt es hier, und ich bleibe.« Und um das zu bekräftigen, rief er laut in den dunklen Wald: »ICH BLEIBE, SO LANGE ES MIR GEFÄLLT!«

				Die winzigen Augen der Talfee weiteten sich, und obwohl sie nichts sagte, hatte Darwen das Gefühl, sie sei ziemlich beeindruckt. Daher beschloss er, noch ein Stückchen weiter vorzupreschen.

				»Ich will eines von diesen Janus-Toren sehen, von denen du mir erzählt hast«, sagte er. »Die dort oben auf dem Hügel. Ich möchte sehen, wohin sie führen.«

				»Du darfst nicht hindurchgehen«, sagte Motte. »Du wärst nicht sicher.«

				»Ich möchte sie ja nur ansehen«, beschwichtigte Darwen sie. »Das kann doch nichts schaden, oder? Komm schon, Motte. Zeig sie mir.«

				Die Talfee zögerte kurz, dann nickte sie. Und ehe Darwen sich versah, schoss sie den Hügel empor, und er musste sich alle Mühe geben, um mit dem grünen Funken Schritt zu halten, der zwischen den Bäumen umherflatterte. Er mühte sich den Hang hinauf, hielt Ausschau nach dem stecknadelkopfgroßen, grünen Lichtpunkt und dann, ganz plötzlich, hörten die Bäume auf.

				Sie hatten die Kuppe des Hügels erreicht.

				Darwen stand am Rand einer Lichtung, die hell im Mondlicht lag, und in ihrer Mitte befand sich eines der seltsamsten Dinge, die er je gesehen hatte.

				Es handelte sich um eine Reihe von Toren, die aus lebenden Baumstämmen gemacht worden waren, aber sie bildeten einen Kreis wie Stonehenge oder die griechischen Tempel, die er aus Büchern kannte. Die Äste formten ein Dach über der Mitte, sodass das Ganze ein wenig wie ein überdimensionaler Pavillon aussah, der direkt aus dem Waldboden wuchs und der aus seinem Inneren von einer Gaslaterne erleuchtet wurde.

				Als er ehrfürchtig näher trat, entdeckte Darwen an den Baumstämmen zudem seltsame Instrumente, wie man sie zuweilen an sehr alten Maschinen fand: Große Skalen und Anzeigen aus Messing saßen in der Rinde, Metallhebel reckten sich aus Astlöchern, Kupferrohre schlangen sich um Äste, und kleine gelbe Lämpchen mit altertümlichen Schaltern und Knöpfen waren in hölzerne Paneele eingefügt, die auf Hochglanz poliert worden waren. Die Apparatur hatte nichts von den klaren Linien, die er von den Computern und Telefonen seiner Welt gewöhnt war, aber sie machte einen höchst funktionstüchtigen Eindruck und strahlte eine beeindruckende, altmodische Eleganz aus.

				»Cool«, sagte er.

				»Das hier ist das Janus Regionalis«, sagte Motte. »Mit ihm kannst du andere Loci unseres regionalen Netzes erreichen, oder aber du könntest dich zum Janus Cardinalis begeben, das dich wiederum zu …«

				»… ganz anderen Orten bringen würde«, beendete Darwen den Satz für sie. Er betrachtete die großen Tore mit ihren seltsamen Instrumenten und fragte sich, wo sie hinführen mochten.

				»Wir sollten nicht hier sein, Darwen Arkwright«, sagte Motte. »Bitte! Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Lass uns wieder zu deiner Portula zurückgehen.«

				Darwen musterte die kleine Fee. Er sah ihr an, dass sie wirklich Angst hatte.

				»Ich will nur schnell einmal hindurchsehen.«

				»Das ist keine gute Idee, Darwen Arkwright«, sagte Motte, die sich sachte auf seiner Schulter niederließ. »Stell dir vor, ein Flitterfalk würde berichten, dass du hier bist?«

				»Wem sollte er es denn berichten?«, fragte Darwen.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie.

				Darwen sah sie an. Motte wirkte unruhig.

				»Wer sollte sich denn dafür interessieren, dass ich hier bin?«, fragte er nun, die Worte sorgfältig wählend.

				Die Talfee rutschte unruhig hin und her.

				»Motte?«, drängte Darwen.

				»Man hat uns gesagt, dass wir nach Kindern Ausschau halten sollen«, berichtete sie nach neuerlichem, langem Zögern. »Kinder, Menschenkinder, sind hier seit Neuestem sehr begehrt.«

				»Begehrt?«, wiederholte Darwen. »Was soll das bedeuten?«

				»Es bedeutet, wenn bekannt würde, dass du hier wärst, dann gäbe es vielleicht jemanden, der schnell versuchen würde, dich zu fangen.«

				»Mich fangen? Wozu denn?«

				»Ich denke wirklich, du solltest jetzt gehen«, sagte sie.

				»Aber ich möchte sehen, was dort drin ist.« Darwen deutete auf den Kreis aus Baumstammtoren.

				Und in diesem Augenblick geschah plötzlich etwas. Die kleinen, gelben Lichter eines Tores begannen zu blinken. Die Nadeln krochen über die Skalen, bewegten sich vom weißen in den roten Bereich. Ein Grollen ertönte, und Darwen spürte, wie der dunkle Ton den Waldboden unter ihm erzittern ließ. Dann zischte ein Dampfstrahl aus einem Ventil an einem der Kupferrohre.

				»Was habe ich gemacht?«, rief Darwen. »Ich habe doch nur drauf gezeigt!«

				»Du hast gar nichts gemacht«, sagte Motte. »Da kommt etwas.«

				Sie wich zurück, entfernte sich von den Toren, und Darwen tat es ihr gleich, hielt die Augen aber weiter auf die Öffnung zwischen den Baumstämmen gerichtet. Ein neuerlicher, noch beeindruckenderer Schwall von Dampf und Rauch folgte, und Darwen sah, wie sich einige Zahnräder aus Messing zu drehen begannen. Einer der Hebel ruckte, als sich etwas Anderes, Verborgenes in dem Apparat in Bewegung setzte, dann schob er sich mit einem lang gezogenen Zischen nach unten. Der Hebel rastete ein, und zwei Sekunden herrschte Stille, bis eine große Wolke aus Dampf aus den Seiten der Baumstämme hervorschoss und das Tor, das Motte und Darwen am nächsten war, in eine neblig-graue Wand verwandelte.

				Einen Wimpernschlag später war ein Brüllen zu hören, und mit einem grellen Lichtblitz kam etwas zum Vorschein.

				Etwas Großes.

				»Schrubbler!«, schrie Motte. »Lauf!«
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				Darwen erhaschte nur einen ganz kurzen Blick auf das, was da aus dem Tor kam, aber das genügte, dass er wie ein Wilder hinter der Talfee hinterherstürmte.

				Es war eine Art Motorrad mit Beiwagen, nur viel, viel größer und wuchtiger. Überall aus dem glänzenden Metall ragten Rohre heraus. Die Maschine besaß in der Mitte so etwas wie einen großen Kessel, der mit Holzplanken verkleidet und mit nietenbeschlagenen Lederriemen befestigt war, und über dem riesigen Vorderrad ragte eine spitz zulaufende Schürze hervor, wie Darwen sie von alten Diesellokomotiven kannte. Vorn war ein einziger, massiver Scheinwerfer angebracht. Aber das Motorrad an sich war nicht das Schlimmste.

				Auf dem Fahrzeug und im Beiwagen saßen zwei riesenhafte Männer mit Lederhelmen, Schutzbrillen und breitem, massigem Kinn. Sie hatten lange, affenartige Arme, und der Kerl, der im Beiwagen hockte, schwenkte ein großes Netz an einem Stock.

				Sie wollen mich fangen.

				Daran hatte Darwen nicht den geringsten Zweifel. Er wusste zwar nicht, warum – denn er hatte keine Ahnung, wer sie waren und was sie wollten –, aber er war sich sicher, dass er fliehen musste. Und so rannte er schneller, als er jemals in seinem ganzen Leben gerannt war, trotz der Dunkelheit und den Baumwurzeln, trotz der rankenden Kletterpflanzen am Boden und seinem wild schlagenden Herzen. Er rannte. Sein Mund war trocken, seine weit aufgerissenen Augen tränten, und er musste sich anstrengen, Mottes grünen Lichtfleck nicht aus den Augen zu verlieren.

				Sieh dich nicht um, dachte er, als die Maschine dröhnend die Verfolgung aufnahm. Sieh dich bloß nicht um.

				Das Fahrzeug der Schrubbler klang eher wie ein Panzer als wie ein Motorrad, und Darwen konnte hören, wie die breite Schürze kleinere Bäume einfach aus dem Weg pflügte. Er hielt sich also an die dickeren Stämme und hoffte, seine Verfolger auf diese Weise abschütteln zu können, aber sie kamen trotzdem immer näher. Darwen rannte den Hügel hinab, wurde dabei immer schneller und kam beinahe ins Straucheln. Verzweifelt versuchte er, die Richtung einzuhalten, in der er den Waldweg vermutete. Schon erfasste ihn das Scheinwerferlicht und zuckte zwischen den Bäumen hin und her, während das Fahrzeug hinter ihm den Abhang hinunterraste.

				Vor ihm hielt Motte inne und sah sich um. Darwen hatte den Eindruck, als ob sie ihm wild zuwinkte und dabei etwas rief, aber was, das konnte er wegen des brüllend lauten Motorengeräuschs nicht verstehen. Er machte noch zwei schwankende Schritte, dann hörte er etwas anderes, etwas Neues: das Pfeifen eines Netzes, das hinter ihm geschwungen wurde. Beinahe hatten sie ihn. Er duckte sich plötzlich nach links, huschte um den größten Baum, der in seiner Nähe stand, und wandte sich dann nach rechts. Mit einem mächtigen Krachen donnerte das große Motorrad gegen den Stamm.

				Nun riskierte es Darwen doch, sich kurz umzusehen.

				Bei dem Aufprall war der Beiwagen fast abgerissen worden. Der Schrubbler mit dem Netz kletterte heraus, wirkte aber noch ein wenig benommen, während der andere einen riesigen zweiköpfigen Hammer schwang und damit gegen die Kupplung schlug, die Beiwagen und Antriebsmaschine miteinander verband. Darwen grinste, aber es war ein Fehler gewesen, sich im Laufen umzusehen.

				Er rannte zu schnell und hatte durch das starke Gefälle noch immer zu viel Schwung. Als er den Kopf wieder nach vorn wandte, war es schon zu spät. Sein Fuß verfing sich in einem auf dem Boden liegenden Ast, er stolperte, stürzte ins Farnkraut, überschlug sich und rollte gegen einen Baumstamm.

				Vor seinen Augen wurde alles schwarz.

				Als er wieder zu sich kam, schmerzte sein Kopf, sein rechter Arm war abgeschürft und blutete. Das Farnkraut, das rund um den Baum wuchs, verdeckte ihn zwar ein wenig, aber nicht gut genug. Von weiter oben ertönte wieder ein schwerer, metallischer Schlag. Das war der Schrubbler mit dem Hammer. Aber wo war der mit dem Netz? Darwen bewegte sich vorsichtig und spähte in die Nacht.

				Da.

				Sein Verfolger stand keine fünf Meter von ihm entfernt und hatte Darwen den Rücken zugewandt. Er trug einen hellen Overall und einen Helm aus Leder und stocherte mit seinem Netz im Unterholz. Wieder dröhnte ein schwerer Schlag zu ihnen herunter, und es klang, als sei etwas kaputt. Der Schrubbler sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und Darwen konnte kurz einen genaueren Blick auf ihn erhaschen. Er hatte riesige Hände, die in Lederhandschuhen steckten, und einen leicht herabhängenden Unterkiefer, der den Blick auf übergroße Zähne freigab, die fast wie Reißzähne über seine Lippen ragten. Die Haut rund um den Mund war hornig und grünlich. Sie mochten zwar wie Menschen aussehen, diese Schrubbler, aber sie waren keine.

				Das Wesen drehte sich wieder um und ließ das Netz weiter über den Boden gleiten. Es kam näher.

				Darwen überlegte fieberhaft, was er tun sollte, aber er hatte viel zu viel Angst, um sich überhaupt zu bewegen. Auch war ihm klar: Wenn er jetzt zu fliehen versuchte, dann würde ihn dieses Ding sofort entdecken und mit seinem Netz einfangen. Der Schrubbler machte erneut einen Schritt.

				Noch einen, und er würde ihn unweigerlich sehen.

				Doch plötzlich stieß er ein Grunzen aus, richtete sich auf und schlug mit der freien Hand durch die Luft. Ein winziger, grüner Lichtpunkt schwirrte um seinen Kopf.

				Motte!

				Der Schrubbler schwang seine Faust nach der Talfee, aber sie schoss flink davon, bevor sie wieder auf sein Gesicht zuhielt. Nun holte der Schrubbler mit dem Netz aus, und Motte konnte nur noch knapp entwischen. Diesmal hielt sie Abstand und schwankte leicht in der Luft. Als der Schrubbler wieder um sich schlug, konnte sie gerade noch rechtzeitig mit einem Surren ihrer mechanischen Flügel außer Reichweite des Netzes gelangen, aber sie sah müde aus. Das konnte nicht mehr lange so weitergehen.

				Darwen wusste, was er zu tun hatte. Geräuschlos ging er in die Hocke, holte tief Luft, dann machte er einen Satz aus dem Unterholz und rannte so schnell er konnte den Hügel hinab.

				Nun war da keine Motte mehr, die ihn mit ihrem Licht führte, und er konnte nur hoffen, dass er bald den Waldweg fand. Er lief, so schnell er konnte, und gab sich keine Mühe mehr, Geräusche zu vermeiden. Das würde ohnehin nichts nützen, und außerdem hoffte er, dass Motte vielleicht leichter würde entwischen können, wenn der Schrubbler von ihr abgelenkt war.

				Sein Kopf dröhnte immer noch von dem Zusammenstoß mit dem Baumstamm, und die Schürfwunden an seinem Arm brannten, aber er fühlte kaum etwas außer der Angst und Verzweiflung, die seine erschöpften Beine immer weiter vorantrieben.

				Mit kanonenartigem Donnern startete das Motorrad erneut, aber dieses Mal wandte Darwen sich nicht um. Stattdessen suchte er zwischen den Bäumen nach dem Pfad, und er war dankbar über den Abhang, der zwar das Laufen erschwerte, ihm aber zumindest anzeigte, dass er in die richtige Richtung rannte. Auch der Schrubbler mit dem Netz hatte zu Fuß die Verfolgung aufgenommen; er hörte dessen lange, hungrige Sprünge und sein Schnaufen.

				Hoffentlich war Motte entkommen!

				Darwen sah den Pfad kaum, als er endlich auf ihn traf, und um ein Haar wäre er darüber hinweggerannt. Schnell wandte er sich scharf nach links und wusste genau, dass der Schrubbler hinter ihm ebenfalls aus dem Gebüsch stürzte. Nach nur zehn Schritten sah Darwen endlich den Spiegel, der keine fünfzig Meter entfernt in der Dunkelheit aufblinkte.

				Der Wettlauf begann.

				Verzweifelt mobilisierte Darwen seine letzten Reserven und sprintete den Weg hinunter. Plötzlich hörte er auch das Motorrad deutlicher – es schien aber dennoch weit entfernt zu sein. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass der Fahrer einen anderen Weg den Berg hinunter genommen hatte, denn in dieser Sekunde kam das Fahrzeug ein Stück hinter dem Spiegel auf den Pfad und fuhr nun in seine Richtung. Während ihm der eine Schrubbler mit dem Netz auf den Fersen war, kam der andere also genau auf ihn zu.

				Darwen hatte nur noch eine Chance – er musste als Erster beim Spiegel sein. Er biss die Zähne zusammen und spurtete auf den Rahmen zu, obwohl er damit gleichzeitig auf den Scheinwerfer des riesigen Motorrads zuhielt und auf das Geschöpf, das auf der Maschine hockte. Er hörte, wie das andere mit dem Netz nach ihm schlug, und fühlte den Luftzug am Rücken. Er sah das Motorrad mit seinem riesenhaften Fahrer auf sich zukommen. Und er sah den Spiegel zwischen ihnen. Nur noch fünf Schritte. Zwei. Eins.

				Hastig packte er den Rahmen, stemmte sich hoch und zog sich mit aller Kraft hinein. Er fühlte noch, wie der Netz-Schrubbler nach seinen Füßen griff, und er hörte, wie das Motorrad gegen den Spiegel prallte, aber es war keine Erschütterung zu spüren. Dann fiel er im Wandschrank seines Zimmers auf den Boden.

				Darwen setzte sich auf, und als er sich wieder umwandte, konnte er gerade noch sehen, wie einer der Schrubbler, dessen rote Knopfaugen hinter der dicken Schutzbrille aus Messing glühten, gegen die Oberfläche des Spiegels schlug und versuchte, seine behandschuhte Faust hindurchzustecken. Aber die Portula war verschlossen – aus welchem Grund auch immer –, und instinktiv wusste Darwen, dass der Schrubbler genauso gut hätte versuchen können, durch eine Betonplatte zu fassen.

				Er war in Sicherheit.

				»Ist alles in Ordnung bei dir?«, ertönte die Stimme seiner Tante durch die geschlossene Zimmertür.

				»Ja«, rief Darwen. »’tschuldigung. Ich bin nur … aus dem Bett gefallen. Mir geht’s gut.«

				»Pass besser auf«, sagte seine Tante. »Und ruh dich aus.«

				»Mach ich«, sagte Darwen.

				Er war noch nie in seinem ganzen Leben so erschöpft gewesen. Seine Arme zitterten, obwohl das ebenso an der Angst wie an der Anstrengung liegen konnte. Vorsichtshalber nahm er das blaue T-Shirt, das in seinem Schrank hing, und warf es über den Spiegel. Er hätte nicht schlafen können, solange er glaubte, dass diese Geschöpfe zu ihm hineinsehen konnten.
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				Am nächsten Tag untersuchte er den Spiegel noch sorgfältiger als am Vortag, und obwohl die gläserne Oberfläche wieder völlig fest war und ganz normal aussah, war Darwen doch sehr beunruhigt.

				Er machte sich Sorgen, weniger um sich selbst, vielmehr um Motte und ihre Welt. Was hatte das alles zu bedeuten? Die Talfee hatte gesagt, dass der Wald ein sicherer Ort war, dass die schrecklichen Wesen, wegen denen sie und ihresgleichen seit Generationen Wache hielten, nicht hinein konnten. Aber sie hatte auch gesagt, dass Menschenkinder seit Neuestem dort sehr begehrt seien. Seit Neuestem. Das hieß doch, dass sich etwas geändert haben musste, auch wenn er keine Ahnung hatte, was das sein konnte. Er wusste, dass Motte in Gefahr war, ebenso wie all ihre Artgenossen und die Wälder, in denen sie lebten. Darwen musste etwas tun. Für ihn war der Wald inzwischen ebenso ein Zuhause geworden wie für sie, und Motte, die winzige, zerbrechliche, wehrlose Motte, brauchte ihn.

				All das ließ nur einen Schluss zu: Er musste noch einmal in das Spiegelgeschäft. Der alte Mann würde ihm seine Fragen beantworten können. Das musste er einfach.

				Den ganzen Morgen über beschäftigte Darwen daher die Frage, wie er am besten wieder ins Einkaufszentrum kommen konnte. Während der Mittagspause durfte er das Schulgelände nicht verlassen, und am Abend sollte er zum Archäologie-Club stoßen, bevor ihn seine Tante abholte – aber es machte ihn verrückt, so untätig herumzusitzen.

				Was konnte nicht alles geschehen sein, seit er den Wald verlassen hatte? Die monströsen Schrubbler waren vielleicht immer noch da und jagten Motte zwischen den Bäumen herum. Er wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn diese Ungeheuer sie erwischten.

				Auch später, als er in der Schule in seinem Klassenzimmer saß, dachte Darwen fieberhaft über diese Frage nach. Wenn er sich früher als geplant beim Archäologie-Club verabschiedete, zum Einkaufszentrum rannte und Mr. Peregrine aufsuchte, vielleicht konnte er dann rechtzeitig zurück sein, bevor seine Tante ihn abholen kam? Er würde nicht viel Zeit haben, aber er konnte einfach keinen weiteren Tag warten. Das war schlicht unmöglich.

				Er kam sich komisch vor in seiner grün-goldenen Uniform, aber zumindest passte sie ihm, und er fiel nicht mehr auf. Er saß jetzt zwischen zwei Mädchen. Die eine war klein und dünn und wurde von den anderen Mad genannt, wobei er sich fragte, wie ein solcher Spitzname, der ja wörtlich »verrückt« bedeutete, wohl zustande gekommen war. Die andere, die Princess hieß, kämmte sich dauernd mit den Fingern durch die blonden Haare, bis Miss Harvey ihr sagte, sie solle damit aufhören.

				»Du weißt, wer sie ist, oder?«, fragte Alexandra O’Connor, die neben Darwen auftauchte und zu der Blonden hinübernickte, als die Schüler von Miss Harvey aufgefordert worden waren, sich von einem kleinen Wagen Bücher zum Lesen zu holen. »Ihre Mutter ist Gloria Clarkson.«

				»Die Schauspielerin?«, fragte Darwen fasziniert.

				»Ob sie eine Schauspielerin ist, weiß ich nicht«, erwiderte Alexandra mit besonderer Betonung. »Aber wir könnten uns auf Filmstar einigen.«

				»Heiliger Strohsack«, sagte Darwen, der Princess nun mit neuem Respekt betrachtete. »Hat hier sonst noch jemand berühmte Eltern?«

				»Naia Petrakis’ Vater ist irgendein Industriemogul«, sagte Alexandra und deutete mit einer Kopfbewegung zu einem schwarzhaarigen Mädchen, das mit einem silbernen Armband spielte, an dem viele kleine Anhänger baumelten.

				»Und wie ist das bei Rich?«

				»Rich Haggerty?« Alexandra hob die Augenbrauen so sehr, dass es aussah, als würden sie ihr gleich vom Kopf fliegen. »Sein Daddy war früher Baumwollfarmer. Meine Mom hat erzählt, dass sie eine Menge Land am Chattahoochee verkauft haben, aber deswegen sind sie immer noch echte Rednecks, mit Hälsen so rot wie bei einem Truthahn aus Kentucky. Rich hat ein Stipendium.«

				Darwen, der keine Ahnung hatte, was Redneck bedeutete, zuckte die Achseln und sagte: »Ich mag ihn.«

				»Echt?«, fragte Alexandra, die ehrlich verwundert klang. »Na gut, er ist auch ziemlich klug. Jedenfalls, was Naturwissenschaften angeht«, setzte sie hinzu, als ob das nicht so richtig zählte. »Aber immerhin. Nathan Cloten kennst du ja leider schon. Dann ist da noch Bobby Park – seine Eltern sind aus Korea, aber ich weiß nicht, was die machen. Ich glaube, er schneidet sich seine Haare selbst. Keine gute Idee.«

				Sie deutete auf die anderen im Klassenzimmer: »Der süße Typ da drüben, das ist Simon Agu – er ist aus Nigeria. Jennifer Taylor-Berry stammt aus einer wohlhabenden Familie aus dem Süden, altes Geld, und ich glaube, ihr Dad ist Anwalt. Das da ist Carlos Garcia aus Mexiko. Und da sitzen Barry Fails – kein besonders schlauer Typ, wenn du mich fragst – und dann Melissa Young und Genevieve Reddock. Die beiden sind sozusagen an der Hüfte zusammengewachsen. Genevieve ist die mit dem blöden Plastikkätzchen-Schlüsselanhänger, mit dem sie dauernd spielt, als sei sie erst acht. Das ist so ein Computerspielzeug, und man muss es ›füttern‹ und irgendwelche anderen Sachen machen, sonst stirbt es angeblich. O nein!«, rief Alexandra in gespielter, weinerlicher Verzweiflung. »Meine kleine Plastikkatze ist tot! Was mach ich denn jetzt bloß! Jetzt muss ich noch mal zur Plastiktierhandlung und mir eine neue kleine Plastikkatze kaufen, und die bringe ich dann auch um, und dann fange ich wieder von vorn an, bis ich einen ganzen Plastiktierfriedhof zusammenhabe und …«

				»Alexandra?«, hakte Darwen ein.

				»Jedenfalls«, sprach sie mit normaler Stimme weiter, »hängen diese drei – Barry, Melissa und Genevieve – immer mit Nathan und Chip Whittley zusammen. Die coolen Kids.«

				Sie zuckte die Achseln, und obwohl sie betont gleichgültig tat, war klar: Sie war nicht cool und wusste das. Darwen, der zumindest wissen wollte, mit wem er in einer Klasse war, schrieb sich die Namen mit dem Füller auf die Rückseite seines Heftes. Alexandra sah ihm dabei deutlich irritiert und missbilligend zu, bis Darwen die Hülle wieder aufsteckte und fragte: »Ja?«

				»Man kann auch Stifte kaufen, die aus dem 21. Jahrhundert stammen«, bemerkte sie. »Die gibt’s in jedem Laden.«

				»Der hier funktioniert sehr gut«, sagte Darwen und tippte mit dem Finger auf einen leicht verwischten Tintenfleck, der sich dadurch zusätzlich vergrößerte.

				Alexandra zuckte die Achseln und sah weg.

				»Hey, Mann!« Rich war groß und breit neben Darwen aufgetaucht und knuffte ihm freundschaftlich die Schulter. »Du bist ja doch wiedergekommen! Cool. Freust du dich auf den Archäologie-Club heute Nachmittag?«

				»Oh, du schleppst ihn doch nicht etwa dorthin mit?«, mischte sich Alexandra ein. Sie wandte sich an Darwen. »Weißt du, was sich hinter diesem Archäologie-Club verbirgt? Rich und Mr. Iverson kriechen mit einem Eimer draußen auf dem Feld herum und graben. Das ist alles. Mehr läuft da nicht. Glaub mir, da willst du nicht dabei sein. Geh lieber mit mir in den Schauspielkurs! Oder in den Chor. Ja, in den Chor! Das ist toll. Ich werde jetzt Solosängerin.«

				»Das mit dem Archäologie-Club hört sich super an«, sagte Darwen entschieden. Rich strahlte vor Freude und Dankbarkeit.

				»Okay«, sagte Alexandra und rollte die Augen, was vermutlich »Du musst es ja wissen« ausdrücken sollte. »Vielleicht gräbst du was aus, das noch älter ist als dein Füller, aber ich würde nicht drauf wetten.«

				Beim Mittagessen saß Darwen mit Rich zusammen, doch innerlich wünschte er sich, ins Einkaufszentrum gehen zu können. Aber er war sich bewusst, dass es keine gute Idee wäre, schon an seinem zweiten Tag eine Schulregel zu brechen. Alexandra saß mit dem Mädchen zusammen, das Mad genannt wurde, und strafte Darwen vermutlich wegen der Auswahl seiner außerschulischen Aktivitäten mit Nichtbeachtung. Ihm war es recht.

				Die ganze Pause über erzählte Rich davon, was er auf dem Schulgelände oder auf dem Land seines Vaters schon gefunden hatte. Er besaß eine große Sammlung von Pfeilspitzen und ein paar Kleinigkeiten aus dem amerikanischen Bürgerkrieg, unter anderem eine Kugel, die er mit seinem Metalldetektor aufgespürt hatte.

				»Es ist ein ziemlich einfaches Gerät, eher billig, aber es funktioniert ganz gut«, sagte er. »Ich würde es auch gern auf unserem Ausgrabungsfeld hinter der Turnhalle verwenden, aber mein Dad will nicht, dass ich es mit in die Schule nehme. Das Gelände hier ist ziemlich außergewöhnlich. Ich bin sicher, dass man hier alles Mögliche finden kann.«

				»Außergewöhnlich? In welcher Hinsicht?«, fragte Darwen, der spürte, dass nun etwas Wichtiges kam.

				»Sind dir die Bäume am Schulgelände aufgefallen?«, fragte Rich und beugte sich vor, als wollte er ein Geheimnis verraten. »Das sind Sumpfzypressen. Das sind keine echten Zypressen, sie sind eher mit den Wacholdern verwandt, und sie wachsen hier überall, sind aber meistens nicht sehr groß. Die Bäume, die hier rund um die Schule stehen, sind groß und alt, vielleicht dreihundert Jahre. Vielleicht noch älter. Und sie bilden einen Kreis, weißt du? Sie wurden angepflanzt!

				Das hier war früher das Land der Muscogee-Indianer, aus denen später der Stamm der Creek-Indianer hervorging, und die Zypresse zählte zu ihren heiligen Bäumen. Von daher war dieses Gebiet sicherlich von Bedeutung. Ein Teil des Kreises wurde zerstört, als das Einkaufszentrum gebaut wurde, aber die Schule liegt ziemlich in seiner Mitte. Und was war es wohl, das dieses Land so außergewöhnlich machte, hm?«

				»Ich habe keine Ahnung, du?«, fragte Darwen gespannt, aber Richs nächster Satz war eine Enttäuschung.

				»Ich auch nicht. Aber ich wette, es war etwas richtig Großes, und wenn wir intensiver graben würden, bekämen wir es vielleicht raus.«

				»Oh«, sagte Darwen. »Warte mal, ist es das? Das Geheimnis, das du mir heute erzählen wolltest?«

				»Jepp«, sagte Rich mit fröhlicher Miene. »Ziemlich cool, was?«

				»Ja, cool«, sagte Darwen ernüchtert.

				Das ist alles?, dachte er. Das ist das total Seltsame? Wie seltsam ist das wohl, verglichen mit unmenschlichen Monstern, die einen durch den Wald im eigenen Kleiderschrank jagen?

				Dreihundert Jahre alt mochte man in Georgia vielleicht als uralt betrachten, aber dort, wo Darwen aufgewachsen war, gab es Häuser, Kirchen und Burgen, die dreimal älter waren, und nach dem Höllenabenteuer der letzten Nacht reichte ein kleiner Ausflug in die Lokalgeschichte wirklich nicht, um sein Blut zum Kochen zu bringen.

				»Heute kommt der Schuldirektor, um sich den Ausgrabungsplatz anzusehen«, fuhr Rich fort. »Er will überprüfen, was wir machen, bevor er Geld für den Club bewilligt.«

				»Geld wofür denn?«

				»Hauptsächlich für Werkzeuge«, antwortete Rich. »Im Augenblick leihen wir uns Spaten und anderen Kram vom Hausmeister, Mr. Jasinski«, sagte er und sah zu einem dicken Mann in einem fleckigen Overall hinüber, der etwas abseits saß und ein Sandwich aus einer Plastikdose geholt hatte und nun kräftig hineinbiss. »Aber ich hätte gerne eine richtige Ausrüstung – Messstäbe und Aufbewahrungskisten, vielleicht sogar ein Mikroskop …«

				»Hey, Haggerty«, rief jemand vom Nebentisch. Es war Barry Fails, der Junge, von dem Alexandra gesagt hatte, er sei nicht besonders schlau. »Kommst du heute Nachmittag zum Probetraining der Lacrosse-Mannschaft?«

				»Kann er doch nicht«, warf Chip Whittley ein. »Er ist damit beschäftigt, Coladosen zu sammeln, nicht wahr, Haggerty?«

				Chip stieß wieder sein maschinengewehrartiges Kichern aus, und die ganze Runde an seinem Tisch fiel in sein Gelächter ein. Rich blickte konzentriert auf seinen Teller; er war rot geworden.

				»Hey, wisst ihr noch, wie er glaubte, er hätte eine Kugel aus dem Bürgerkrieg gefunden?«, fragte Nathan laut. »Und dann war’s doch nur ein Kronkorken.«

				»Halt die Klappe, Cloten«, sagte Rich.

				Die anderen Jungen lachten wieder.

				»Rekrutierst du jetzt den Neuen?«, fragte Chip und grinste. »Hast du ihm erzählt, dass du unterm Baseballfeld das Gold von Tutanchamun gefunden hast?«

				»Oder Blackbeards Schatz in der Mädchenumkleide?«, setzte Nathan hinzu.

				»Ja, oder … irgendwas ganz Uraltes irgendwo … äh … unterm Parkplatz?«, sagte Barry.

				»Echt klasse, Barry«, bemerkte Darwen trocken.

				»Du hast dir ja tolle Freunde ausgesucht, Engländer«, spottete Nathan. »Hinterwäldler-Rich und die durchgeknallte Alex? Da hat ja sogar unser kleiner Meistens einen besseren Riecher.«

				Die anderen lachten und marschierten aus der Kantine, wobei sie ihr benutztes Geschirr auf Darwens Tisch abluden. Als sie gegangen waren, wandte sich Darwen wieder an Rich, der betrübt in seinem Essen stocherte.

				»Was ist das überhaupt fürn Zeug?«, sagte Rich und betrachtete mit rotem Gesicht das Essen auf seiner Gabel. »Hier kriegen sie nicht mal ein vernünftiges Krustensandwich mit Krautsalat hin.«

				»Was ist denn ein Krustensandwich?«, fragte Darwen.

				»Schwein vom Grill«, sagte Rich voll Bitterkeit. »Eine Redneck-Spezialität. Für Hinterwäldler.«

				Darwen beschloss, das Thema zu wechseln. »Meistens?«, hakte er nach. »Weshalb nennen sie Barry denn ›Meistens‹?«

				»Weil er mit Nachnamen Fails heißt. Verstehst du? Barry Fails, also wörtlich, Barry versagt. Und Barry versagt eben meistens. Das ist ziemlich hart, aber die meiste Zeit stimmt es wirklich. Ich würde ihn allerdings nicht so nennen, wenn ich du wäre. Nur Chip und Nathan dürfen das.«

				»Die coolen Kids«, sagte Darwen und nickte, fühlte sich dabei aber selbst sehr weit von cool entfernt. Aber hey, dachte er dann, wie viele von den coolen Kids haben in ihrem Kleiderschrank ein Portal in eine andere Welt?

				Er grinste in sich hinein, bis ihm wieder einfiel, wie er atemlos und voller Entsetzen vor den Schrubblern geflohen war. Sein Lächeln verblasste.

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   1 1

				
					[image: U1b_11.eps]
				

				Mr. Iverson, der Naturkundelehrer, war das älteste Mitglied des Kollegiums, das Darwen bisher kennengelernt hatte. Er war ein kleiner Mann mit überdimensionalen, silbergrauen Augenbrauen, die wie Büschel hervorstanden und ihm zusammen mit seinen runden Brillengläsern etwas Eulenhaftes verliehen. Er trug einen abgewetzten Labormantel, der an den Ellenbogen geflickt war und Flecke von irgendwelchen Chemikalien aufwies, und er hatte die Angewohnheit, sich einen Stift hinters Ohr zu klemmen und ihn dann zu vergessen.

				Manche Schüler machten sich lustig über ihn, aber er selbst liebte sein Fach, und überall im Naturkunderaum standen Bunsenbrenner, über denen bunte – und ziemlich übel riechende – Flüssigkeiten blubberten. Am ersten Tag hatte er der Klasse »nur mal so aus Spaß« gezeigt, wie hell ein Magnesiumstreifen abbrannte, und dann war er mit Darwen das Lehrbuch Seite für Seite durchgegangen und hatte ihm Vorschläge gemacht, wie er am besten aufholen konnte. In der nächsten Unterrichtsstunde fragte er, wie Darwen vorankam.

				»Es läuft ganz gut«, sagte Darwen. »Rich hilft mir.«

				»Hervorragend«, strahlte Mr. Iverson. »Manchmal liegt die größte Weisheit darin, andere um Hilfe zu bitten. Aber jetzt«, fuhr er fort und wandte sich mit erhobener Stimme an die ganze Klasse, »zu unserer Projektarbeit!«

				Nathan und seine Freunde stöhnten, nur Rich hob den Kopf wie ein Erdhörnchen, das aus seinem Loch herausschaut.

				»Tut euch in Dreiergruppen zusammen. Gemeinsam werdet ihr dann ein Gerät entwerfen und bauen, das einen Baseball schleudern kann«, sagte Mr. Iverson.

				»Ein Katapult?«, rief Rich begeistert.

				»Genau, Mr. Haggerty.« Iverson nickte. »Eure Arbeiten müssen zum 31. Oktober fertig sein. Für die Note ist entscheidend, wie gut ihr der Klasse die physikalischen Grundlagen eurer Konstruktion erklären könnt, und natürlich auch, wie weit die Bälle fliegen.«

				Noch mehr Stöhnen, vor allem von den Mädchen. Rich hingegen machte den Eindruck, als könnte er es nicht erwarten, mit dem Projekt anzufangen. Mr. Iverson stellte nun die Gruppen zusammen, und Darwen hielt sich gleich an Rich.

				»Wer ist euer Dritter?«, fragte Mr. Iverson.

				»Oh, wir kommen allein klar«, sagte Rich. »Stimmt doch, Darwen, oder?«

				»Äh … klar doch«, sagte Darwen, der gerade damit beschäftigt war, Tinte in seinen Federhalter nachzufüllen.

				»Alex!«, rief Mr. Iverson. »Sie machen bei Rich und Darwen mit.«

				»Soll das ein Witz sein?«, fragte Rich. »Sie will garantiert, dass der Apparat nachher wie ein Einhorn aussieht oder so.«

				»Die Projektarbeit ist auch dazu da, um zu lernen, wie man als Gruppe Entscheidungen fällt«, sagte Mr. Iverson lächelnd.

				Rich schmollte noch während der ganzen folgenden Unterrichtsstunde bei Mr. Sumners, aber Darwen musste sich dort mit anderen Dingen herumschlagen.

				Der Mathelehrer schien es darauf anzulegen, Aufgaben zu finden, die Darwen nicht beherrschte, bevor er ihn an die Tafel zitierte. Nachdem er dreimal vor der Klasse gestanden und keine richtigen Antworten hatte geben können, konnte Darwen richtiggehend spüren, wie ihm die Verachtung von Nathan und seinen Freunden in Wellen entgegenschwappte, während vor allem die Mädchen ihm mitfühlende Blicke zuwarfen.

				Saß er zwischendurch an seinem Platz, guckte Darwen aus dem Fenster und dachte daran, was er Mr. Peregrine fragen wollte – bis Mr. Sumners, der sich auf seine Schlagfertigkeit offenbar eine Menge einbildete, ihn fragte, wann er denn das nächste Raumschiff besteigen wollte, das ihn wieder zur Erde brächte. Die meisten Jungs lachten, wobei das vermutlich mehr darüber verriet, was sie über Darwen dachten, als über die Qualität von Sumners’ Witz.

				Schließlich tat Darwen das, was er immer machte, wenn er sich ärgerte oder unter Stress stand. Er nahm sich ein Buch, in diesem Fall Die Schatzinsel, versteckte es im Umschlag seines Mathebuchs und las. Zwar kannte er die Geschichte schon – er hatte das Buch schon zweimal gelesen –, aber es gab einige Passagen, in die er gern immer wieder eintauchte. Gerade war er dort angekommen, wo der blinde Pew den Schwarzen Fleck ins Gasthaus Admiral Benbow brachte …

				»Offenbar«, erklärte Mr. Sumners auf seine gedehnte Weise, »hat unser Besucher aus Übersee, ahhh, etwas Besseres zu tun, als sich mit Prä-Algebra auseinanderzusetzen.«

				In der Klasse wurde es still, und Darwen fühlte alle Augen auf sich gerichtet.

				»Was lesen Sie da, Mr. Arkwright?«, fragte der Lehrer.

				»Nix, Sir«, sagte Darwen und klappte das Buch hastig zu.

				»Was?«

				»Nichts, Sir«, wiederholte Darwen, der nun darauf achtete, dass er die Worte möglichst dialektfrei aussprach.

				»Das ist aber ein ziemlich großes Nichts«, sagte Sumners. »Viele Seiten für Nichts, meinen Sie nicht auch? Ahhh, vielleicht wären Sie so freundlich, dieses Nichts mit der Klasse zu teilen?«

				Darwen hob das Mathebuch langsam hoch und öffnete es so, dass der Lehrer den Roman sehen konnte, auf dessen Umschlag ein Bild von Piraten und Galeonen prangte.

				»Stehen Sie auf, Mr. Arkwright«, sagte Sumners. »Zeigen Sie doch bitte allen das wunderbare neue Mathematik-Lehrbuch, das Sie heute mitgebracht haben.«

				Darwen wandte sich nach links und rechts und hielt dabei das Buch hoch, die Augen fest auf seinen Tisch gerichtet.

				»Vielleicht würden Sie uns kurz einen Absatz aus dem Kapitel über schriftliche Division vorlesen.«

				Leise murmelte Darwen, dass es ein solches Kapitel nicht gab.

				»Was haben Sie gesagt, Arkwright?«

				»Ich sagte, es gibt kein Kapitel über schriftliche Division«, wiederholte Darwen lauter.

				»Aber vielleicht eins über Multiplikation?«

				»Nee, Sir. Es ist ein Roman.«

				»Bruchrechnung? Geometrie? Trigonometrie?« Mr. Sumners ließ sich jedes Wort mit Genuss auf der Zunge zergehen. »Nein? Wie ist es denn mit, ahhh, Prä-Algebra, wo wir uns doch gerade mit diesem Thema beschäftigen?«

				»Nee«, sagte Darwen und blätterte im Buch, als wollte er sichergehen. »Es ist eben ein Roman.«

				Alexandra lachte.

				»Nee, was?«, fragte Mr. Sumners auffordernd.

				»Nee, Sir«, sagte Darwen.

				»Nee, Sör?«, wiederholte Mr. Sumners gehässig. »Was ist denn bitte ›nee‹?«

				»Ich meinte, nein«, sagte Darwen, der so deutlich zu sprechen versuchte, wie es eben ging.

				»Also beherrscht unser Engländer die englische, ahhh, Sprache doch ein wenig«, sagte Mr. Sumners. »Und wieso haben Sie einen Roman in meinen Unterricht mitgebracht?«

				»Ich lese eben lieber«, antwortete Darwen schlicht.

				Er hatte nicht unhöflich sein wollen, aber Sumners hatte ihn in die Enge getrieben, und so platzte er einfach mit dem heraus, was ihm gerade durch den Kopf ging.

				Es wäre vielleicht gar nicht so schlimm gewesen, hätte Alexandra nicht noch einmal laut gelacht, aber das tat sie. Sie stieß ein kurzes, fröhliches Prusten aus und raunte danach so etwas etwas wie »das stimmt«.

				Mr. Sumners sah aus, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Sein Gesicht lief vom Hals bis zu seinem kahlen Scheitel rot an, und die Augen traten aus ihren Höhlen.

				»Sie lesen eben lieber?«, wiederholte er und riss Darwen das Buch aus der Hand. »Piraten und Schätze!«, trompetete er und hielt es hoch. »Wie wollen Sie einen vernünftigen Job finden, mit nichts als Piraten und Schätzen im Kopf? Wie wollen Sie einen Platz an einem College bekommen, wollen Sie vielleicht hinsegeln?« Die Klasse kicherte, aber da war ein seltsamer Unterton in Sumners’ Zorn, der die Schüler unruhig werden ließ. »Sie meinen wohl, ahhh, Sie könnten den Mastkorb entern oder die Totenkopfflagge hissen und damit Ihren Studieneignungstest bestehen?«

				»Ich weiß nicht, was ein Studieneignungstest ist«, sagte Darwen. »Aber das muss ich doch auch noch nicht. Ich bin noch ein Kind.«

				»Sie sind vielleicht noch ein Kind, mein Junge, aber in meinem Unterricht bereiten Sie sich auf, ahhh, das Leben vor, auf die Highschool und aufs College, und dann auf ein Jura- oder Wirtschaftsstudium. Oder …« Sumners stützte sich auf Darwens Tisch und sah auf ihn hinunter. »Oder wollen Sie später vielleicht einmal Pirat werden?«

				Die Klasse lachte unbehaglich.

				»Ich wäre lieber Pirat als Anwalt oder Manager.« Die Wut, die Darwen inzwischen empfand, ließ ihn mutig werden. »Oder Mathelehrer«, setzte er hinzu.

				Nun hielt die Klasse kollektiv den Atem an.

				Sumners richtete sich auf und ging langsam und schweigend zur Tür. Er öffnete sie und hielt sie offen, bis Darwen sich dieser Andeutung nicht mehr verschließen konnte und aufstand. Auf dem Weg durchs Klassenzimmer vermied er es, die anderen Schüler anzusehen.

				»Bitte, Sir«, sagte er, als er hinausging. »Könnte ich mein Buch wiederhaben?«

				»Am Ende des Schuljahres«, sagte Sumners mit gehässigem Grinsen. »Und jetzt bleiben Sie da draußen stehen und rühren sich nicht, bis ich, ahhh, Sie wieder hereinrufe. Und Sie sollten am besten gut über Prä-Algebra nachdenken, denn wenn Sie wieder in die Klasse kommen, dann werden Sie an der Tafel vor Ihren Mitschülern noch ein paar Aufgaben lösen dürfen.«

				»Aber Sir«, hob Darwen noch einmal an, »mein Mathebuch liegt noch an meinem Platz, und ich kann mich nicht vorbereiten, wenn …«

				»Ich kammichnich voabereiten«, äffte Sumners ihn spöttisch nach. »Daran hätten Sie vielleicht vorher denken sollen. Der Schulleiter wird über diesen Vorfall informiert werden, Arkwright. Und Ihre Tante wird einen Brief erhalten. Ich würde allerdings vermuten, dass sie genug andere Sorgen hat – auch ohne dass Sie sich als Schulversager erweisen.«

				Damit schloss er die Tür. Zorn kochte in Darwen hoch, während er dem Lehrer durch die Glastür zusah, wie er zum Pult zurückkehrte. Als Barry Fails anfing, Gesichter in seine Richtung zu schneiden, ging Darwen von der Tür weg.

				Es war sein zweiter Schultag, und schon hatte er mächtig Ärger. Eigentlich hätte er sich schrecklich fühlen sollen. Er merkte jedoch, dass er zwar wütend und müde war, aber dass ihn diese ganze Angelegenheit ansonsten wenig berührte.

				Weil da niemand ist, der von dir enttäuscht sein könnte, dachte er.

				Sicher, da war Tante Honoria, und er wollte nicht, dass sie sich wegen ihm Sorgen machte, aber letztlich kannte er sie kaum. Und Menschen, die ihn liebten und die er glücklich machen wollte? Gab es nicht.

				In diesem Augenblick wünschte sich ein Teil von ihm nichts sehnlicher, als dass Mr. Sumners wieder zurückkäme und noch ein paar schlaue Witze über seine Dummheit machte – nur damit Darwen ihm sagen konnte, wohin er sich seine Bemerkungen stecken konnte, und dass er endlich seine dämliche Klappe halten sollte.

				»Das ist nicht okay, dass er dich so bloßstellt«, sagte die drahtige, zierliche Mad während der Klassenversammlung nach Unterrichtsschluss. »Du solltest dich über ihn beschweren. Oder ihn treten.«

				Keiner dieser Vorschläge erschien Darwen besonders vielversprechend, und obwohl er sich freute, dass das Mädchen auf seiner Seite war, fand er es dennoch unangenehm, dass sie Mitleid mit ihm hatte.

				»Die ist echt eine Kanone«, sagte Alexandra und sah Mad nach. »Man glaubt das gar nicht, wenn man sie so ansieht, aber das ist sie wirklich! Als sie die erste Woche hier war, hat sie sich ein vegetarisches Mittagessen bestellt, und da war dann Schinken drin. Da hättest du sie mal erleben sollen! Ich dachte, sie explodiert gleich. Am nächsten Tag hieß es dann in der Kantine, es gäbe nichts speziell für sie, und am Tag darauf hatten sie in der Küche keinen Strom. Keine Ahnung, wie Mad das gemacht hat, aber seitdem kriegt sie jeden Tag ohne Probleme ihre vegetarischen Mahlzeiten.«

				»Und sie heißt Mad, wie ›verrückt‹?«, fragte Darwen.

				»Von Madhulika«, erklärte Alexandra.

				Nach der Klassenversammlung gingen die Schüler zu ihren Nachmittagsveranstaltungen, und Darwen folgte Rich zu den Umkleiden, wo er sich eine alte Jeans, ein T-Shirt und ein paar alte Turnschuhe anzog. Rich erzählte von einem Spiel der Falcons im Georgia Dome und davon, dass ihn sein Vater einmal zur Besichtigung einer Backwarenfabrik mitgenommen hatte, wo sie frisch glasierte, heiße Donuts direkt vom Fließband hatten essen dürfen. Während er redete, führte er Darwen zum zentralen Innenhof, öffnete eine Tür, die auf den Rasen hinausführte, und dann unterhalb des Uhrenturms eine weitere. Darwen warf einen Blick auf das Zifferblatt. Er würde lange genug bei Rich bleiben, um sein Interesse zu zeigen – höchstens eine halbe Stunde. Dann musste er unbedingt ins Einkaufszentrum.

				Im Turm war es dunkel und muffig. Eine kleine Treppe führte in eine Art Keller.

				»Dürfen wir überhaupt hier rein?«, fragte Darwen. Er wollte nicht noch mehr Ärger bekommen.

				»Mr. Jasinski hat mir erlaubt, dass ich mir hier Werkzeug hole«, sagte Rich. »Für die Ausgrabungen. Wahrscheinlich soll er das nicht, aber solange die Lehrer es nicht mitbekommen, ist es in Ordnung.«

				Er zog an einer Schnur, und der Raum wurde von einer nackten Glühbirne erhellt, die von der Decke baumelte. An einer Wand war eine Werkbank angebracht, und zwei große Werkzeugkästen und ein paar Schränke standen neben einem uralten eisernen Kanonenofen. Es roch nach feuchtem Sägemehl.

				»Du, Darwen, wegen unserem Projekt in Naturkunde«, sagte Rich. »Dem Baseballwerfer. Soll ich da mal ein paar Pläne zeichnen?«

				»Von mir aus gerne«, sagte Darwen, der an ganz andere Dinge dachte. »Ist Alexandra damit auch einverstanden?«

				Rich winkte ab.

				»Ihr ist egal, was ich mache, solange sie später die Farbe aussuchen darf«, sagte er. »Hier, guck dir das mal an.« Er zog eine Streichholzschachtel und einen zehn Zentimeter langen Magnesiumstreifen aus seiner Tasche. »Mr. Iverson hat gesagt, ich könnte ihn mitnehmen. Willst du ihn anzünden?«

				»Hast du schon mal etwas ganz und gar Unwahrscheinliches gesehen?«, fragte Darwen unvermittelt, ohne auf Richs Frage einzugehen. »Etwas, das du dir nicht erklären konntest und worüber du auch nicht reden wolltest, weil sonst alle gedacht hätten, du wärst bekloppt?«

				»Man kann alles erklären. Wenn man aus dem richtigen Blickwinkel hinguckt, jedenfalls. Die Realität ist wissenschaftlich.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Darwen und fragte sich, ob Rich das auch gesagt hätte, wenn sein Schrank die Eingangstür zu einem Wald voller Ungeheuer gewesen wäre.

				»Wieso?«, fragte Rich nun und reichte Darwen einen Spaten. »Was hast du denn gesehen?«

				»Oh«, sagte Darwen und zuckte die Achseln, als hätte seine Frage keinen besonderen Grund gehabt. »Nix. Äh, ich meine, nichts.«

				Mr. Iverson wartete hinter der Turnhalle auf sie. Dort hatte man unter einer großen, hellblauen Plane ein viereckiges Stück Rasen mit Flatterband abgesperrt und die Grasnarbe abgetragen.

				»Georgia-Lehm«, sagte Rich und zog Einführung in die praktische Archäologie hervor. »Sehr gut zur Herstellung von Ziegeln geeignet, taugt aber sonst nicht viel.«

				»Ich freue mich, dass wir ein neues Mitglied haben!«, begrüßte Mr. Iverson jetzt Darwen. »Richard hat diese faszinierende Theorie, laut der dieses Land eine heilige Stätte der Muscogee-Indianer gewesen ist. Sollten wir wirklich auf eine Begräbnisstätte stoßen, müssten wir natürlich sofort mit der Arbeit aufhören. Wir wollen schließlich keine Gräber schänden. Wenn du einen Knochen findest, dann sagst du mir sofort Bescheid, okay?«

				Darwen fand die Vorstellung ziemlich aufregend und nickte. Nach Nathans abfälligen Kommentaren war es schön zu hören, dass jemand wie Mr. Iverson Richs Ideen ernst nahm.

				Rich hatte eine Schubkarre aus dem Geräteschuppen des Hausmeisters geholt und damit die Werkzeuge aus dem Keller herangeschafft. Er trat nun in die Absperrung und machte sich mit einer Schaufel ans Werk, die allenfalls dazu geeignet schien, ein paar Sandburgen zu bauen.

				»Können wir nicht etwas Größeres nehmen?«, fragte Darwen und sah auf seine Uhr. »So brauchen wir doch ewig.«

				»Uns könnte aber auch etwas entgehen«, erklärte Rich, »oder wir könnten den Überblick verlieren, aus welchem Stratum ein Fund stammt.«

				»Stratum?«, wiederholte Darwen.

				»So nennt man die einzelnen Erdschichten«, sagte Rich. »Jede Schicht steht für eine bestimmte Zeit. Je tiefer wir graben, desto älter der Fund. Wenn du etwas entdeckst, dann nimm das hier.« Er schwenkte eine winzige Digitalkamera.

				Darwen sah auf, als er aus einiger Entfernung laute Rufe hörte. Die Lacrosse-Teams machten sich auf den Weg zu den Spielfeldern hinter der Turnhalle. Er entdeckte Nathan und Chip in weißer Sportkleidung. Sie trugen Schläger und Helme und riefen etwas zu ihnen hinüber, das er nicht verstand.

				Mr. Iverson machte ein paar Schritte in ihre Richtung und brüllte: »Cloten! Whittley! Noch ein Ton, und ich melde euch bei Mr. Stuggs!«

				Die Jungen lachten und mischten sich unter ihre Mannschaftskollegen. Darwen, dem das Lacrosse-Spiel völlig neu war, sah ihnen zu, wie sie sich mit den Schlägern, die am Ende in Netze ausliefen, gegenseitig die Bälle zuwarfen.

				»Komm, Darwen«, sagte Rich. »An die Arbeit.«

				Darwen hatte sich gerade wieder der Ausgrabungsstätte zugewandt, als der Direktor aus dem Hauptgebäude trat. Rich hatte ihn ebenfalls entdeckt, und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.

				»Hart am Arbeiten, Jungs?«, fragte der Schulleiter, der schwer atmend näher kam. »Es ist immer schön zu sehen, wenn jemand Initiative zeigt. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Mr. Jasinski begeistert sein wird, wenn Sie hier den Boden umgraben«, fügte er in scheinbar witzigem Ton hinzu. »Aber schauen wir uns doch einmal an, was Sie hier so treiben.«

				»Nun, Direktor Thompson«, sagte Mr. Iverson, »wie Sie sehen, gehen die Jungen auf äußerst sorgsame, wissenschaftliche Weise vor. Ihr Ziel ist es, herauszufinden, welche spezielle Bewandtnis es mit diesem Land vor dem Bürgerkrieg auf sich hatte, als hier noch die Creek-Indianer lebten.«

				»Ah, die Creek-Indianer«, sagte der Direktor bedächtig. »Natürlich. Die sind nicht mehr hier. Sind weitergezogen.«

				»Nun, man hat sie vertrieben«, sagte Rich. »Sie wurden von ihrem Land verjagt und nach Oklahoma verfrachtet.«

				»Richtig«, sagte der Direktor. »Vor langer Zeit.«

				»Das ist inzwischen Geschichte«, sagte Rich.

				»Genau.« Der Direktor lächelte, als hätte der Junge gerade etwas besonders Kluges gesagt. »Das ist sicherlich interessant, wenn auch nicht von größter Bedeutung.«

				»Bedeutung?«, fragte Mr. Iverson. »Wofür?«

				»Für die Schule«, sagte der Direktor. »Für das Leben. Für das Heute.«

				»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Mr. Iverson.

				»Wir sind hier an der Hillside der Zukunft zugewandt, meine Herren«, erklärte der Direktor. »Wir wollen uns nicht zu sehr mit der Vergangenheit belasten. Uns interessieren die Gegenwart und die Zukunft. Ihre Zukunft. Unsere. Die von uns allen.«

				»Entschuldigung, Sir«, wandte Rich ein. »Aber verstehen wir nicht unsere Gegenwart, indem wir die Vergangenheit begreifen lernen?«

				»Das sollte man meinen, nicht wahr?«, sagte der Direktor. »Aber die Wahrheit ist, Mr. Haggerty, dass sich die Zukunft nicht sehr um die Vergangenheit kümmert. Wie heißt es so schön: ›Die Geschichte lehrt uns gar nichts.‹ Da ist eine Menge Wahres dran, meine Herren. Sie müssen natürlich über die Geschichte Bescheid wissen, über Daten und Fakten und dergleichen, weil schließlich entsprechende Prüfungen auf Sie warten, und bestandene Prüfungen sind die Etappen auf dem Weg zum Erfolg. Aber ich würde nicht zu viel Zeit auf Dinge verwenden, die schon geschehen sind. Konzentrieren Sie Ihre Energie lieber auf die Zukunft.«

				»Und was ist mit dem Antrag auf einen Ausrüstungszuschuss, den ich gestellt habe?«, fragte Mr. Iverson, dessen Augen kalt geworden waren.

				»Wir sind derzeit knapp bei Kasse, Frank«, erklärte der Direktor in vertraulichem Ton, »und das Lacrosse-Team braucht neue Sportgeräte, wenn wir unsere rekordverdächtige Siegesserie nicht abreißen lassen wollen. Sie wissen ja, wie das ist.«

				»Ja, Sir«, sagte Mr. Iverson. »Ich glaube, das weiß ich.«

				»Nun denn.« Der Direktor sah zu dem Lacrosse-Spiel hinüber, das inzwischen auf dem Feld nebenan begonnen hatte. »Dann überlasse ich Sie Ihrer Arbeit. Ich würde allerdings nicht zu lange hierbleiben«, fügte er mit einem Blick zum Himmel hinzu. »Es sieht nach Regen aus.«

				Damit ging er zu den Spielern hinüber und rief schon von Weitem: »Oh, gut gemacht, Smithson.«

				Rich saß in dem freigelegten Viereck, und die Hoffnung, die zuvor in seinem Gesicht zu lesen gewesen war, hatte sich komplett verflüchtigt.

				»Tut mir leid«, sagte Darwen.

				»Nein.« Rich zuckte die Achseln, als sei ihm die Ablehnung einerlei. »Es ist in Ordnung. Er hat sicher recht.«

				»Entschuldigt mich, Jungs«, sagte Mr. Iverson. »Ich muss kurz noch ein paar Worte mit unserem lieben Herrn Direktor wechseln.«

				Normalerweise hätte Darwen allein schon aus Freundschaft zu Rich dessen Enttäuschung geteilt, aber ihm gingen zu viele andere Dinge im Kopf herum. Immer wieder sah er auf die Uhr. »Komm schon«, sagte er schließlich und setzte sich zu Rich auf die Erde. »Okay, dann haben wir eben keine tollen Werkzeuge. Wir können aber trotzdem weitergraben, oder nicht? Mr. Iverson hat doch ein Labor. Wenn wir also etwas finden, dann können wir es dort untersuchen. Komm, Rich. Gib mir den Spaten.«

				Rich nickte und lächelte dankbar. Zusammen fingen sie an, die Erde aus dem abgesteckten Viereck zu kratzen, eine Zentimeterschicht nach der anderen, ganz vorsichtig.

				»Die Geschichte lehrt uns gar nichts«, brummte Rich. »Welcher Idiot hat denn so etwas behauptet?«

				Sie arbeiteten eine Weile fast schweigend weiter, kratzten in der Erde, fanden aber nichts, und als es schließlich zu regnen begann, war sogar Rich froh, früher Schluss machen zu können.

				»So ist das manchmal mit der Archäologie«, sagte er weise, während sie ihre Werkzeuge in der Schubkarre zur Schule zurückbrachten. »Manchmal ist eben nichts zu finden. Vielleicht hat der Schulleiter recht.«

				»Nein«, sagte Darwen, der an den Spiegel in seinem Schrank dachte. »Man weiß nie, wann man auf etwas stoßen wird, das man sich vorher nicht einmal hatte vorstellen können.«

				»Willst du in der Bücherei auf deine Tante warten?«, fragte Rich.

				»Heute nicht«, antwortete Darwen und versuchte dabei ganz gelassen zu klingen. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«
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				Obwohl der Regen inzwischen heftiger fiel, war es noch immer warm. Darwen lief mit gesenktem Kopf über das Schulgelände und durch den Zypressenring auf das Einkaufszentrum zu. Die Bäume, die man hier gepflanzt hatte, um die Schule von den dahinterliegenden Geschäften abzuschirmen, waren tatsächlich viel jünger. Der ursprüngliche Baumkreis hätte einen Teil des Einkaufszentrums eingeschlossen – jenen Teil, in dem sich Mr. Peregrines Geschäft befand.

				Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Vielleicht hat dieser Ort doch etwas an sich …

				Darwen betrat das Einkaufszentrum völlig durchweicht durch einen Seiteneingang, aber schon hinter der ersten Ecke entdeckte er den Polizisten, den er zwei Tage zuvor umgerannt hatte. Er erklärte gerade einer alten Dame den Weg, hatte eine speckige Hand in die breite Hüfte gestemmt und fuchtelte mit der anderen herum, als wollte er eine Waffe abfeuern. Darwen huschte rasch in ein Sportgeschäft und entfernte sich gerade weit genug vom Eingang, dass er den Polizisten ungesehen beobachten konnte.

				»Hey«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Wenn das nicht unser Freak aus Übersee ist.«

				Darwen drehte sich um. Hinter ihm standen Nathan, Chip und zwei ihrer älteren Freunde, die vorhin auch Lacrosse gespielt hatten – offenbar hatten auch sie das Training wegen des Regens vorzeitig beendet. Die beiden älteren Jungen waren groß und gut aussehend, hatten leicht gebräunte Haut und strahlend weiße Zähne. Sie trugen Jeans nach der neusten Mode, und Darwen kam sich im Vergleich klein und schäbig vor.

				Na toll.

				»Ähm. Alles klar?«, fragte er.

				»Ähm. Alles klar?«, äffte Nathan ihn nach. Die anderen Jungen grinsten. »Hier gibt’s keine Bücher, Arkwright. Oder sollten wir Lord Arkwright sagen? Aber das hat mit dem England, aus dem du kommst, nichts zu tun, oder?«

				»Nicht unbedingt«, bestätigte Darwen. Er hatte beschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, solange draußen in der Passage noch der Polizist unterwegs war. Dem wollte er nicht in die Arme laufen.

				»Nein«, sagte Nathan, dessen Grinsen immer verächtlicher wurde, »das dachte ich mir schon.«

				»Du hast aber komische Augen«, stellte nun einer der beiden Älteren fest, ein athletisch gebauter Typ, der sich seine Frisur sorgfältig mit jeder Menge Gel gestylt hatte. »In der Mitte total braun, aber am Rand irgendwie gelb. Trägst du gefärbte Kontaktlinsen oder so was?«

				»Nein«, antwortete Darwen und probierte es wieder mit einem Lächeln. »Die sind einfach so.«

				»Komisch«, wiederholte der Junge.

				»Also, was treibst du hier?«, fragte Nathan. »Wolltest du dir ein Shirt von den Braves kaufen oder was?«

				»Vielleicht«, sagte Darwen achselzuckend.

				»Ach, echt? Von welchem Spieler denn?«

				Darwen sah weg.

				»Du kennst gar keinen, oder, Engländer?«, grinste Chip.

				»Klar kenne ich welche«, behauptete Darwen.

				»Dann sag mal einen«, verlangte Nathan.

				Es folgte lastendes Schweigen, bis die anderen schließlich laut loslachten.

				»Mann, wie lahm ist das denn«, prustete einer der älteren Jungs. »Er kennt nicht mal Chipper Jones. Oder Hank Aaron. Das ist doch geradezu eine Beleidigung, oder was meinst du, Chip?«

				Chip Whittley sah Darwen finster an.

				»Das stimmt«, sagte er. »Du solltest wissen, wo du herkommst.«

				Darwen hatte keine Ahnung, was sie damit meinten.

				»Und du solltest besser abhauen«, sagte Nathan jetzt. »Das hier ist unser Revier.«

				»Für mich sieht’s aus wie ein ganz normaler Laden«, erklärte Darwen, dem diese offensichtliche Ablehnung nun doch unter die Haut ging. »Ich dachte, das sei ein freies Land.«

				»Ein freies Land, das beste auf der Welt«, sagte Nathan. »Oder, Jungs?«

				Seine Freunde nickten, und Chip sagte: »Absolut.« Obwohl sie grinsten, war offensichtlich, dass es als Herausforderung gemeint war.

				Für den Fall, dass Darwen das nicht merkte, hakte Nathan noch einmal nach: »Was denkst du, Engländer? Ist das hier das großartigste Land der Welt, oder nicht?«

				»Es scheint hier alles sehr nett zu sein«, sagte Darwen und wich ein wenig zurück. Er hatte keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Er wollte ins Spiegelgeschäft.

				»Nett?«, schnaubte Nathan. »Habt ihr das gehört, Jungs? Er sagte, die Vereinigten Staaten von Amerika seien nett. Aber ich habe ihn nicht gefragt, ob er sie für nett hält, oder? Ich habe ihn gefragt, ob sie das großartigste Land der Welt seien. Also, Engländer, was sagst du?«

				»Ich heiße Darwen«, sagte Darwen, der sich zwar nicht weiter vorwagte, aber auch nicht nachgeben wollte.

				»Und ich«, sagte Nathan, »bin der Freiheitskämpfer Paul Revere. Beantworte meine Frage.«

				»Und wenn nicht?«, fragte Darwen und ballte genervt die Fäuste.

				»Oooh!«, riefen die anderen Jungen wie aus einem Mund. »Du bist ja ganz knallhart, was?«

				»Ja?« Nathan machte einen Schritt auf Darwen zu, sodass er ein wenig auf ihn herabsehen konnte. »Stimmt das, Engländer? Glaubst du, du wärst knallhart?«

				Er pikste Darwen mit dem Zeigefinger gegen die Brust, so hart, dass Darwen unwillkürlich zurückwich.

				»Ich habe nicht gesagt, ich wäre knallhart.« Darwen sah Nathan fest ins Gesicht. »Aber ich fänd’s gut, wenn du das lassen würdest.«

				Nathan grinste und streckte die Hand aus, um Darwen noch einmal anzustupsen, aber Darwen war vorbereitet. Seine Hand schoss empor, packte Nathans Finger und drehte ihn leicht um. Nathan bekam vor Überraschung und Schmerz große Augen.

				»Lass los!«, stieß er hervor.

				Die anderen Jungen kamen einen Schritt näher, aber Darwen verstärkte seinen Griff, bis Nathan keuchte und zu den anderen gewandt den Kopf schüttelte.

				»Ich will keinen Ärger«, sagte Darwen.

				»Ist mir egal, ob du welchen willst«, brachte Nathan mit rotem Gesicht heraus. »Du hast welchen. So kannst du mich ja nicht ewig festhalten, Engländer, und sobald du mich loslässt …«

				»Ich hab’s dir schon mal gesagt, mein Name ist Darwen. Darwen Arkwright. Es ist nicht sehr höflich, dass du das immer wieder vergisst.«

				»Du bist tot, Engländer«, zischte Nathan. »Wart’s nur ab.«

				Zwar war er für den Augenblick im Vorteil, aber Darwen fühlte sich dennoch in der Falle. Nathan schob seinen Finger so hart vor, dass Darwen ihn vielleicht sogar brechen würde, falls er jetzt Druck ausübte. Bei der Vorstellung wurde ihm übel. Und so stand er kurz einfach nur da, hielt Nathans Finger fest, merkte, wie seine Hand schwitzig wurde, und wusste nicht, was er machen sollte. Dann sah ihm plötzlich einer der älteren Jungen über die Schulter, und Darwen wusste, dass etwas vor sich ging. Nathan grinste und begann dann lautstark zu wimmern.

				»Ah!«, jammerte er. »Lass los! Warum machst du das?«

				Darwen löste seinen Griff, als hätte er etwas Heißes angefasst, aber er wusste, es war zu spät. Als er sich umwandte, kam der Polizist schnellen Schrittes auf sie zu, die Augen fest auf Darwen gerichtet.

				»Du da!«, rief er. »Bleib, wo du bist!«

				Darwen wäre am liebsten weggelaufen, aber er blieb stehen.

				Nathan war ein Stückchen beiseitegetreten und hielt seinen Finger ausgestreckt, als sei er ein Vogel mit einem verletzten Flügel.

				»Ich glaube, er hat ihn gebrochen!«, wimmerte er. Kaum beugte sich der Polizist aber über den Finger, guckte er triumphierend zu seinen Freunden und grinste.

				»Hab ich nicht«, verteidigte sich Darwen. »Er hat mich angestupst«, fügte er dann etwas lahm hinzu.

				»Du kommst jetzt mit mir«, erklärte der Polizist, der ihn mit einem fiesen Blick aus seinen kleinen Augen bedachte. »Erst Handtaschen klauen, und dann herumpöbeln! Wie heißt du?«

				»Herumpöbeln?«, rief Darwen empört, der seinen Ohren nicht traute.

				»Handtaschen klauen?«, wiederholte einer der beiden größeren Jungen, dem es ganz offensichtlich sehr gut gefiel, dass Darwen noch mehr Ärger zu haben schien, als sie vermutet hatten.

				»Ich habe gefragt, wie du heißt!«, donnerte der Polizist, der Darwen von oben herab ansah, während er ein Funkgerät aus seinem Gürtel zog. Auf dem Namensschildchen an seiner Uniform stand Officer Perkins.

				Darwen starrte ihn entsetzt an, fuhr dann aber zu den Jungen herum, als er Nathan in höchst zufriedenem Ton sagen hörte: »Er heißt Darwen Arkwright. Er ist aus England.« So, wie Nathan den letzten Satz betonte, hätte er genauso gut behaupten können: »Er ist ein Aussätziger« oder »Er ist zur Hälfte ein Ziegenbock«.

				»Bist du mit deiner Mutter hier?«, fragte der Polizist.

				Darwen schüttelte den Kopf.

				»Er wohnt bei seiner Tante«, erklärte Chip, als ließe das allein schon allerlei Schlechtes vermuten.

				»Ist sie hier im Einkaufszentrum?«, fragte Officer Perkins.

				»Nein«, sagte Darwen. »Ich bin von der Schule aus hierher gegangen.«

				»Du könntest dich als Erstes mal bei deinen Freunden entschuldigen«, sagte der Polizist, der Darwen scharf ins Auge fasste. Darwen zögerte, dann sagte er leise und mit gesenktem Kopf: »Tut mir leid.«

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Officer«, sagte Nathan, der sich offensichtlich vollständig erholt hatte. »Aber nur zur Information, er ist nicht unser Freund.« An seinem frostigen Ton und dem Blick erkannte Darwen, dass die Angelegenheit für ihn noch längst nicht erledigt war.

				Der Polizist nickte den Jungen zu und führte Darwen dann hinaus in die Passage und zum Informationsschalter des Einkaufszentrums. »Wie ist die Telefonnummer deiner Tante?«, fragte er leicht schnaufend, als sie vor dem Tresen standen.

				Darwen sah ihn an. Er wollte seine Tante anrufen? Sie aus irgendeiner wichtigen Besprechung herausholen, in der es vielleicht um ein paar Millionen Dollar ging? Nur, damit sie ihn ausschimpfte, weil er Nathan Cloten die Stirn geboten hatte? Das war verrückt! Und unfair.

				»Ich weiß ihre Telefonnummer nicht«, sagte er. »Hören Sie, ich habe nichts gestohlen, und ich habe diesem Jungen nichts getan. Er hat mich als Erster geschubst! Und dann hat er gesehen, dass Sie kamen, und …«

				»Die Telefonnummer deiner Tante«, wiederholte der Polizist. »Ich frage dich das nicht noch einmal.«

				Darwen dachte hastig nach. »Es gibt jemand anderen, mit dem Sie reden können«, sagte er. »Er ist sozusagen ein Freund der Familie. Eine Art Großonkel. Mr. Peregrine. Er arbeitet hier.«

				»Wo?«, fragte Officer Perkins misstrauisch.

				»In dem Spiegelgeschäft dort drüben.«

				»Tatsächlich?«, fragte der Polizist, der nun seinen Stift wieder hinlegte und die Lippen spitzte. »Da bist du doch vorgestern auch schon hingelaufen, nicht wahr? Ja, ich glaube, ich würde mich tatsächlich gern mal mit Mr. Peregrine unterhalten.«

				Darwen verzog das Gesicht. Er hatte vergessen, dass der Polizist dem alten Ladenbesitzer bereits begegnet war und dass Mr. Peregrine ihn schon einmal gerettet hatte.

				Nun, dachte Darwen, er schuldet mir aber noch etwas. Nach dem, was mir in dem Wald passiert ist, habe ich ganz bestimmt noch etwas gut.

				Aber als sie die Passage hinuntergingen und der Polizist immer entschlossener ausschritt, wurde Darwen klar, dass er dem Ladenbesitzer ganz klar die Leviten lesen wollte. Das könnte ziemlich übel ausgehen, dachte Darwen.

				Das Geschäft sah noch immer genauso heruntergekommen und fehl am Platz aus wie zuvor, aber zu Darwens Erleichterung hing kein Flitterfalk am Ladenschild und zischte ihn verächtlich an. Der Polizist öffnete die Tür, das Glöckchen läutete, und sie traten in den verstaubten und vollgestopften Verkaufsraum. Mr. Peregrine stand hinter dem Ladentisch und trug eine seltsame, goldgefasste Brille mit mehreren runden Linsen, die an ein altertümliches Mikroskop erinnerte. Seine scharfen, grünen Augen wurden dadurch so vergrößert, dass Darwen schon von der Tür aus erkennen konnte, wie er sie nachdenklich zusammenkniff, als sie auf ihn zukamen.

				»Hallo, Onkel Oktavius!«, sprudelte er hervor. »Dieser Polizist möchte mit dir reden, es gab ein Missverständnis …«

				»Hier rede ich«, sagte der Polizist. »Jetzt passen Sie mal auf«, erklärte er dann an den Ladenbesitzer gewandt und hob den Zeigefinger. »Ich bin hier neulich gewesen, weil ich einen Jungen suchte, und Sie haben mir gesagt, dass keiner in Ihren Laden gekommen sei. Aber das stimmte nicht, oder? Das hier ist Ihr Neffe, und den haben Sie das letzte Mal versteckt. Wer weiß, vielleicht verkaufen Sie den Kram, den er klaut. Was ist das hier überhaupt für ein Laden, eine Pfandleihe oder was?«

				Darwen wollte lautstark protestieren, aber Mr. Peregrine hieß ihn mit einem kurzen Blick schweigen, dann lächelte er den Polizisten an.

				»Ich habe gedacht, Sie suchten einen diebischen, gewalttätigen Jungen«, sagte der Ladenbesitzer nun, der nicht im Geringsten beleidigt klang. »Einen Gammler, der sich mit Taschen voller Sachen, die ihm nicht gehörten, hier hineingeschlichen hätte. Und eindeutig nicht meinen Neffen.«

				Der Polizist runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

				»Sie dürfen sich gern hier umsehen«, sagte der Ladenbesitzer.

				»Das werde ich auch«, entgegnete Officer Perkins. »Und ich bleibe den ganzen Tag, wenn es sein muss.«

				»Das wird wohl kaum nötig sein«, erwiderte Mr. Peregrine. »Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass wir früher schließen als die anderen Geschäfte hier. Wir haben niemals nach Sonnenuntergang geöffnet. Das wäre nicht klug. Stimmt das nicht, Darwen?«

				Seine Vermutung war also richtig gewesen, dachte Darwen.

				»Das stimmt«, sagte er und sah, dass die Augen des alten Mannes funkelten – aus spitzbübischer Freude, wie er zuerst dachte. Dann wurde ihm klar, dass noch etwas anderes in diesem Blick zu lesen war: Aufregung und Begeisterung.

				Plötzlich schoss Darwen ein Gedanke durch den Kopf, und er sah sich um, nahm die Trennwände, Regale und Tische im Laden in Augenschein, auf denen überall Spiegel lagen und hingen: Sie waren alle … ungewöhnlich. Nicht nur jener, den er in seinem Schrank hatte. Sie waren alle so! Deswegen schloss das Geschäft vor Sonnenuntergang.

				Alle Spiegel hier verwandelten sich dann in Tore zu einer anderen Welt. Darwens Augen wurden groß, und der Ladenbesitzer, der ihn nicht aus den Augen ließ, lächelte verstohlen, als er erkannte, dass der Groschen gefallen war.

				»Ich fange im hinteren Teil an«, sagte der Polizist und drängte sich an Mr. Peregrine vorbei.

				»Aber natürlich«, sagte der gelassen, die hellen Augen immer noch auf Darwen gerichtet.

				Während Officer Perkins ins Hinterzimmer marschierte und vor sich hingrummelte, dass er der ganzen Sache nun richtig auf den Grund gehen würde, sah Darwen den alten Mann mit seiner seltsamen Brille weiter an. Er hatte eigentlich sofort damit herausplatzen wollen, dass sie etwas für Motte und ihren Wald tun mussten, aber jetzt, umgeben von all diesen anderen Spiegeln, von all den anderen Zugängen in andere Welten, empfand er nur stilles Staunen und Verwunderung.

				»Wie ist das möglich?«, hauchte er.

				Mr. Peregrine lächelte. »Das Wie ist viel weniger entscheidend, als du glaubst«, sagte er. »Es ist möglich. Hier. Mehr musst du zunächst nicht wissen. Jetzt, Darwen Arkwright, ist es wohl an der Zeit, dass wir einander einmal richtig kennenlernen.« Er streckte seine Hand aus. Darwen zögerte, schämte sich dann aber seiner Zurückhaltung und schüttelte sie schließlich.

				»Es ist mir eine Ehre«, sagte Mr. Peregrine und lächelte Darwen breit an. »Eine echte Ehre.«

				»Wohl kaum«, sagte Darwen, dem unter dem Blick des Alten ein wenig ungemütlich zumute wurde.

				»Wohl doch«, erwiderte der Ladenbesitzer ungerührt. »Wenngleich eine Seltenheit. Du bist ein höchst einzigartiger Mensch.«

				»Einzigartig?«, wiederholte Darwen. »Sie meinen wohl ungewöhnlich?«

				»Oh, viel mehr als ungewöhnlich«, sagte der alte Mann. »Es gibt wirklich keinen zweiten von deiner Art, würde ich vermuten.«

				»Von meiner Art? Was meinen Sie denn?«

				»Das hast du doch inzwischen sicherlich begriffen?«

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.« Darwen kam sich schrecklich dumm vor.

				»Du hast eine höchst bemerkenswerte Fähigkeit. Eine Gabe. Solche wie dich nennt man zuweilen Schielauge. Aber dein wahrer Titel lautet Spiegelokulist.«

				Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft.

				»Wie?«

				»Spiegelokulist«, wiederholte Mr. Peregrine. Sein Lächeln war verschwunden, und er senkte die Stimme. »Einer, der durch Spiegel blickt. Durch bestimmte Spiegel jedenfalls. Durch Dunkelspiegel, deren wahre Natur sich erst nach Sonnenuntergang offenbart. Spiegel wie diese.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung.

				Er wollte noch etwas hinzufügen, aber in dem Augenblick kehrte der Polizist aus dem Hinterzimmer zurück. Er sah verärgert aus; ganz offensichtlich hatte er nicht gefunden, wonach er gesucht hatte, und er war vom Zustand des Ladens insgesamt wenig beeindruckt.

				»Sie müssen sich mal ins 21. Jahrhundert begeben«, sagte er. »Da hinten gibt es ja nicht einmal Licht. Ich musste meine Taschenlampe benutzen, nur um mich ungefährdet umsehen zu können. Das verstößt gegen die allgemeinen Sicherheitsbestimmungen. Kein Wunder, dass Sie keine Kunden haben. Und jetzt öffnen Sie die Kasse, bitte.«

				Mr. Peregrine beugte sich zu der riesigen, alten Registrierkasse, aber seine Finger verharrten über den Tasten. »Wissen Sie«, sagte er, »ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«

				»Wie bitte?«, fragte der Polizist und richtete sich auf.

				»Ich bin stets gern bereit, der Polizei bei der Durchsetzung von Recht und Ordnung behilflich zu sein.« Mr. Peregrine lächelte. »Aber Sie haben absolut keine Beweise für die Anschuldigungen, die Sie gegen diesen Jungen vorgebracht haben, und ich finde Sie so unhöflich, dass es beinahe schon an Barbarei grenzt.«

				»Ich habe gesagt, öffnen Sie die Kasse.«

				»Vielleicht bin ich ja ein wenig altmodisch«, sagte Mr. Peregrine, der den Polizisten immer noch wohlmeinend anlächelte, »aber ich kenne meine Rechte. Es gilt die Unschuldsvermutung, bis das Gegenteil bewiesen ist, wenn ich recht weiß. Und daher würden Sie wohl erst einmal berechtigte Gründe anführen müssen, bevor Sie den Hausdurchsuchungsbefehl bekämen, der mich tatsächlich dazu brächte, die Kasse zu öffnen. Sie und ich, wir wissen doch wohl beide, dass man Ihnen diesen Hausdurchsuchungsbefehl nicht ausstellen wird. Und von daher – falls Sie nicht daran interessiert sind, einen meiner hervorragenden Spiegel zu erwerben, möchte ich Sie ersuchen zu gehen.«

				Der Polizist starrte ihn mit offenem Mund an, wandte sich dann auf dem Absatz um und stürmte aus der Tür.

				»Wir sprechen uns wieder«, sagte er, bevor er die Tür so heftig hinter sich zuwarf, dass das kleine Glöckchen wie wild läutete.

				»Ein unglücklicher Mensch«, sagte Mr. Peregrine mit ernster Miene. »Und ein Grobian. Ich mag solche Leute nicht. Du?«

				»Nein, Sir«, sagte Darwen.

				»Also, wo waren wir?«, hob Mr. Peregrine wieder an. »Ach ja, bei meinen Spiegeln.«

				»Aber …« Darwen suchte nach den richtigen Worten. »Das hier ist ein Einkaufszentrum!«

				»Die perfekte Tarnung«, sagte Mr. Peregrine, der einen Lappen zur Hand nahm und damit den kleinen Handspiegel polierte, in dem Darwen den Flitterfalk gesehen hatte. »Ein Einkaufszentrum birgt niemals etwas wirklich Interessantes. In diesem hier gibt es noch nicht einmal einen Buchladen. Aber mein Geschäft ist doch ziemlich interessant, meinst du nicht auch? Wenn die Leute, die zum Einkaufen hierherkommen, von den Dingen wüssten, die hier vor sich gehen – seltsame und wundervolle und schreckliche Dinge –, dann würden sie das alles viel zu interessant finden, um anschließend ihr vergleichsweise uninteressantes Leben so wie zuvor weiterzuführen.«

				»Aber ich bin nichts Besonderes«, sagte Darwen. »Ich bin ein ganz normaler Junge. Ich bin noch nicht mal aus diesem Land. Wie kann ich da ein …« Er suchte nach dem Wort.

				»Ein Spiegelokulist sein?«, half ihm der Ladenbesitzer.

				»Genau«, sagte Darwen. »Das. Vielleicht können viele Leute durch Spiegel schauen, und Sie haben das nur noch nicht überprüft. Vielleicht war der, den ich mit nach Hause genommen habe, auch nur kaputt, und jeder hätte hindurchschauen können …«

				»Und, konnten sie?«

				»Sie meinen, ob andere hindurchsehen konnten?«, fragte Darwen. »Nein, aber es war ja auch niemand da … außer …«

				»Ja?«

				»Außer meiner Tante.« Ein Gewicht senkte sich auf Darwens Brust. »Nach Sonnenuntergang, als der Spiegel sich verwandelte, konnte ich den Wald auf der anderen Seite sehen, aber …«

				»Aber deine Tante nicht.« Mr. Peregrine nickte. »Damit ist die Sache wohl klar. Der Spiegel hat genau so funktioniert, wie er soll. Du, mein junger Freund, bist ein Schielauge.«

				»Aber wie kann das sein? Warum? Habe ich das etwa von meinen Eltern geerbt?«

				Mr. Peregrine hörte die Hoffnung, die in dieser Frage lag, und musterte Darwen so scharf, dass er errötete und zu Boden sah.

				»Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Allerdings habe ich noch nie davon gehört, dass die Gabe von Mutter oder Vater an die Kinder weitergegeben wurde.«

				Darwen ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken und starrte auf die staubige Oberfläche des Ladentischs.

				»O Darwen«, sagte Mr. Peregrine und zog ein rechteckiges Stück Papier und eine Feder hervor, die sogar noch altmodischer aussah als Darwens Füllfederhalter. »Wenn du einige der Wunder sehen könntest, die es auf der anderen Seite gibt, würdest du gar nicht mehr in diese Welt zurückkehren wollen.«

				Darwen hob den Kopf, und eine Reihe widerstreitender Gefühle überwältigten ihn – Angst und Hoffnung, Stolz und Aufregung. Die Vorstellung, aus dieser Welt in eine andere zu treten, die Hillside Academy und sein einsames Dasein für immer hinter sich zu lassen, und in einem Land jenseits der Spiegel zu leben …

				Mr. Peregrine lächelte, tauchte die Feder ins Tintenfass und schrieb in dünner Spinnenschrift eine Notiz. Als er fertig war, rollte er das Blatt zusammen, steckte es in einen zylinderförmigen Behälter aus Messing, der extra für diesen Zweck gemacht zu sein schien, und schraubte ihn mit einem Deckel zu. Dann öffnete er eine kleine verwitterte Holzklappe in der Wand hinter der Kasse, schob eine gebogene Metallplatte beiseite und platzierte den Zylinder im Hohlraum dahinter. Er schloss die Klappe, zog ein paarmal an einem Hebel, stellte eine Wählscheibe ein und drückte auf einen Knopf. Hinter den Ritzen der Holzklappe war kurz ein blauer Blitz zu sehen, und ein sanftes Popp und Wusch ertönten, dann war es wieder ruhig. Mr. Peregrine öffnete die Klappe erneut und sah prüfend hinein. Von dem Behälter war nichts mehr zu sehen.

				»Aber … hören Sie doch«, platzte Darwen jetzt heraus, der sich nicht ablenken lassen wollte. »Die Schrubbler werden Motte wehtun!«

				Der Alte fuhr herum.

				»Wo hast du diesen Ausdruck gehört?« Er klang plötzlich ganz anders: drängend, ja, sogar alarmiert.

				»Schrubbler?«, fragte Darwen.

				»Ja. Wo um alles in der Welt hast du das gehört?«

				»Sie hat es gesagt. Motte.«

				»Motte?«

				»Sie ist eine Talfee«, flüsterte Darwen. »Sie hat mich vor den Schrubblern gewarnt, kurz bevor sie durch das Tor kamen.«

				»Du willst damit sagen«, erkundigte sich der Ladenbesitzer, der nun klang, als bliebe er nur mit Mühe ruhig und gelassen, »dass du durch den Spiegel gegangen bist? Dass du in Silbrica warst?«

				»Natürlich«, sagte Darwen, als sei das ganz offensichtlich. »Zweimal. Und beim letzten Mal kamen die Schrubbler und haben mich gejagt, und ich habe es nur gerade eben wieder zurück in den Spiegel geschafft …«

				»Du konntest durch diesen kleinen Spiegel steigen?«, fragte Mr. Peregrine. »Das hatte ich nicht vermutet. Eigentlich glaubte ich, er sei zu klein. Ich dachte, deine Schultern wären …« Er betrachtete Darwen mit kritischem Blick. »Aber wie ich sehe, habe ich das falsch berechnet.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Darwen ein wenig beleidigt. Zwar hatte er in den letzten Wochen ein wenig abgenommen, aber deswegen war er ja nicht gleich auf Rattengröße geschrumpft.

				»Aber das ist ja ganz außergewöhnlich!«, rief Mr. Peregrine. »Du musst mir alles von deinem Abenteuer erzählen, schnell!«

				»Sie müssen Motte helfen«, verlangte Darwen hartnäckig.

				»Sag mir erst, was passiert ist«, sagte der Ladenbesitzer.

				Und so erzählte Darwen alles, von Anfang bis Ende. Mr. Peregrine war ein ideales Publikum. Er hielt an den richtigen Stellen den Atem an, und am Schluss lachte er und klatschte vor Begeisterung in die Hände.

				»Ein echtes Schielauge – pardon, ein Spiegelokulist!«, rief er. »Und das hier, in meinem Geschäft!«

				»Ich wurde beinahe von einem riesigen Motorrad plattgemacht und von einem Schrubbler mit einem Netz erwischt«, protestierte Darwen.

				»Ja, das ist natürlich sehr unglücklich«, sagte der Ladenbesitzer, obwohl er trotzdem weiterhin beseelt lächelte. »Schrecklich. Wirklich, wirklich sehr schlimm. Ich muss mich in aller Form bei dir entschuldigen. Aber wie heißt es so schön, es ist ja nichts passiert. Du bist in das zurückgekehrt, was du als Realität betrachtest, und es ist keinerlei Schaden entstanden. Nun, das ist hervorragend.«

				»Hervorragend?«, rief Darwen aus. »Ich wäre beinahe draufgegangen!«

				»Beinahe ist so ein schönes Wort, findest du nicht auch?«, bemerkte Mr. Peregrine augenzwinkernd. »So voller Winkelzüge und Schlupflöcher, so herrlich Nichts-genaues-weiß-man-nicht. Beinahe draufgegangen heißt, dass du noch immer sehr lebendig bist, und ich bin sicher, du wirst mir zustimmen, wenn ich sage, dass es genau darauf ankommt. Bleibt also nur die Frage, wann gehst du wieder dorthin zurück?«

				»Durch den Spiegel?«, fragte Darwen perplex. »In den Wald zu diesen … Dingern?«

				»Genau«, sagte Mr. Peregrine. »Exakt. Du hast den Nagel auf den sprichwörtlichen Kopf getroffen.«

				»Nie!«, brach es aus Darwen heraus. »Ich gehe überhaupt nicht dorthin zurück. Auf keinen Fall. Wenn ich nach Hause komme, werde ich den Spiegel zerbrechen. Ich bin nur gekommen, um Ihnen davon zu erzählen, damit Sie Motte retten können.«

				»Den Spiegel zerbrechen?«, fragte Mr. Peregrine. »Oh, das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Und ich glaube, du weißt auch, warum.«

				»Sieben Jahre Pech?« Darwen lachte. »Das ist doch nur Aberglauben. Altweibermärchen.«

				»Hast du viel Zeit mit alten Weibern verbracht?«, erkundigte sich Mr. Peregrine. »Sie wissen oft erstaunlich gut Bescheid.«

				»Sie wollen also sagen, dass es wirklich sieben Jahre Pech bringt, wenn man einen Spiegel kaputtmacht?«, fragte Darwen spöttisch.

				»Nicht alle Spiegel. Dieser aber vielleicht schon. Du erinnerst dich sicherlich, dass die Schrubbler dir nicht in deine Welt folgen konnten. Die Portula schloss sich, nachdem du hindurchgeschlüpft warst. Das liegt daran, dass die Macht des Tores an den Spiegel gebunden ist, und im Augenblick kann ihn nur jemand mit deinen besonderen Fähigkeiten benutzen. Du hast sozusagen eine Art Schlüssel.

				Für die Geschöpfe von der anderen Seite ist das Tor stets verschlossen. Aber wenn du den Spiegel zerbrichst, dann wird der Mechanismus blockiert. Manchmal blockiert er in geschlossenem Zustand und geht dann nicht wieder auf. Manchmal bleibt er aber auch dauerhaft geöffnet und lässt sich nicht wieder schließen. Und dann ist er kein Tor mehr, zu dem man einen Schlüssel braucht, sondern einfach nur eine offene Tür, durch die alle möglichen Dinge kommen und gehen können – ganz wie es ihnen gefällt.«

				Darwen schluckte und bekam große Augen. »Die Schrubbler könnten dann hindurch? Hinein in mein Zimmer?«

				»Schrubbler vielleicht nicht«, sagte Mr. Peregrine, »denn wie du gesehen hast, sind sie ja ziemlich groß. Aber andere Geschöpfe sicherlich, die mindestens ebenso unangenehm sind.«

				»Wie lange würde das so bleiben?«, fragte Darwen, obwohl er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

				»Das hängt von der Größe des Spiegels ab und von der Kraft, die der Mechanismus benötigt, um das Tor geöffnet zu halten. Manchmal bleibt das Tor nur ein paar Minuten offen, bevor es aufgibt – aber manchmal auch viel länger.«

				»Sieben Jahre?«

				»Das gilt in der Regel als der längstmögliche Zeitraum, ja«, sagte der Ladenbesitzer und betrachtete sorgsam den kleinen Handspiegel. »Aberglauben gründet häufig auf Wahrheit, weißt du, auch wenn es manchmal eine Wahrheit ist, an die sich niemand mehr richtig erinnert. Nach sieben Jahren würde der Spiegel aufhören, als Tor zu fungieren, aber bis dahin wäre er weit offen. Dir ist sicher aufgefallen, dass viele der Spiegel in meinem kleinen Geschäft beschädigt sind. Manche haben abgesplitterte Ecken, andere sind abgestoßen oder angeschlagen, wieder andere haben größere Sprünge. Hast du dich nicht gefragt, wie der Flitterfalk von der anderen Seite hierher gelangen konnte, oder wieso du hindurchsehen konntest, obwohl die Sonne noch am Himmel stand? Siehst du?« Damit klopfte er mit der Hand auf die Oberseite eines Spiegels, so wie er es schon beim ersten Mal getan hatte, als Darwen in seinen Laden gekommen war.

				Das Spiegelbild flackerte, und plötzlich sah Darwen hinter dem Glas einen ganz anderen Ort, ein Tal, das im Tageslicht im Schatten dichter Bäume lag. Er starrte auf das Bild, aber einen Augenblick später zuckte es kurz und verschwand, und der Spiegel war wieder nur ein Spiegel.

				»Der Laden ist gewissermaßen versiegelt, damit nichts in die Einkaufspassage hinausdringt … jedenfalls mehr oder weniger.« Mr. Peregrine blickte zu der kleinen, kaputten Stelle in der Bleiverglasung über dem Schild. »Aber glaub mir, du wärst nach Sonnenuntergang nicht gern hier drin eingesperrt. Und von daher, Darwen, spreche ich aus beträchtlicher Erfahrung, wenn ich dich davor warne, den Spiegel zu zerbrechen.«

				Darwen nickte schnell, sagte aber zunächst nichts. Er hatte Angst, aber etwas in ihm wusste ohnehin, dass er nicht die geringste Absicht hatte, den Spiegel zu zerstören. Er mochte noch so gefährlich sein, Darwen fand ihn wundervoll. Es war, als lebte er in einem seiner Bücher, mitten in einer Geschichte, in der alles geschehen konnte, und er zog diesen aufregenden Zustand trotz aller Gefahren ganz klar der grauen Welt vor, in der er lebte. Mr. Peregrine, der ihn genau beobachtete, schien das zu spüren und lächelte.

				»Aber was ist mit Motte?«, fragte Darwen plötzlich wieder. »Sie müssen ihr helfen.«

				»Ja, deine Geschichte über die Schrubbler auf der Jagd hat mich beunruhigt«, sagte der Ladenbesitzer. »Und deine Talfeen-Freundin hat recht. Ich habe diesen besonderen Spiegel gewählt, weil der Locus, mit dem er sich verbindet, stets ein besonders reiner und friedlicher Ort gewesen ist. Schrubbler und ihre Verbündeten meiden ihn. Wenn sie jetzt dort jagen, dann fürchte ich, dass etwas Schreckliches bevorsteht.«

				»Aber was denn?«

				»Schrubbler handeln nicht aus eigenem Antrieb, Darwen«, sagte der Ladenbesitzer. »Sie gehen, wohin man sie schickt.«

				»Aber wer schickt sie, und warum?«

				»Das sind zwei hervorragende Fragen. Sie zu beantworten könnte Aufgabe des Rates sein. Er wird natürlich bereits von diesen Vorfällen wissen, aber manchmal dauert es, bis er reagiert. Wir werden ein wenig drängen müssen.«

				»Was für ein Rat?«, wollte Darwen wissen.

				»Die Welt hinter den Spiegeln wird von einem uralten Orden regiert, den man Rat der Wächter nennt; insgesamt sind es zwölf unserer Art, die für die Stabilität von Silbrica sorgen. Der Rat tagt sozusagen ständig, die Mitglieder sind geistig dauerhaft miteinander verbunden. Als Wächter sind sie Gesetz und Urteil und Kämpfer für das Recht. Sie überwachen zudem die Tore und Portale und kontrollieren die Energie, die sie betreibt. Sie sitzen in einer großen Kammer aus Stein im Herzen unserer Welt, und ihr Geist dringt weit in die Ferne. Es ist seltsam, dass sie zugelassen haben, dass es so weit kommt«, grübelte er. »Nun, ich werde mit ihnen sprechen, aber das kann ich nicht ohne deine Hilfe tun.«

				»Meine Hilfe? Wieso?«

				»Weil du, Darwen Arkwright, etwas tun kannst, was niemandem sonst gegeben ist. Nicht einmal mir.«

				»Was meinen Sie?«

				»Ich bin ein Torwächter«, erklärte Mr. Peregrine. »Während in meiner Welt vieles schön und wunderbar ist, gibt es doch auch Dinge, die – wie auch in deiner Welt – große zerstörerische Energie besitzen und es darauf anlegen, alles dem eigenen Willen zu unterwerfen. Der Kampf zwischen diesen beiden Kräften könnte sich leicht auch in deine Welt ausweiten, mit schrecklichen Folgen. Meine Rolle besteht darin, die Portale zwischen den Welten geschlossen zu halten. Es ist eine wichtige Aufgabe, und ich fühle mich geehrt, dass man sie mir übertragen hat, aber sie hat ihren Preis.

				Ich kann mich nicht zwischen den beiden Welten hin und her bewegen. Die Spiegel, die ich hier aufbewahre, sind leider für mich so verschlossen, als wären es Stahlplatten. Im allergrößten Notfall gäbe es einen Weg, der sich für mich öffnen würde, aber wenn ich ihn einmal wähle, könnte ich nie wieder zurück. Zwar kann ich über das Vakuumsystem kommunizieren, aber ich selbst kann leider nicht mehr nach Silbrica gelangen.«

				Darwen dachte schweigend eine Weile darüber nach.

				»Also können Sie nicht nach Hause?«, fragte er schließlich.

				Der alte Mann lächelte, und Darwen hatte den Eindruck, dass er über die Frage erfreut war, auch wenn ihn die Antwort, die er geben musste, traurig stimmte.

				»So ist es. Ich kann nicht nach Hause.«

				»Das tut mir leid«, sagte Darwen. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Aber …« Er schüttelte den Kopf. Die Erinnerung an die Schrubbler, wie sie auf ihrem riesigen Motorrad durch das Tor schossen, wollte nicht weichen.

				»Ich habe etwas, das dir helfen wird«, sagte Mr. Peregrine. Er beugte sich unter den Ladentisch, öffnete ein kleines Schränkchen und zog eine Schublade auf. Einen Augenblick war nicht einmal mehr sein Kopf zu sehen, und er murmelte vor sich hin, während er in Papieren und anderen Kleinigkeiten kramte.

				»Aha!«, ertönte schließlich undeutlich. Dann kam Mr. Peregrine wieder zum Vorschein, mit einer winzigen, komplizierten Maschine, die mit nichts zu vergleichen war, was Darwen je zuvor gesehen hatte. Sie war in etwa so groß wie ein Apfel und bestand aus zahllosen Rädchen – wie ein etwas verrückter Mechanismus einer sehr seltsamen Uhr –, und sie war vollständig aus Messing, abgesehen von einer mit Glas geschützten Anzeige mit Skala und Nadel.

				»Was ist das?«

				»Eine Art Tarnschirm«, sagte der Ladenbesitzer. »Oder vielmehr erzeugt das Gerät einen solchen. Man zieht es hier auf, und dann hat man ungefähr zwei Stunden: mehr als genug Zeit für die kleine Tatsachenüberprüfung, die ich im Sinn habe.«

				»Was für zwei Stunden?«

				»Sind dir die Augen der Schrubbler aufgefallen?«, fragte Mr. Peregrine.

				»Sie trugen Schutzbrillen«, sagte Darwen und erschauerte, als er an das grobschlächtige Gesicht dachte, das sich gegen die andere Seite seines Spiegels gedrückt hatte. »Aber ihre Augen darunter waren rot.«

				»Genau«, erklärte der Ladenbesitzer. »Schrubbler sehen auf andere Weise als wir, und obwohl sie das mit ihren Schutzbrillen ausgleichen, haben sie trotzdem noch gewisse Defizite. Diese kleine Vorrichtung macht sich das zunutze. Wenn du sie bei dir trägst, können dich die Schrubbler nicht sehen, solange die zwei Stunden nicht abgelaufen sind. Für andere Wesen bist du hingegen sehr wohl sichtbar – zum Beispiel für die Talfeen –, aber für solche, die eine Gefahr für dich darstellen, eben nicht. Du wirst überprüfen können, ob es deiner Freundin Motte gut geht, und gleichzeitig kannst du herausfinden, was wir wissen müssen, wenn wir sie und ihren Wald schützen wollen.«

				»Okay«, sagte Darwen. Er hatte sich spontan entschieden.

				»Bist du sicher?« Mr. Peregrine sah ihn scharf an. »Der Tarnschirm wird dich verbergen, aber es gibt trotzdem noch andere Gefahren.«

				»Motte braucht mich«, sagte Darwen.

				»Und du würdest ein solches Risiko auf dich nehmen, um sie zu schützen?« Mr. Peregrine bedachte ihn noch immer mit einem sehr ernsten Blick, aber es lag auch etwas wie Staunen in seinen hellen Augen.

				»Ich bin ein … wie haben Sie das noch genannt?«

				»Ein Spiegelokulist«, sagte Mr. Peregrine. »Soweit ich weiß, der Einzige.«

				»Tja, dann.« Darwen holte tief Luft. »Dann muss ich wohl rein, nicht wahr? Sie hat ja sonst niemanden«, sagte er schlicht.

				Mr. Peregrines Lächeln hatte etwas Nachdenkliches, sogar Bewunderndes. Darwen errötete und sah weg.

				»Was ist ein Schattum?«, fragte er dann unvermittelt. Das war der einzige Teil der Geschichte, den er dem Ladenbesitzer noch nicht erzählt hatte.

				Mr. Peregrines Lächeln verschwand.

				»Wer hat irgendetwas von Schattumen erzählt?«

				»Motte«, sagte Darwen. »Sie sagte, dass man ein Schattum im Wald gesehen hätte …«

				»Unsinn«, sagte Mr. Peregrine. »Talfeen-Klatsch und Verfolgungswahn. Sie sind wundervolle kleine Geschöpfe, aber ich schwöre, sie sind nur dann glücklich, wenn sie sich gegenseitig so ängstigen können, dass ihnen fast die Flügel abfallen. Geistergeschichten und schwarze Männer im Schrank. Denk nicht mehr daran.«

				»Aber die Schrubbler gibt es wirklich.«

				»Das stimmt«, sagte Mr. Peregrine. »Aber Schattumen sind … Aberglauben. Mythen. Schreckliche Wesen aus den silbricanischen Legenden. Wir sollten unsere Zeit nicht mit ihnen verschwenden.«

				»Aber …«

				»Darwen«, sagte Mr. Peregrine ernst. »Wir müssen uns mit echten Gefahren herumschlagen. Lass uns nicht noch weitere dazuerfinden.«

				Darwen zuckte die Achseln, runzelte die Stirn, dann zog er seinen Füllfederhalter hervor, schraubte die Kappe ab, tauchte die Spitze in Mr. Peregrines Tintenfass und drehte den Kolben, um ihn zu füllen. »Okay«, sagte er, als er schreibbereit war. »Was muss ich für Sie tun?«

				»Heute Nacht?«, fragte Mr. Peregrine. »Nichts. Geh nicht wieder durch den Spiegel, und erzähle niemandem davon. Ich brauche Zeit, um einen Freund davon zu benachrichtigen, dass du kommst. Aber ich möchte, dass du morgen Abend hindurchgehst, und da gibt es tatsächlich etwas, um das ich dich bitten möchte. Schreib es dir auf. Es ist kompliziert, und jeder Fehler könnte dich in große Gefahr bringen.«
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				Mit raschen Schritten verließ Darwen das Geschäft, die uhrenartige Maschine fest in der Jackentasche umklammert. Hastig sah er sich in der Einkaufspassage um, ob der Polizist irgendwo zu sehen war oder Nathan mit seinen Freunden, aber er konnte niemanden entdecken und atmete beruhigt auf.

				Genau in diesem Moment ließ ihn eine laute Stimme erschrocken herumfahren.

				»Du hast richtig großen Ärger«, sagte Alexandra O’Connor.

				»Wovon redest du?«, fragte Darwen. »Und was machst du hier überhaupt – spionierst du mir etwa hinterher?«

				»Nein, ich spioniere nicht«, sagte das Mädchen. »Ich habe nur gesehen, dass du zusammen mit dem dicken Polizisten in den komischen kleinen Laden bist, und da dachte ich, ich warte mal auf dich. Außerdem hat mir Jennifer Taylor-Berry erzählt, dass du dich mit Nathan Cloten angelegt hast, obwohl ich dir doch gesagt hatte, dass es besser wäre, ihm aus dem Weg zu gehen. Wozu hast du Ohren links und rechts am Kopf, wenn du sie nicht benutzt?«

				Darwen starrte sie an.

				»Ich muss weg«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

				»Ja?« Alexandra kam ihm nach. »Was ist denn so wichtig? Na? Wieso hast du es so eilig? Und was hast du da in deiner Tasche?«

				Darwen hielt vor Schreck die Luft an und zog schnell die Hand aus seiner Tasche, damit es nicht mehr so aussah, als ob er etwas festhielt.

				»Nix«, sagte er.

				»Was?«

				»Gar nichts, okay?«

				»Du bist ein schlechter Lügner«, stellte Alexandra fest. »Zeig doch mal.«

				»Das ist was Persönliches«, erklärte Darwen und beschleunigte seine Schritte.

				»Oooh«, machte sie spöttisch. »Hast du da etwa die Kronjuwelen drin? Diamanten und so?« Dann kam ihr offensichtlich ein Gedanke, und sie hielt inne. »Hey, hast du etwa wieder was geklaut?«

				»Geklaut?«, schnappte Darwen empört zurück. »Nein, ich habe noch nie geklaut. Noch nie.«

				»Hast du Naia Petrakis’ silbernes Armband etwa nicht genommen?«

				»Wovon redest du?«, fragte Darwen.

				»Das silberne Armband mit den Eulen, das sie immer trägt«, sagte Alexandra. »Sie hatte es in ihrem Spind gelassen, als sie zum Lacrosse-Spiel ging, und als sie wiederkam, war es weg. Sie war echt am Boden zerstört. Falls du es genommen hast, dann solltest du es zurückgeben.«

				»Ich habe es nicht!«, rief Darwen. Dieses Mädchen war wirklich eine echte Nervensäge.

				»Hast du es schon verkauft?«, bohrte Alexandra weiter.

				»Nein!«, fauchte Darwen. »Jetzt hör mal gut zu. Ich bin kein Dieb. Ich habe noch nie etwas gestohlen. Kapiert?«

				»Ist ja gut, Mann«, sagte Alexandra und hob beschwichtigend die Hände. »Wie du sagst. Du hast nichts geklaut. Und du hast nichts in der Tasche. Und du bist auch nicht von einem Polizisten in diesen komischen Laden da reingeschleift worden, als wolle er dir gleich den Hals umdrehen.«

				Darwen blieb stehen und sah sie an.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts in der Tasche habe«, wandte er nun ein. »Ich habe nur gesagt, ich habe es nicht geklaut, und es geht dich nichts an.«

				»Ach komm, zeig doch mal!« Unvermittelt hielt sie ihn fest und schob ihre Hand in seine Tasche. Darwen packte ihre Finger, aber sie erwies sich als stärker, als sie aussah. Es dauerte nicht lange, da hielt sie den kleinen Apparat mit den Messingrädchen in der Hand. Plötzlich wurde sie ganz still.

				»Was zur Hölle ist denn das?«, fragte sie schließlich. »Ist das für das Katapult? Sieht aus, als wäre es ein Teil einer Uhr.«

				»Das stimmt«, improvisierte Darwen. »Ich mag Uhren. Ich repariere sie.«

				»Du lügst«, sagte sie wieder. »Komm schon, Darwen. Was ist das? Ich sag’s auch keinem.«

				»Es ist was für das Katapult.«

				»Nein, ist es nicht. Glaubst du, ich bin blöd?«

				»Ja«, sagte Darwen. »Gib es mir zurück.«

				Alexandra hielt das kleine Gerät außer Darwens Reichweite und blockte ihn mit ihrem Körper ab. »Wenn du mir sagst, was es ist, gebe ich es dir zurück. Na, komm schon. Ich bin doch nur neu-gie-rig.«

				Das letzte Wort sagte sie ganz langsam und zog die Silben in die Länge, als täte ihr etwas weh. Darwen merkte, dass sie wirklich unbedingt wissen wollte, worum es ging, und gleichzeitig spürte er das unerwartete Bedürfnis, es ihr tatsächlich zu erzählen. Er hatte das Alleinsein satt. Er wollte sein Geheimnis mit jemandem teilen, egal mit wem. Vielleicht sogar mit diesem nervigen Mädchen.

				Aber das war verrückt. Sie würde ihm doch nicht glauben. Und wenn er sich überhaupt jemandem anvertrauen sollte, dann war Rich sicherlich die bessere Wahl.

				»Also, komm schon«, drängte Alexandra weiter. »Was ist es, sag schon.«

				»Es ist ein Teil von einem Spielzeug«, sagte Darwen.

				»Du lügst immer noch«, sagte sie, »aber hier hast du es zurück.« Sie hielt ihm den Apparat hin, und Darwen steckte ihn hastig in die Tasche. »Aber du schuldest mir noch was. Genau genommen schuldest du mir sogar zweimal was, weil du meine Mutter neulich fast umgestoßen hast. So durch das Einkaufszentrum zu rennen und an die Decke zu gucken. Was sollte denn das? Kein Wunder, dass du alle möglichen Leute gerammt hast. Du warst total rücksichtslos unterwegs. Weißt du noch?«

				»Weiß ich noch.« Darwen nickte.

				»Ich sagte dir, dass du unhöflich bist.«

				»Das weiß ich auch noch.«

				»Also schuldest du mir was«, erklärte Alexandra, als sei die Sache damit erledigt. »Du willst mir immer noch nicht sagen, was es ist?«

				»Ich habe es dir doch gesagt. Es ist bloß ein Spielzeug.«

				Darwen wandte sich zum Gehen, aber nun fing Alexandra an zu singen. Laut. Und sie tanzte dazu und zwang die Leute, die zwischen den Geschäften bummelten, ihr auszuweichen.

				»Darwen hat ein Spielzeug – das sagt er jedenfalls.

				Doch er ist ein Lügner, ein echter Lügenhals.«

				Darwen betrachtete sie ungläubig.

				»Was machst du da?«, rief er, aber sie hüpfte weiter herum und sang aus vollem Hals, während die Passanten ihr irritierte Blicke zuwarfen.

				»Er probiert’s mit ’ner Finte

				und sitzt schlimm in der Tinte …«

				»Hältst du jetzt mal die Klappe?«, rief Darwen.

				Ein älteres Paar starrte entgeistert die tanzende Alexandra an, die nun so tat, als hielte sie ein Mikrofon in der Hand und stünde auf einer Bühne vor Tausenden schreiender Fans.

				»Ich kenn die nich’«, erklärte Darwen. »Hab sie nie zuvor gesehen.«

				»Und wieder lügt der Lügenhals«, sang Alexandra lauthals weiter:

				»Er sagt, er kennt mich nicht,

				obwohl doch jeder sehen kann,

				mit ADHS oder nicht,

				dass ich die einz’ge Nette bin,

				und alle andren nicht, o Mann.«

				Darwen sah sie nun scharf an. »Was soll das denn nun heißen?«

				»Was ich gesagt habe«, antwortete sie und hörte so unvermittelt auf zu tanzen, wie sie angefangen hatte. »Ich habe keine Freunde in der Schule. Du hast keine Freunde an der Schule – abgesehen von dem Naturkundefreak Rich Haggerty. Da könnten wir uns doch miteinander anfreunden, oder?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Darwen, dem nicht entgangen war, dass die Leute im Einkaufszentrum noch immer einen vorsichtigen Bogen um Alexandra schlugen, als seien in einem reißenden Strom plötzlich unerwartet ein paar Felsblöcke aufgetaucht.

				»Ich sag ja nicht, dass wir heiraten sollen«, fuhr Alexandra fort. »Nur ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Aufeinander aufpassen und so. Schule kann ganz schön brutal sein, Mann.«

				Darwen dachte darüber nach und nickte unwillkürlich.

				»’kay«, sagte Alexandra und lächelte so breit, dass ihre weißen Zähne blitzten. »Schlag ein, Partner.«

				Sie schüttelte ihm heftig die Hand.

				»Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist«, sagte Darwen, »aber ich muss nach Hause.«

				»Wo bist du denn zu Hause?«

				»Ich wohne bei meiner Tante.«

				»Ach, stimmt ja«, sagte sie. »Weil deine Eltern eine Forschungsexpedition an den Nordpol machen.«

				Darwen erinnerte sich an seine Lüge, aber ihm fiel nicht ein, was er sonst hätte sagen können.

				»Wie heißt sie denn?«, fragte Alexandra. »Deine Tante, meine ich.«

				»Wieso willst du das wissen?«, fragte er und wandte sich zum Gehen.

				»Hey, ist das ein Staatsgeheimnis oder was? Meine Mutter heißt Janine. Janine O’Connor. Siehste? Ist gar nicht so schwer. Und deine Tante heißt …?«

				»Honoria Vanderstay, okay?«

				»Honoria Vanderstay«, wiederholte Alexandra und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Abgefahren.«

				»Und genau da gehe ich jetzt hin«, sagte Darwen. »Zu Honoria Vanderstay nach Hause.«

				»Klar«, sagte Alexandra in wissendem Ton. »Um mit deinem Spielzeug zu spielen, das gar kein Spielzeug ist.«

				»Tschüss«, sagte Darwen.

				»Bis baaaald, Kumpel«, flötete Alexandra. Sie wandte sich um und tänzelte wieder durch die Passage, als ob sie auf der Bühne stünde.

				»Die spinnt«, murmelte Darwen vor sich hin.

				Als er an der Schule ankam, war es schon zwanzig Minuten später, als er mit seiner Tante vereinbart hatte. Zwar war er so schnell er konnte zwischen den Bäumen hindurch und über das nasse Schulgelände gerannt, aber das Auto seiner Tante parkte bereits vor der Treppe des Eingangsportals. Sie selbst war jedoch nicht zu sehen. Darwen hastete in die kühle Eingangshalle, und tatsächlich traf er sie dort zusammen mit dem Direktor an.

				»Wo um alles in der Welt bist du gewesen!«, rief sie mit hoher, schwankender Stimme. »Ich wollte schon die Polizei rufen! Du hast ja keine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe. Und du bist ja völlig durchnässt! Dein schöner neuer Blazer …«

				»Tut mir leid«, sagte Darwen. »Ich habe mich mit Freunden getroffen und darüber die Zeit vergessen.«

				»Da haben Sie es«, wandte sich der Direktor in selbstzufriedenem, beruhigendem Ton an Tante Honoria. »Was habe ich Ihnen gesagt? Kein Grund zur Aufregung. Aber es ist, wie ich immer sage: Disziplin und Organisation. Das sind Dinge, die man lernen muss, wenn man an der Hillside Erfolg haben will. Und genau das habe ich auch Mr. Iverson erklärt. Die Zeit vergessen. Das passiert, wenn man sich zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt.«

				Obwohl es Darwen leidtat, dass sich seine Tante seinetwegen Sorgen gemacht hatte, ärgerte er sich auch ein wenig über die Worte des Direktors. Er hatte schon den Mund geöffnet und wollte etwas sagen, da fing er ihren Blick auf und blieb lieber still.

				Die Autofahrt nach Hause verlief ruhig, obwohl Tante Honoria (wie alle anderen Fahrer) zügig auf die üblichen 130 Stundenkilometer beschleunigte, sobald sich der stockende Verkehr ein wenig auflöste. Darwen war sich bewusst, dass sie ihn beobachtete, obwohl sie konzentriert auf die Straße zu blicken schien, während er eine Karte der Innenstadt studierte, die er im Handschuhfach gefunden hatte. Er zählte, wie viele Straßen das Wort »Peachtree« in ihrem Namen trugen.

				Peachtree Street Northeast, Peachtree Street Southwest, Peachtree Place …

				»Wo bist du denn hingegangen?«, fragte sie schließlich. »Nach dem Archäologie-Club, meine ich.«

				Peachtree Road, Peachtree Circle …

				»Ins Einkaufszentrum«, sagte Darwen. »Ein paar Kids aus der Schule treffen sich da immer.«

				Peachtree Avenue, Peachtree Way, Peachtree Industrial Boulevard … Wieso gab es in dieser Stadt so viele Straßennamen rund um den Pfirsichbaum?

				»Also hast du Freunde gefunden!« Tante Honoria klang erfreut. »Das ist doch eine gute Nachricht. Ich hatte mir ein bisschen Sorgen gemacht, dass du vielleicht nicht, na ja …«

				»Dass ich nicht hineinpassen würde?«, fragte Darwen und ließ die Straßenkarte sinken. »Doch doch. Ist alles prima.«

				»Und diese Freunde«, hakte sie nach. »Sind sie nett? Sind sie fleißig? Wie heißen sie denn?«

				»Rich«, sagte Darwen und fügte, da er ja von mehreren gesprochen hatte, hinzu: »Und Alexandra.«

				»Das ist doch schön«, sagte Tante Honoria, »solange sie dich nicht vom Lernen abhalten. Ich habe gehört, dass es heute in der Mathestunde ein Problem gab?«

				Jetzt kommt’s, dachte Darwen.

				Er sagte zunächst nichts, aber sie schien darauf zu warten, dass er die Geschichte von sich aus erzählte, also sagte er einfach: »Das war keine große Sache. Sumners – Mr. Sumners – hat mich dabei erwischt, wie ich im Unterricht ein Buch gelesen habe. Das war alles.«

				»In Ordnung«, sagte sie. »Aber du musst dich wirklich auf die Schularbeiten konzentrieren. Ich möchte nicht, dass du den Anschluss verpasst. Ich werde dich ab jetzt genau im Auge behalten.«

				Darwen warf ihr einen kurzen Blick zu, erwiderte aber nichts.

				»Du musst nicht so besorgt dreinschauen«, sagte sie. »Sobald wir zu Hause sind, mache ich dir eine schöne Tasse Tee, auf die englische Art, ohne Eis!«

				Oh, eine leicht angewärmte Tasse Wasser, in der eine tote Maus treibt …

				»Danke«, sagte Darwen. »Das wäre toll.«
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				Am nächsten Tag gab sich Darwen alle Mühe, keinen Ärger zu bekommen. Er verfolgte aufmerksam den Unterricht und verbrachte nur seine freien Momente damit, darüber nachzudenken, wem er begegnen mochte, wenn er am Abend durch den Spiegel klettern würde. Einige dieser Momente hatte er auch während der »freiwilligen« Übungsstunde, die Mrs. Frumpelstein ihm aufgedrückt hatte, um seine Aussprache zu verbessern.

				Er war spät dran, und als er in ihr Büro gelaufen kam, sah Mrs. Frumpelstein auf ihre Uhr und blickte ihn verärgert an.

				»’tschuldigung, Miss«, sprudelte er hervor. »War total beschäftigt und hab’s komplett vergessn.«

				»Schon allein in diesem Satz gibt es genug Ansatzpunkte, mit denen wir uns bis Weihnachten beschäftigen können«, sagte Mrs. Frumpelstein seufzend.

				»Tut mir leid«, wiederholte Darwen bemüht und fuhr dann wieder durch und durch Nordenglisch fort: »Mein Akzent is’ immer am stärksten, wenn ich fix und alle bin.«

				»Fix und alle?«

				»Ganz und gar durcheinander, aufgeregt«, verbesserte er sich.

				»Wir sind hier an der Hillside Academy«, sagte seine Lehrerin und richtete sich zu voller Größe auf. »Hier«, fügte sie mit ernster Stimme hinzu, »solltest du niemals aufgeregt sein.«

				Darwen senkte den Kopf, damit sie sein Grinsen nicht bemerkte.

				»Regelmäßig vor der Mittagspause zehn Minuten hier bei mir und ein bisschen Übung«, sagte sie, »dann wirst du schon bald wie ein richtiger Amerikaner sprechen. Und wenn du gerade nicht aktiv an deiner Aussprache feilst, dann höre den anderen Kindern gut zu – nicht Richard Haggerty oder Alexandra O’Connor, sondern vielmehr jenen, die sauberes, amerikanisches Englisch sprechen. Zum Beispiel Nathan Cloten.«

				Die anschließende Mittagspause verbrachte Darwen mit Rich und Alexandra im Hausmeisterkeller, wo sie an ihrem Baseball-Katapult arbeiteten und sich darüber austauschten, was sie gerüchteweise über die Fortschritte der anderen Gruppen gehört hatten. Chip Whittley, berichtete Alexandra, hatte aus der Fabrik seines Vaters besonders starke Gummibänder besorgt, und jetzt baute er etwas mit Nathan, das auf alle Fälle eine Reichweite von mehr als fünfzehn Metern haben sollte.

				»Das ist nicht fair«, sagte Darwen. »Wir sollten alle dieselben Materialien benutzen müssen.«

				»Spielt keine Rolle«, sagte Rich, der ein großes Blatt Millimeterpapier entrollte. »Es kommt auf die Technik an.«

				Darwen betrachtete das Konstrukt, das Rich mit viel Sorgfalt aufgezeichnet hatte.

				»Sieht wie ein Dosenöffner aus«, sagte er schließlich. »Was ist das?«

				»Das, meine Freunde«, erklärte Rich mit größter Zufriedenheit in seiner Stimme, »ist die Verquickung von Wissenschaft und Geschichte. Es ist eine Blide.«

				»Eine was?«

				»Ein Katapult, das ein Gegengewicht nutzt, um potenzielle Gravitationsenergie in kinetische Energie umzuwandeln.« Als Rich die verständnislosen Gesichter seiner Freunde sah, fügte er erklärend hinzu: »Es ist eine Schleuder, die nach dem Hebelarmprinzip funktioniert. Die Blide war eine mittelalterliche Belagerungsmaschine. Verstanden?«

				»Es sieht wirklich ein bisschen aus wie ein Dosenöffner«, meinte Alexandra. »Oder eine mechanische Giraffe.«

				»Vertraut mir«, sagte Rich. »Das funktioniert. Und wir brauchen keine ausgefallenen Materialien – nur Holz, Seile, Steine für das Gegengewicht und ein paar Schrauben und Winkel, um das Ganze zusammenzuhalten. Viel mehr ist nicht nötig.«

				»Es sollte lila sein«, erklärte Alexandra völlig ernsthaft. »Mit silbernen Highlights.«

				Rich sah sie an. »Wenn wir es dich später so anmalen lassen, wie du willst, lässt du uns dann in Ruhe, während wir es bauen?«

				»Abgemacht«, sagte Alexandra, stand auf und hüpfte fröhlich die Treppen hinauf.

				»Okay«, sagte Rich, der ihr nachsah. »Jetzt können wir richtig mit der Arbeit anfangen. Gib mir mal das Stück Holz da, ja?«

				Darwen nahm einen schweren Balken, der in einer Ecke lehnte.

				»Na, Jungs?« Mr. Jasinski erschien in der Tür. »Woran bastelt ihr denn da, an einem Katapult?«

				»An einer Blide«, verbesserte Rich.

				»Da habe ich wohl was verwechselt«, sagte Mr. Jasinski und zwinkerte Darwen zu. Der Hausmeister war ein kräftig gebauter Mann, der auch heute wieder seinen fleckigen Overall trug. Er hatte ein grobes, aber freundliches Gesicht und eine lockere Art, die ihn angenehm von den Lehrern der Hillside unterschied. »Braucht ihr jemanden, der mit anfasst?«, fragte er.

				»Ich habe versucht, mit meinem Mehrzweckwerkzeug ein Loch hier hineinzubohren«, sagte Rich und hielt ein kompliziert aussehendes Taschenmesser hoch, an dem ein Dutzend verschiedene Vorrichtungen angebracht waren. »Aber ich bekomme es nicht gerade hinein.«

				»Hier«, sagte Mr. Jasinski. »Leg den Balken mal in den Schraubstock, und dann kannst du meine Bohrmaschine benutzen.«

				Richs Gesicht leuchtete auf.

				»Das ist ja ein ganz schön kompliziertes Ding, was, Jungs?«, meinte der Hausmeister nach einem Blick auf Richs Plan.

				»Was zählt, ist die Technik«, sagte Rich.

				»Als ich ein Kind war«, sagte Mr. Jasinski, der nun die Bohrmaschine ansetzte und sie laufen ließ, bis der Bohrer heulend auf der anderen Seite des Balkens hindurchbrach, »da waren Seifenkistenrennen das Größte. Wir sind mit unseren Gefährten immer die Straßen hinuntergeflitzt. Ich hatte da mal eins, das war rot wie ein Feuerwehrauto. Mann, das war ein schnelles Ding! Damit hat mich keiner geschlagen.«

				Darwen nickte lächelnd, aber in Wirklichkeit hörte er gar nicht zu. Er dachte an die Reise, die er in der Nacht durch den Spiegel antreten wollte.

				Die Gedanken an Silbrica und Motte beschäftigten ihn auch während der Unterrichtsstunden am Nachmittag, wie Mrs. Frumpelstein mit wachsender Verärgerung feststellte. Ebenso nach der Schule, als er in dem Dreck herumkratzte, den Rich faszinierend fand, auch wenn alle anderen darüber lachten.

				Sein Kopf war auch noch mit Silbrica erfüllt, als er eine Schaufel Erde heraushob und etwas Helles in der Tonschicht darunter entdeckte. Kurz hielt er inne, schippte dann die Erde beiseite und kratzte – nun ganz vorsichtig – erneut mit der Schaufel über die Stelle. Er legte ein Stückchen mehr frei und wurde sehr still. In seiner Versunkenheit war er sich kaum bewusst, dass Rich neben ihm über den geologischen Aufbau von Stone Mountain sprach.

				»Die Leute glauben, es sei Granit«, sagte er, »dabei ist es vielmehr Quarz-Monazit …«

				»Rich?«, sagte Darwen.

				»Was?«

				»Das solltest du dir mal angucken.«

				Es war der Ton in seiner Stimme, der Rich sofort zum Schweigen brachte und ihn über das Absperrband klettern ließ. Er wollte etwas sagen, aber dann sah er es auch und wurde ebenso still wie Darwen.

				Im roten Ton, als sehe es zu ihnen hinauf, war so etwas wie ein Gesicht, wenn auch eines, das seltsam fremdartig erschien. Der größte Teil war von der Erde rotbraun gefärbt, aber dazwischen leuchtete es knochenbleich hervor, und es war eindeutig ein Schädel.

				Aber was für einer?

				Er hatte ungefähr menschliche Größe, ein wenig größer vielleicht, und war auch ungefähr von menschlicher Form, aber der Kiefer war kantig und breit wie der eines Affen und dominiert von riesigen, gebogenen Zähnen, die ineinanderfassten, wobei die unteren beinahe bis zur Nase emporragten, während die oberen sich bis zum Kinn hinunterbogen.

				Das alles wäre noch ganz in Ordnung gewesen – seltsam, aber grundsätzlich noch im Rahmen des Begreiflichen –, wären die Augenhöhlen nicht gewesen. Denn über dem Schädel befanden sich die Überbleibsel von Lederriemen, die breite Glaslinsen in einer Messingfassung festhielten. Eine Schutzbrille.

				»Ich hole Mr. Iverson«, sagte Rich und wandte sich zur Absperrung. Der Naturkundelehrer stand nicht weit entfernt am Rand des Lacrosse-Felds und sprach mit dem Direktor.

				»Warte«, sagte Darwen. Seine Augen waren noch immer auf den Schädel gerichtet, aber in seinem Kopf ratterte es. »Warte noch eine Sekunde.«

				»Mr. Iverson hat gesagt, wenn wir Knochen finden …«, setzte Rich an.

				»Menschliche Knochen«, verbesserte Darwen. »Falls wir einen indianischen Friedhof fänden, sollten wir aufhören. Das sind keine menschlichen Knochen.«

				»Aber«, wandte Rich ein und bückte sich, um die Überreste genauer in Augenschein zu nehmen, bevor er mit gedämpfter Stimme weitersprach: »Es trägt Kleidung.«

				»Das ist kein Mensch, Rich«, erklärte Darwen mit Überzeugung. »Es ist viel zu groß, und sieh dir mal die Kopfform an. Und die Zähne.«

				»Wie so eine Art Gorilla«, überlegte Rich. »Vielleicht aus einem Zoo oder einem Zirkus, was meinst du?«

				Darwen sagte nichts.

				Ein einziges Wort leuchtete in seinem Hirn auf: Schrubbler. Er verstand zwar nicht, wie das möglich war, aber er hatte keinerlei Zweifel – und all das konnte er Mr. Iverson unmöglich erklären.

				»Mach mal ein paar Fotos«, sagte er stattdessen, »und dann gucken wir mal, ob wir noch ein bisschen mehr freilegen können, bevor Mr. Iverson zurückkommt.«

				»Wieso holen wir ihn nicht einfach?«, fragte Rich. »Er steht doch gleich da drüben.«

				»Ich glaube, Mr. Iverson hat mit dem Direktor im Augenblick genug um die Ohren.« Darwen stockte kurz. »Wenn die Schule hiervon etwas mitbekommt, dann machen sie unser Projekt vielleicht komplett zu.«

				»Aber diese Entdeckung ist doch genau das, was wir brauchen!«, widersprach Rich. »Daran werden sie doch erkennen, dass wir etwas Wichtiges tun, und dann bekommen wir auch die Ausrüstung, die wir brauchen!«

				»Um ein totes Zirkustier auszugraben?«, fragte Darwen. »Lass es uns erst einmal genauer ansehen. Dann können wir immer noch überlegen, was wir als Nächstes tun.«

				Er wäre gern ehrlich zu Rich gewesen, aber wie konnte er ihm begreiflich machen, dass er deshalb wusste, was das für ein Schädel war, weil ihn nämlich solche Wesen vor zwei Nächten noch gejagt hatten? Man konnte von niemandem erwarten, dass er das glaubte, schon gar nicht von Rich, der eine sehr enge Definition von Realität hatte, und Darwen musste sich die wenigen Freunde erhalten, die er hatte.

				Zögernd griff Rich in eine Tasche und holte einen kleinen Pinsel hervor. Er beugte sich über den Schädel, holte tief Luft und fing an, ganz vorsichtig die Erde von den Knochen zu bürsten. Dort, wo der Ton kleben blieb, kratzte Darwen ihn mit der Spitze einer kleinen Kelle ab. Es war eine langwierige, mühsame Arbeit, aber nach zwanzig Minuten hatten sie den ganzen Kopf, die Brust und den linken Arm freigelegt.

				Es war groß – sogar noch größer, als sie zuerst gedacht hatten –, und einige der Zähne waren fast zehn Zentimeter lang. Die Schultern waren breit, die Arme lang und kräftig. Richs Gorilla-Vergleich hatte etwas für sich, aber nicht nur die Schutzbrille deutete darauf hin, dass es sich hier unmöglich um einen Affen handeln konnte.

				Das Geschöpf trug ganz eindeutig einen Ledermantel mit einem Gürtel und Messingknöpfen, auch wenn das Kleidungsstück schon sehr verrottet war. Als Darwen weiter unten in der Tonerde herumstocherte, brachte er noch mehr Leder zum Vorschein: Schnürstiefel mit Metallbolzen in den Sohlen.

				Rich beugte sich über das Gerippe, um einen der Knöpfe zu fotografieren, da hielt er plötzlich inne und sagte: »Guck dir das mal an.«

				In dem Mantel befand sich ein sauberes Loch, das nicht nach Verfall aussah. Rich hob das Lederstück vorsichtig hoch, um die Rippen darunter bloßzulegen, nahm dann eine lange Pinzette und tastete damit in der Erde, die darunterlag.

				»Was ist denn?«, fragte Darwen.

				»Warte noch«, sagte Rich und zog mit konzentriertem Gesicht die Pinzette durch das Erdreich. Dann holte er vorsichtig eine Metallkugel hervor, die schimmerte, als er die Erde abrieb.

				»Das hier«, erklärte er, »ist eine Musketenkugel aus dem achtzehnten Jahrhundert – von der Art, wie sie gegossen wurden, bevor die zugespitzten Projektile aufkamen. Was auch immer das hier für ein Wesen ist«, er warf wieder einen Blick auf den Schädel, »es wurde erschossen. Vor ziemlich langer Zeit.«

				Sie arbeiteten zehn Minuten lang weiter, und Rich brachte noch zwei Musketenkugeln zum Vorschein. Sie machten Fotos, und weil Darwen darauf bestand, schippten sie am Schluss eine dünne Schicht trockner Tonerde über das Skelett, gerade ausreichend, um ihren Fund vor neugierigen Blicken zu schützen. Dann deckten sie die Ausgrabungsstelle mit blauer Folie ab, die sie mit Holzpflöcken auf dem Boden befestigten. Als Mr. Iverson zu ihnen hinüberkam und sie daran erinnern wollte, dass Zeit zum Einpacken sei, waren sie schon fertig.

				»Alles klar, Jungs?«, fragte er. »Heute irgendetwas Auffälliges entdeckt?«

				»Nö«, murmelte Rich und sah zu Boden. »Was ist mit dem Direktor?«

				»Du meinst, ob er seine Meinung geändert hat?«, fragte Mr. Iverson, dessen Lächeln verblasste. »Leider kommt das nicht sehr oft vor. Wir werden mit dem zurechtkommen müssen, was wir haben. Vielleicht eines Tages …« Er lächelte, aber er machte keinen besonders hoffnungsvollen Eindruck.

				»Wollen Sie damit sagen«, fragte Rich, der Darwens Blick mied, »wenn wir etwas Interessantes oder Wichtiges fänden, dann würde er es sich vielleicht überlegen?«

				»Das hinge sicher davon ab, was es ist. Direktor Thompson hat sehr klare Vorstellungen davon, was die Hillside-Schule darstellen soll. Wenn er der Auffassung wäre, dass eine Ausgrabung auf unserem Gelände zum Ansehen der Schule beitrüge, dann würde er es sich vielleicht wirklich überlegen. Aber falls er dächte, dass damit möglicherweise auch Probleme verbunden sein könnten …« Er verstummte. »Wieso fragst du?«

				Darwen sah Rich aus dem Augenwinkel an. Der massige Junge zuckte die Achseln und sah zu den alten Zypressen hinüber, die die Schule umringten. »Nur so«, sagte er schließlich.

				Rich war ganz offensichtlich nicht glücklich darüber, dass sie Mr. Iverson nicht die Wahrheit sagten, doch er und Darwen wussten, was Jungen immer wissen: Wenn sie den Erwachsenen von einer wichtigen Sache erzählten, dann würden die sofort alles an sich reißen.

				Auch Rich wollte seinen Fund nicht den Lehrern und Experten überlassen, obwohl Darwen nicht wusste, wie lange sie diese Sache würden geheim halten können. Einen Tag? Zwei?

				Er hatte sich ein wenig Zeit zum Nachdenken erkauft, aber er hatte Angst, dass die Freundschaft mit Rich darunter gelitten hatte. Eines war klar: Er hatte recht gehabt. Es gab eine Verbindung zwischen Silbrica und der Schule.

				Noch bevor die Nacht vorüber war, würde er mehr darüber wissen.
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				Während seine Tante das Abendessen vorbereitete, saß Darwen in seinem Zimmer, untersuchte den uhrwerkartigen Apparat, den Mr. Peregrine ihm gegeben hatte, und sah seine Notizen durch. Er hob das T-Shirt, das über dem Spiegel hing, aber die Sonne würde erst in einer Stunde untergehen, und daher sah er nur sein eigenes Gesicht. Im Wörterbuch schlug er die Worte »Schrubbler« und »Talfee« nach, aber sie standen nicht drin. Eine Weile las er, aber da er sich nicht konzentrieren konnte, nahm er sich lieber seine Hausaufgaben vor. Sumners hatte ihm zwei Extraseiten Aufgaben aufgebrummt, angeblich, um ihm beim »Aufholen« zu helfen, aber Darwen vermutete, dass er das eher aus reiner Gehässigkeit getan hatte.

				Na schön, dachte er. Dann mache ich sie eben, damit er keinen Grund zum Meckern hat.

				Aber das war leichter gesagt als getan. Darwen begriff Algebra einfach nicht. Er konnte mit Plus und Minus rechnen, malnehmen und teilen, aber sobald Buchstaben ins Spiel kamen, kam er ins Schwimmen. Wozu brauchte man Buchstaben, wenn sie keine Wörter ergaben? Wieso sollte es ihn interessieren, was gleich X war, wenn dieses Kreuz keinen verborgenen Schatz markierte? Oder einen Zauberspiegel?

				Wieder überprüfte er den Stand der Sonne. Sie schien noch.

				Er legte die Matheaufgaben beiseite und dachte über das Skelett nach, das er und Rich gefunden hatten, und er fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Mr. Iverson nichts davon zu erzählen. Noch einmal sah er zum Spiegel hinüber – dann rief ihn seine Tante zum Essen.

				Im Zimmer nebenan wartete eine beunruhigende Überraschung auf ihn. Der Tisch war für zwei weitere Personen gedeckt, und seine Tante hatte eine Flasche Wein entkorkt.

				»Kommt jemand zu Besuch?«, fragte Darwen besorgt und hoffte, dass sich seine nächtliche Mission deswegen nicht verzögern würde.

				Seine Tante warf ihm einen leicht verwunderten Blick zu, konzentrierte sich dann aber gleich wieder auf ihren Blackberry.

				»Aber natürlich, Darwen«, sagte sie. »Die Mutter deiner Freundin hat mich angerufen und gesagt, ihr hättet ein Treffen vereinbart, um gemeinsam an einem Schulprojekt zu arbeiten. Es wäre zwar schön gewesen, wenn du mir das vorher angekündigt hättest, aber ich freue mich sehr, deine Freunde kennenzulernen.«

				»Meine Freundin?«, fragte Darwen perplex. »Wer?«

				»Alexandra«, antwortete Tante Honoria. »Wusstest du nicht, dass ihr euch für heute verabredet hattet?«

				»Ich wusste nicht, dass wir uns überhaupt verabredet hatten«, sagte Darwen. »Willst du mich auf den Arm nehmen oder kommt Alexandra tatsächlich?«

				»Jetzt bin ich ein bisschen verwirrt.« Tante Honoria sah ihn an. »Hast du ihr nicht meinen Namen gegeben und ihre Mutter gebeten, mich anzurufen?«

				»Ich habe ihr gesagt, wie du heißt«, erklärte Darwen, dem allmählich das ganze Ausmaß der Katastrophe klar wurde, »aber ich habe nicht gedacht …«

				»Magst du sie nicht?«, fragte seine Tante, die plötzlich sehr angespannt wirkte. »Ich dachte, du magst sie. Du hast doch gesagt, sie sei deine Freundin. Ich kann absagen. Ich kann ihre Mutter anrufen und sagen, du … du seist krank. Oder ich sei krank. Irgendwas …«

				Tante Honorias Panik – und die Enttäuschung, die er dahinter wahrnehmen konnte – ließen Darwen einlenken.

				»Es ist in Ordnung. Sie ist in Ordnung. Nervig, aber schon okay.« Und weil er merkte, dass es seine Tante glücklich machen würde, es zu hören, setzte er hinzu: »Danke, dass du das arrangiert hast.«

				Ein schwaches Lächeln zog über ihre Lippen, und sie stützte den Kopf in die Hand.

				»Ich dachte nur, es sei gut, Freundschaften zu schließen, weißt du …«, sagte sie. »Tut mir leid, Darwen. Ich bin nicht besonders gut, wenn es um solche Sachen geht.«

				»Ist schon okay«, sagte er und wich ihrem Blick ein wenig aus. »Und du auch. Es ist eben nur …«

				»Ich bin nicht deine Mom«, sagte sie. »Ich weiß.«

				»Nein, das ist es nicht«, erwiderte Darwen so schnell und so entschieden, dass seine Tante blinzelte und sich überrascht zurücklehnte. »Ich meine, es ist nur … es ist Alexandra. Sie ist so …« Aber er fand nicht die richtigen Worte, und als der Türsummer sich meldete, schloss er schlicht: »Du wirst ja sehen.«

				Und so war es auch.

				Alexandras Mutter war absolut nett und völlig normal. Sie begrüßte Tante Honoria, und die beiden kamen schnell ins Gespräch, unterhielten sich über die Schule und über Babysitterhonorare und tauschten sich lebhaft über die Restaurants im Viertel und die edlen Einkaufspassagen in der Nähe aus. Das dauerte ungefähr zehn Minuten, aber dann wurde es schwierig, Alexandra zu ignorieren, die zu allem eine Meinung hatte. Statt ihrer Totenschädel-Ohrringe trug sie heute ein paar Glitzerdinger, auf denen stecknadelkopfgroße Leuchtpunkte pulsierten – erst blau, dann grün, dann gelb, dann schwarz und blau –, die Darwen sehr irritierten.

				»Und ich denke, dass die Schulbusse lila sein sollten, mit blinkenden rosa Lichtern«, sagte sie gerade. »Das wäre hübsch und würde sicher dazu führen, dass die Kids viel lieber zur Schule gehen. Und die Bücher sollten auch bunter sein. Alles in der Schule ist so laaaangweilig. Als hätte man einen Langeweileexperten geholt, um ganz sicherzugehen, dass es auf keinen Fall irgendwas dort gibt, das interessant wäre. Nein«, erklärte sie mit blasierter Stimme, »das kannst du nicht machen. Das ist viel zu spannend. Hier muss alles langweilig sein. Öde. Nervig. Ohne irgendetwas von Interesse oder Wert. Sobald jemand so aussieht, als ob sein Hirn stimuliert wird, machen sie sich sofort Gedanken: Ideen, ach du liebe Zeit, da müssen wir den Laden zumachen …«

				So ging es während des Essens weiter. Alexandra hatte eine Meinung zu den Gerichten, zum Wetter, zum Springbrunnen im Centennial Olympic Park, zur politischen Lage in einigen afrikanischen Ländern, zu Weihnachten, ihren liebsten Fischen im Georgia-Aquarium und wusste angeblich auch, in welchen Fast-Food-Restaurants man am meisten für sein Geld bekam. Darwen sah die meiste Zeit auf seinen Teller und riskierte nur gelegentlich ein paar verstohlene Blicke auf das verblüffte Gesicht seiner Tante. Beim Nachtisch vermittelte sie bereits den Eindruck, als hätte sie einen streunenden Hundewelpen mit nach Hause genommen und feststellen müssen, dass er enorm wuchs und ihre ganzen Möbel auffraß, kaum dass sie zur Tür hereingekommen waren.

				Alexandra hörte nur einmal kurz auf zu reden, als ihre Mutter Fotos von ihrer kleinen Schwester Kaitlin zeigte. Während die beiden Erwachsenen das Baby betrachteten und »Oh« und »Ah« machten, schwieg sie ganze zehn Sekunden; dann hielt sie unvermittelt, laut und schnell einen Vortrag darüber, wieso die Falcons im nächsten Jahr allein wegen ihres »coolen« Torjubels in der Endzone den Superbowl gewinnen würden. Als sie schließlich das Besteck hinlegte und fragte, ob »die Kids« vom Tisch aufstehen dürften, waren die beiden Frauen sehr schnell einverstanden.

				»Komm, Darwen«, sagte Alexandra. »Du kannst mir dein Zimmer zeigen.«

				Darwen sah seine Tante mit großen Augen protestierend an, aber offenbar sehnte sie sich danach, sich eine Weile nur mit einer Erwachsenen zu unterhalten.

				»Aber sicher«, erklärte sie. »Geh schon, mein Schatz.«

				»Mach nichts kaputt«, rief Mrs. O’Connor der davonstürmenden Alexandra nach.

				Darwen zögerte gerade lange genug, um die Erleichterung auf den Gesichtern der Erwachsenen zu sehen, dann rannte er ihr hinterher. Als er seine Zimmertür erreichte, war Alexandra schon drin, zog Schubladen auf, nahm Sachen heraus und legte sie wieder zurück.

				»Was ist das?«, fragte sie und holte etwas unter dem Bett hervor.

				»Das ist ein Kricketschläger«, begann Darwen. »Ist ein bisschen wie ein Baseballschläger, aber …« Doch Alexandra hatte ihn schon wieder zurückgeschoben und betrachtete nun ein Buch.

				»Ist das eine Geschichte?«, fragte sie. »Worum geht es denn?«

				»Also, das ist eine Art …«

				»Und das hier?« Sie hielt eine Dinosaurierfigur hoch. »Soll das so eine Farbe haben?«

				»Hör doch endlich mal auf!«, brach es plötzlich aus Darwen heraus.

				»Was denn? Ich gucke doch nur. Du hast ziemlich wenige Sachen, oder? Ist das alles, oder hast du woanders noch mehr?«

				»Ein bisschen was ist noch in England«, sagte Darwen, der sich zwang, ruhig auf dem Bett Platz zu nehmen.

				»Klar«, sagte sie abgehoben. »England. Ich verstehe. Was ist in deinem Wandschrank?«

				»Du hast also eine kleine Schwester.« Darwen versuchte hastig abzulenken. »Das ist doch bestimmt schön.«

				»Sollte man meinen, oder?«, sagte Alexandra. »Aber das denkt man nur, wenn man keine hat. Also, was ist in deinem Schrank?«

				»Nichts«, sagte Darwen, der wieder aufstand und sich halb vor die Tür stellte. »Nur Klamotten.«

				»Zeig mal«, sagte Alexandra.

				»Wieso?«

				»Wieso?«, wiederholte sie, als hätte sie das Wort noch nie zuvor gehört. »Weil ich neugierig bin. Was ist denn dabei? Hast du da irgendwelche Geheimnisse drin oder was? Bewahrst du da das Ding aus dem Laden auf? Das mit den kleinen Rädchen und dem ganzen Kram?«

				»Es ist nur …« Darwen suchte nach dem richtigen Wort. »Privat.«

				»Privat? Na und? Privat. Ich bin dein Gast. Ich bin deine Freundin, schon vergessen?«

				»So ein bisschen«, brummte Darwen. »Und auch nur, weil du das gesagt hast.«

				»Du hast zugestimmt«, erinnerte das Mädchen und wirkte nicht im Geringsten beleidigt. »Hey, was ist denn das?«

				Sie sah aus dem Fenster auf die Straße und machte große, überraschte Augen.

				»Was denn?«, fragte Darwen. Er trat zum Fenster, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. »Ich sehe nichts …«

				Als er sich wieder halb umwandte, wurde ihm klar, dass Alexandra ihn ausgetrickst hatte. Sie war an ihm vorbeigehuscht und hatte die Tür geöffnet.

				Nun vergaß Darwen seine ganze Höflichkeit. Er drängte sich an ihr vorbei und schlug die Tür des Wandschranks so heftig zu, dass Alexandra erst im letzten Moment ihre Finger zurückziehen konnte. Durch den Schwung sprang die Tür wieder auf, und nun rutschte auch noch das T-Shirt vom Spiegel.

				Und dann hing er da: der Rahmen, der den mondbeschienenen Wald einfasste und den Weg, der zum Springbrunnen führte.

				Darwen starrte ihn an. Dann räusperte sich Alexandra.

				»Du hast also einen Spiegel im Wandschrank. Ist ja toll. Der ist ja ziemlich groß. Dir ist es wohl wichtig, gut auszusehen, wenn du in die Schule gehst …«

				»Genau«, sagte Darwen und versuchte zu lachen. »Okay. Ich habe einen Spiegel. Das ist doch nicht verboten, oder?«

				»Ich glaube nicht«, stimmte Alexandra ihm zu. »Ein ziemlich lahmes Geheimnis, aber ich sag’s keinem, wenn du nicht willst.«

				»Okay«, sagte Darwen enorm erleichtert. »Sicher.«

				Alexandra streckte die Hand aus.

				»Schlag ein.«

				Darwen verdrehte die Augen, dann nahm er ihre Hand und schüttelte sie einmal.

				»Wow«, sagte Alexandra unvermittelt.

				»Was denn?«

				Darwen hatte ihre Hand losgelassen, aber sie packte sie wieder und hielt sie mit schraubstockartigem Griff umklammert. Dabei sah sie den Spiegel an.

				In dem Augenblick begriff er, was los war. Er wusste nicht, wie es kam oder warum, und er hatte keine Ahnung, wieso Mr. Peregrine ihn nicht gewarnt hatte, aber es gab keinen Zweifel. Alexandra hatte, genau wie seine Tante, nicht durch den Spiegel sehen können. Zuerst. Doch als Darwen sie berührte, da ging es plötzlich doch.

				Darwen sagte nichts. Alexandra auch nicht, für eine volle Minute, was vermutlich einen Rekord darstellte. Sie starrte nur wie gebannt auf den Spiegelrahmen und den Wald dahinter, seine Hand fest in ihrer.

				»Okay«, sagte er schließlich. »Du darfst niemandem davon erzählen.«

				Alexandra, noch immer stumm, schüttelte in schneller Zustimmung den Kopf, hielt den Blick jedoch weiter fest auf die Szenerie gerichtet, die so völlig unmöglich hinter dem Spiegel aufgetaucht war. Darwen wartete auf die Fragen – Wo hast du den her? Wie funktioniert das? Was ist das, eine Art Flachbildschirm? Aber Alexandra starrte einfach nur weiter auf den Rahmen, und er wusste, dass sie begriffen hatte.

				Einen langen Augenblick taten sie beide nichts, außer den dunklen Wald anzusehen, und alles war still, nur gelegentlich fuhr der Wind sanft durch die Bäume.

				Darwen hörte die beiden Frauen im Nebenzimmer lachen, er befreite seine Hand und nahm das T-Shirt, um es wieder über den Spiegel zu hängen.

				»Warte«, sagte Alexandra plötzlich und fand so schnell zu ihrem alten Ich zurück, als hätte jemand auf einen Schalter gedrückt. »Ich bin noch nicht fertig. Gib mir noch mal deine Hand.«

				»Das ist gefährlich«, sagte Darwen und versuchte erfolglos, sich ihrem Griff zu entwinden. »Meine Tante könnte reinkommen.«

				»Hey, es ist in Ordnung«, sagte sie, als hätte sie schon seit Jahren ein Portal zu einer anderen Welt in ihrem eigenen Schrank hängen.

				»Nein«, sagte Darwen und rückte das T-Shirt zurecht.

				Alexandra griff danach, verlor das Gleichgewicht und fasste mit ihrer freien Hand unwillkürlich gegen das Spiegelglas, um nicht umzufallen.

				Aber natürlich war da keine Oberfläche, die sie hätte stützen können, und so rutschte sie bis zur Achselhöhle hinein. Alexandra riss ihren Arm zurück und trat einen Schritt vom Wandschrank zurück, die Augen weit aufgerissen.

				»Man kann da durch?«, hauchte sie. »Ich meine, das ist nicht bloß wie ein Bild? Man kann hineingreifen? Oder sogar hineinklettern?«

				»Ja«, räumte Darwen ein. »Aber es ist auf der anderen Seite nicht sicher.«

				Sie löste ihre Augen vom Spiegel und sah ihn an, und dann bekam sie diesen typisch wissenden Gesichtsausdruck. »Du warst schon dort!«, rief sie. »Oder?«

				»Ja, aber ich sagte es doch schon, es ist gefährlich. Da gibt es Schrubbler und jede Menge …«

				Aber sie hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie ließ seine Hand los, drängte sich an ihm vorbei und griff nach dem Spiegel.

				Dann hielt sie inne, als hätte jemand das Licht ausgemacht.

				»Verdammt«, sagte sie, »jetzt ist es wieder weg. Nimm meine Hand.«

				»Kommt nicht infrage«, erklärte Darwen und trat einen Schritt zurück.

				»Was hast du denn eigentlich für ein Problem? Willst du nicht teilen?«

				Sie sprang auf ihn zu, packte ihn am Handgelenk und zerrte ihn zum Wandschrank, die Augen fest auf den Spiegel gerichtet. Dann stemmte sie sich hoch, schlängelte sich durch den Rahmen und zog ihn hinter sich her. Darwen wollte nach ihren nackten Beinen greifen, um sie festzuhalten, zögerte aber kurz, weil es ihm peinlich war – und in diesen wenigen Sekunden vergab er die Chance, sie aufzuhalten. Kleine Wellen liefen über die Oberfläche des Fensters, und dann sah er sie auf der anderen Seite stehen, inmitten des mondbeschienenen Waldes. Sie sah sich völlig perplex um.

				Es gab keine andere Möglichkeit. Gerade wollte er ihr nachklettern, da fiel ihm der kleine Tarnapparat wieder ein. Schnell holte er ihn aus seiner Nachttischschublade, dann stieg er ebenfalls durch den Spiegelrahmen.

				Sanft kam er auf der anderen Seite auf dem mit Kiefernnadeln gepolsterten Waldboden auf. Von Motte war nichts zu sehen, und auch nichts von den Schrubblern. Nur der Wald war da, der blubbernde Springbrunnen und Alexandra. Die selbst wie ein kleiner Wasserfall redete.

				»Guck dir das an!«, sprudelte sie hervor. »Das ist ja wie – wie in echt. Ein Wald mitten in der Stadt. Riech doch bloß mal, die Bäume! Cool. Ich muss mir unbedingt auch so ein Spiegelding besorgen. Und es ist echt kühl, oder? Nicht kalt, nur angenehm. Nicht wie in Atlanta Anfang Oktober, das steht mal fest. Wohin führt denn dieser Weg?«

				»Er geht im Kreis.«

				»Nee, oder? Er sieht total gerade aus.«

				»Es ist ein Kreis.«

				»Guck dir mal den Springbrunnen an! Hübsch.«

				»Alexandra, wir sollten wirklich …«

				»Was sind denn das für Bäume?«

				»Was weiß ich«, sagte Darwen. »Kiefern. Das da ist eine Eiche.«

				»Aber keine Eiche, wie ich sie kenne. Bist du sicher?«

				»Ziemlich.«

				»Hey«, sagte Alexandra. »Ich kenne mich mit Bäumen aus. Ich kenne Roteichen und Weißeichen, Sumpfeichen, Weideneichen und Wassereichen, und das da, mein Freund, ist keine davon. Wenn du also glaubst …«

				»’tschuldige«, sagte Darwen, »aber würdest du mal für einen Augenblick die Klappe halten?«

				Alexandra starrte ihn an, als ob ihr das noch nie zuvor jemand gesagt hätte, dann neigte sie den Kopf, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Ja, Sir. Natürlich, Sir. Ganz wie Sie wollen, Sir. Für wen hältst du dich, für den König der Wälder?«

				Und dann begann sie wieder zu singen, diesmal ein Lied aus dem Musical Der Zauberer von Oz, das tatsächlich vom König der Wälder handelte, und sie sang so laut, dass seltsame Vögel kreischend aus ihren Nestern aufflogen und zwischen den Baumwipfeln hin und her flatterten.

				»Psssst!«, machte Darwen, und weil er keine andere Möglichkeit sah, schnappte er sie und hielt ihr den Mund zu. Sie wehrte sich, aber er hielt sie fest und flüsterte ihr drängend ins Ohr: »Das ist nicht unsere Welt, Alexandra, und es gibt hier Wesen, die versuchen werden, uns zu fangen. Ich weiß nicht genau, was sie mit uns anstellen wollen, aber es wäre nicht lustig, da bin ich mir sicher. Deswegen müssen wir uns hier absolut unauffällig bewegen, hast du verstanden? Leise.«

				Langsam nahm er seine Hand von ihrem Mund und erwartete, dass sie sofort laut losschreien würde. Aber das tat sie nicht. Sie beugte sich nahe zu ihm und flüsterte: »Das nächste Mal, dass du mir deine Hand auf den Mund legst, beiße ich dir die Finger ab. Nur, dass du’s weißt.«

				Darwen hob die Hände und wisperte zurück: »Okay.« Dann fügte er gedämpft hinzu: »Du solltest trotzdem zurückgehen.«

				»Ich allein?«

				Darwen zögerte einen Augenblick zu lange, bevor er antwortete. »Nein, ich komme mit dir.«

				»Du willst hierbleiben«, flüsterte sie vorwurfsvoll. »Du willst mich hier raushaben und dann wiederkommen. Warum? Was hast du vor?«

				»Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Aber ich allein. Wie ich schon gesagt habe: Es ist gefährlich, und deine Mutter wird dich suchen.«

				»Na klar«, schnaubte Alexandra. »Solange sie sich mit einer Erwachsenen unterhalten und Bilder von Kaitlin zeigen kann? Die vermisst mich erst bei meiner Schulabschlussfeier. Möglicherweise … Außerdem haben sie eine Flasche Wein. In einer halben Stunde steigt sie auf den Tisch und singt ›I Will Survive‹.«

				»Du musst gehen«, sagte Darwen. »Das hier ist eine Sache, die ich allein erledigen muss.«

				»Kommt nicht infrage«, beharrte Alexandra. »Ich komme mit. Eins garantiere ich dir, ich gehe nicht ohne dich da durch in dein Zimmer.« Sie deutete auf den Spiegelrahmen, der nun das Innere von Darwens Wandschrank zeigte. »Und solltest du allein ohne mich wieder hierher zurückkommen, dann erzähle ich das meiner Mutter. Und deiner Tante.«

				»Das ist nicht fair«, protestierte Darwen.

				»Fair?«, wiederholte Alexandra. »Wie alt bist du, fünf? In meinem Schrank sind Regale voller Plastikponys. In deinem ist eine Geheimtür zu einer Zauberwelt. Wie fair ist das denn bitte? Hey.« Ihr fiel noch etwas anderes ein. »Hast du Rich davon erzählt?«

				Darwen, der sich seltsam schuldig fühlte, schüttelte den Kopf.

				»Das war vermutlich clever«, sagte Alexandra abgeklärt. »Der hätte dich wahrscheinlich für bekloppt gehalten. Das sollte lieber unser Geheimnis bleiben.«

				Darwen wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte allein weiter, aber Alexandra würde nie freiwillig gehen, und je länger es dauerte, sie abzuschütteln, desto eher würden sie beide in Gefahr geraten. Es konnten jeden Augenblick Schrubbler durch das Tor oben auf dem Hügel kommen, während sie noch hier herumstanden und stritten.

				Er zog den Apparat mit den Rädchen und Zahnrädern hervor und betrachtete ihn.

				»Mr. Peregrine hat gesagt, dass mich das hier für die Schrubbler unsichtbar machen würde«, flüsterte er, während er die kleine Tarnvorrichtung aufzog. Seufzend sah er Alexandra an. »Hoffen wir mal, dass es uns beide verbirgt.«

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   1 6

				
					[image: U1b_16.eps]
				

				Darwen zog den Apparat auf, bis es nicht mehr ging, und stellte dann einen kleinen Schalter auf »An«. Der Mechanismus erwachte mit einem leisen Surren zum Leben, und aus dem Inneren drang ein weicher, bläulicher Schein. Zur gleichen Zeit pulsierte ein helleres Licht nach außen, als würde eine Blase aufgepumpt. Sie dehnte sich aus, bis sie einen Bereich von etwa eineinhalb Metern rund um den Apparat umfasste, schimmerte hell und löste sich dann auf.

				»Das bedeutet hoffentlich, dass es funktioniert«, sagte Darwen. »Du musst dich ganz nah bei mir halten.«

				Er hielt nach Motte Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken, und bei den kleinen, metallenen Vogelhäusern war alles still. Das machte ihm Sorgen. Er traute sich nicht, laut zu rufen, aber er sagte leise Mottes Namen. Nichts geschah, außer dass Alexandra ihm einen irritierten Seitenblick zuwarf.

				Seufzend verließ Darwen den Weg. Er marschierte den Hügel zum Torkreis hinauf, sah sich dabei weiter nach der Talfee um und lauschte dem Ticken der kleinen Messing-Vorrichtung. Alexandra stellte Fragen, nicht laut, aber unaufhörlich. Was waren Schrubbler? Wieso konnte er durch Spiegel sehen? Befanden sie sich in der Realität, aber auf einem anderen Planeten, oder war das hier eine Art Paralleluniversum? Wer lebte hier? Funktionierte der Spiegel mit Zauberei, oder gab es eine wissenschaftliche Erklärung, die sie vielleicht nur nicht verstanden? Und wieso sollten die Schrubbler (»Du hast mir noch immer nicht gesagt, was das für welche sind!«) sie überhaupt fangen wollen?

				Und so ging es weiter, während sie über Farne und Ranken stiegen, die zwischen den Bäumen wuchsen. Darwen wurde bewusst, dass er keine von Alexandras Fragen beantworten konnte, und obwohl sie ihm auf die Nerven ging, ärgerte er sich doch darüber, dass er nicht mehr Information aus Mr. Peregrine herausgeholt hatte.

				Motte hätte sicher vieles erklären können, aber von der Talfee fehlte jede Spur. Vielleicht versteckte sie sich, weil sie sich vor diesem seltsamen Mädchen fürchtete, das keine Sekunde still sein konnte. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass es vielleicht ein großer Fehler gewesen war, Alexandra mitzunehmen – ein Fehler, der verhindern konnte, dass er Motte helfen oder die schrecklichen Dinge in Ordnung bringen konnte, von denen Mr. Peregrine ihm erzählt hatte.

				Schon bevor sie oben auf dem Hügel ankamen, sahen sie einen Lichtschein und hörten lautes Zischen von Dampf und dumpfe, metallische Geräusche. Schnell sah Darwen Alexandra an und legte den Finger auf die Lippen. Sie zögerte kurz, doch dann beschleunigte sie ihren Schritt und lief zur Kuppe des kleinen Berges hinauf. Darwen kam ihr hastig hinterher. Von dort erklangen nun noch andere Geräusche – ein Keuchen und Schnaufen, als ob große Männer schwere Möbel hin und her wuchteten.

				Darwen und Alexandra schlichen näher und blieben dann hinter einem Baum am Rand der Lichtung stehen. Im bläulichen Licht von Gaslaternen erhob sich der steinkreisähnliche Ring der Tore, von Dampf umhüllt. Eines der Tore hatte sich gerade geschlossen, war aber noch erleuchtet, und die Wesen, die dort gerade herausgekommen waren, wuselten noch davor herum – bullige Figuren mit langen, kräftigen Armen und kurzen Beinen. Sie waren zu dritt. Im Moment beugten sie sich über einen riesigen Traktor mit großem Kessel, an dem zahllose Rohre und Skalen befestigt waren und der einen Anhänger zog, der mit Ausrüstungsgegenständen, Eisenträgern und Spulen mit Stahltrossen beladen war.

				»Sie bauen etwas«, murmelte Darwen vor sich hin und wandte sich an Alexandra, um zu sehen, was sie von all dem hielt. Das Mädchen starrte die Gestalten voller Entsetzen an.

				»Was denn?«, fragte er leise.

				»Schrubbler?«, brachte sie heraus.

				»Glaube ich nicht«, raunte Darwen. »Die sehen anders aus.«

				»Wieso haben die keine Köpfe?«

				»Wie, keine Köpfe …?« Darwen sah wieder zu den Wesen, die sich mit den Gerätschaften abmühten, und ihm blieben die Worte im Halse stecken. Sie hatte recht. Er hatte gedacht, dass sie sich vorbeugten und er deswegen keine Gesichter sah, aber nun richtete sich eines der Wesen auf und drehte sich in ihre Richtung. Um ein Haar hätte er laut aufgeschrien.

				Es glich vom Körperbau her ungefähr einem Menschen, war allerdings größer und schwerer, mit langen, affenähnlichen Armen und kurzen Säbelbeinen. Doch dort, wo der Kopf sich hätte befinden sollen, waren nur Schultern. Mitten in der nackten Brust gähnte ein dunkelroter Riss – ein Maul –, aber Augen gab es nicht. Das Wesen schnaufte, das Maul auf der Brust öffnete sich und offenbarte ganze Reihen spitzer Haifischzähne. Darwen erinnerte sich plötzlich an ein Wort, das Motte ihm gesagt hatte: Knatscher.

				Zuerst dachte Darwen, dass sie irgendwo anders Augen haben würden, aber dann sah er, wie sie arbeiteten – wie sie insektengleich mit ihren Fingern herumtasteten und alles erfühlten. Gelegentlich lehnten sie sich schaukelnd ein wenig zurück, öffneten die schrecklichen Mäuler in ihrer Brust und streckten wurmartige Zungen mit abgeplattetem Ende aus. Dann wurden sie ganz ruhig, als ob sie die Luft schmeckten, bevor sie weiterarbeiteten.

				Würde der Tarnmechanismus des Apparats sie auch vor der Wahrnehmung der Knatscher verbergen? Darwen wusste es nicht. Ganz sicher bot er keinen Schutz vor diesen Zähnen. Aber dann, ohne Darwen und Alexandra zu beachten, entfernten sich die Monster langsam und rollten mit dem großen Traktorgefährt und dem Anhänger den Hügel hinunter in die Richtung, in der sich der Spiegel befand.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis Darwen sich wieder traute, etwas zu sagen, und als er es versuchte, war sein Mund völlig ausgetrocknet. Er schluckte und holte tief Luft.

				»Okay«, sagte er, nahm ein Blatt Papier aus seiner Tasche, faltete es auseinander und las noch einmal, was er sich notiert hatte, als Mr. Peregrine ihm seine Mission erklärt hatte.

				»Wir müssen durch eines dieser Tore. Sie sollten alle die Nummer 423 tragen, ergänzt um eine weitere Zahl, die bei jedem Tor anders ist. Hilf mir mal, die Nummer 4 zu finden.«

				Alexandra, deren Augen immer noch groß wie Suchscheinwerfer waren, nickte und sagte nichts; sie hielt den Blick weiter auf die Knatscher gerichtet, die in einiger Entfernung noch zu sehen waren.

				»Alexandra?«, fragte Darwen.

				Sie zuckte zusammen, als sei sie gerade erst aufgewacht. »Klar, sicher«, sagte sie. »Nummer 4. Gucken wir mal.«

				Langsam umrundete sie den Ring der Bäume, las die Nummern auf den Messingtafeln, die auf der Rinde angeschraubt waren, und murmelte: »4232, 4233, 4234. Das hier ist es.«

				Darwen studierte seine Aufzeichnungen. »Jetzt muss ich diese Skala einstellen.« Er drehte einen Knopf, bis die Anzeige eine 7 zeigte.

				»Und diesen Hebel ziehen«, sagte er laut und nutzte sein ganzes Gewicht, um den metallenen Arm zu bewegen, der sich langsam neigte und schließlich mit einem satten Geräusch einrastete. »Und jetzt die hier«, fuhr er fort, während er vier Kippschalter hintereinander bediente. »Und das.«

				Nun drückte er einen letzten Knopf, und das Tor begann augenblicklich vor Energie zu summen. Ein knisternder, elektrischer Spannungsbogen erhob sich zwischen den Bäumen wie ein purpurner Blitz, dann schoss ein Dampfstrahl aus jeder Seite. Als die Lücke zwischen den Bäumen in einem perlmuttfarbenen Licht schimmerte, holte Darwen tief Luft.

				»Okay«, sagte er. »Jetzt gehen wir rein.«

				Er schluckte. Alexandra nahm seine Hand, und gemeinsam traten sie in die Wand aus Licht.

				Die Welt wurde kurz weiß, und ein Geruch breitete sich aus, der Darwen an seine alte Spielzeugeisenbahn erinnerte, die er zu Hause in England gehabt hatte. Dann waren sie hindurch, und als sie sich umsahen, stellten sie fest, dass sie offenbar auf einem Bahnsteig standen.

				»Wow«, sagte Alexandra wieder. »Das ist ja aufregender als jeder Freizeitpark! Wo sind wir? Nein, wann sind wir?«

				Diese Frage hatte tatsächlich ihre Berechtigung.

				Der Bahnhof gehörte nicht in die Gegenwart. Es gab keine hell erleuchteten Automaten, an denen man Getränke oder Süßigkeiten ziehen konnte, keine Zigarettenkippen auf dem Boden, keine Mülleimer voller Fast-Food-Verpackungen. Es gab keine Computeranzeigen, keine automatischen Durchsagen, die davor warnten, zu nahe ans Gleis zu treten, keine Pendler mit Laptops und iPods. Es gab kein Plastik, kein Chrom, keinen Beton. Stattdessen war alles aus Ziegeln und Stein, aus Holz, Messing und Eisen.

				Zwei glänzende Schienen verliefen zwischen den sich gegenüberliegenden Bahnsteigen, auf denen es außer einer Überdachung jeweils ein Gebäude gab, das wohl als Verkaufsschalter, Wartesaal und Laden fungierte. Die Bahnsteige waren mit einer schmiedeeisernen Fußgängerbrücke verbunden, und entlang des Gleises standen altmodische Signale. Der ganze Bahnhof wurde von schimmernden Gaslaternen erleuchtet, die auf reich verzierten Eisenpfählen saßen. Obwohl es dunkel und verräuchert war, konnte Darwen an einem Ende des Bahnhofs die steinerne Einfassung eines Tunnels ausmachen, in der anderen Richtung Felder und Bäume.

				Vor ihnen, an ihrem Bahnsteig stand eine einzige, stille Dampflokomotive. Es war ein primitiv wirkendes, schwarzes Ding mit vielen Röhren, Messinggeländern und einem hohen Schornstein und ganz anders als die schnittigen Loks, die man immer in den alten Filmen sah. Diese hier machte eher den Anschein, als hätte ein Liebhaber des 19. Jahrhunderts sie nach Lust und Laune aus noch irgendwo herumliegenden Teilen zusammengeschraubt. An die seltsame Maschine waren zwei glänzend dunkelgrüne Waggons gekoppelt. Menschen waren nirgends zu sehen.

				»Hast du eine Fahrkarte?«, fragte Alexandra.

				Darwen zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass wir eine brauchen.«

				Sie stiegen ein und setzten sich auf zwei gegenüberliegende Plätze. Die Abteile waren so altertümlich wie die Lok, aus Holz und Eisen, mit kleinen Fenstern und Knopfpolstern. Da es keine Lichter gab, saßen die beiden im trüben Schein der Gaslaternen des Bahnsteigs und guckten aus dem Fenster.

				»Das ist alles ziemlich komisch«, sagte Alexandra.

				»Das mit dem Wald in meinem Wandschrank oder das mit dem verlassenen Bahnhof?«, fragte Darwen.

				»Dass hier niemand ist«, sagte Alexandra. »Ich meine, woher wissen wir, dass dieser Zug überhaupt irgendwo hinfährt?«

				»Mr. Peregrine hat mir gesagt, ich soll den Zug bis zur ersten Haltestelle nehmen«, sagte Darwen. »Ich muss das Haus einer Mrs. Jenkins finden, einer Freundin von ihm. Und die muss ich ein paar Dinge fragen.«

				»Und wenn sie nicht zu Hause ist?«

				»Sie wartet auf mich«, sagte Darwen, der hoffte, dass das auch stimmte. »Mr. Peregrine hat ihr eine Nachricht geschickt.«

				»Wieso hat sie ihm dann nicht auch gleich die Antworten übermittelt?«, wollte Alexandra wissen. »Wieso musst du extra hinfahren?«

				»Sie hat nicht geantwortet«, sagte Darwen. »Ich soll herausfinden, wieso nicht, und nachschauen, ob etwas ungewöhnlich aussieht.«

				»Ungewöhnlich?«, wiederholte Alexandra. »Woher willst du wissen, was hier ungewöhnlich ist? Wir sitzen in einem Zug, gezogen von einer Dampflok ohne Lokführer, auf einem Gleis, das hinten in deinem Wandschrank verläuft. Wenn uns ein sprechender Teddybär gleich Baiser mit Ketchup serviert, wäre das dann ungewöhnlich oder nicht? Hier ist doch alles hammermäßig abgefahren.«

				Darwen verstand, was sie meinte, doch bevor er etwas darauf sagen konnte, setzte sich der Waggon ruckelnd in Bewegung.

				»Wir fahren«, sagte er. Schnell schob er eines der Fenster hinunter und lehnte sich hinaus. Die Lok zuckelte voran und blies Dampf und Rauch über den Bahnhof. Allmählich gewannen sie an Fahrt, und Darwen zog den Tarnschirmerzeuger hervor und lächelte. Sie hatten noch nicht einmal ein Viertel ihrer Zeit verbraucht.

				»Wieso guckst du immer wieder auf dieses Ding?«, fragte Alexandra.

				»Es ist wie ein Uhrwerk«, erklärte Darwen. »Wenn es nicht mehr läuft, dann funktioniert es auch nicht mehr.«

				»Kannst du es dann nicht einfach noch mal aufziehen?«

				»Nein, es muss sich erst wieder aufladen. Es benötigt zwei verschiedene Arten von Energie: Einmal die mechanische, also das Uhrwerk, das man aufziehen muss, und dann ist da noch etwas anderes dabei – eine andere Kraft –, und die produziert eigentlich die … äh …«

				»Magie?«

				»Nein.« Darwen schüttelte den Kopf. »Oder doch. Ich weiß nicht.«

				»Mann, du bist ja echt total informiert, was?«, sagte Alexandra mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist ja überwältigend.«

				»Es ist eben einfach eine andere Art von Energie, okay? Der Schirm braucht sowohl den mechanischen Antrieb als auch den … anderen, damit er funktioniert.«

				Der Zug fuhr in den Tunnel, den Darwen zuvor schon erspäht hatte, und alles wurde schwarz. Er war froh über die Dunkelheit, denn er war gerade ziemlich rot geworden.

				»Ooh, wie gruselig«, sagte Alexandra, und Darwen hörte beinahe, dass sie dabei breit grinste.

				»Du bist echt komisch«, sagte er ins Dunkel hinein.

				»Sagen alle«, gab sie zurück. »Aber du auch, mit deinem Füllfederhalter, von daher passen wir wohl ganz gut zusammen.«

				»Wahrscheinlich«, sagte Darwen, der sich freute, dass sie sein Lächeln nicht sehen konnte.

				»Aber nun erzähl mir doch mal die ganze Geschichte«, sagte Alexandra. »Von Anfang an.«

				Von Anfang an, dachte Darwen. Was war der Anfang? Dass er dem Flitterfalk in Mr. Peregrines Laden gefolgt war? Oder hatte es schon früher begonnen, an jenem Tag an seiner alten Schule, als der Direktor ihn hatte sprechen wollen …?

				Denk nicht daran, versuchte er sich einzuhämmern.

				»Es fing alles in der Einkaufspassage an«, sagte er. »Da sah ich plötzlich über mir diesen Vogel, der unter der Glaskuppel flatterte …«

				Als die Dunkelheit vor den Fenstern allmählich wieder wich und sie vor sich einige Lichter ausmachen konnten, hatte er ihr alles erzählt.

				»Das ist ein Bahnhof«, sagte Alexandra. »Müssen wir hier raus?«

				Darwen reckte den Hals, um das gemalte Schild auf dem Bahnsteig zu lesen, während die Lok einen dicken Schwall Dampf ausstieß und zum Stehen kam.

				WALDRAIN.

				»Ja«, sagte er. »Komm.«

				Sie traten auf den verlassenen Bahnsteig, und während die Lok still und leise wurde, fiel Darwen etwas sehr Merkwürdiges auf.

				»Was siehst du in der Richtung, in die das Gleis verläuft?«, fragte er Alexandra.

				Sie kniff die Augen zusammen, um durch den Dampf der Lokomotive etwas zu erkennen, schüttelte dann aber den Kopf.

				»Da ist zu viel Rauch«, sagte sie. »Ich sehe gar nichts.«

				»Bist du sicher, dass es nur am Rauch liegt? Das sieht doch eher wie Nebel aus.«

				»Ja«, sagte sie. »Aber dann doch wieder nicht. Es ist eher wie … ich weiß auch nicht. Wie gar nichts.«

				Darwen kniff die Augen zusammen. Mit einem Schlag wurde ihm kalt, und ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn. Alexandra hatte recht. Hinter ihnen, auf dem Weg, den sie gekommen waren, erstreckte sich die Bahnlinie bis zu einem Tunnel, der in einem dunklen, steilen Berghang verschwand. Aber vor ihnen, nur ein paar Meter hinter dem Bahnsteig, war nichts als gestaltloser, grauer Nebel.

				Darwen ging darauf zu, bis er direkt neben der seltsamen Lokomotive stand, bückte sich und nahm ein Stückchen Schotter aus dem Gleisbett auf. Er holte aus und warf es mit aller Kraft in den Nebel. Es verschwand, und kein Geräusch von einem Aufprall war zu hören. Er erschauerte.

				»Wie wär’s, wenn wir den Weg suchen?«, schlug Alexandra vor. »Ich finde es hier nicht so toll.«

				»Ich auch nicht«, sagte Darwen. »Es ist, als ob … ich weiß auch nicht … als ob die Welt genau hier aufhören würde. Und wenn man noch ein paar Meter weitergeht, dann wäre man im … Nichts. Man würde verschwinden.«

				Er wusste nicht, wieso er das glaubte, und auch nicht, wie so etwas überhaupt sein konnte, aber Alexandra sagte nichts dazu, und er vermutete, dass sie dasselbe dachte.

				»Hier ist der Fahrkartenschalter«, erklärte sie stattdessen nach wenigen Schritten. »Und überraschenderweise ist niemand da. Warst du schon mal in einer Geisterstadt, Darwen?«

				»Ich glaube nicht an Geister«, sagte Darwen, der ihr folgte.

				»Nein, ich meine jetzt nicht Gespenster oder irgendwelche Erscheinungen. Ich meine eine Stadt, die von allen Bewohnern verlassen wurde.«

				»Nein«, sagte Darwen. »Du?«

				Alexandra nickte. »Ich war mal in St. Elmo in Colorado, als ich bei meinem Dad zu Besuch war. Er wohnt jetzt im Westen. Wir sehen uns nicht so oft, aber er ist cool. Aber Kaitlins Vater ist er nicht. Das ist Onkel Bob. Onkel Bob ist noch nicht bei uns eingezogen, weil meine Mom weiß, dass ich das nicht will. Aber Kaitlin ist eingezogen. Mann, Mann, Mann, und wie. Früher waren wir allein, nur Mom und ich, aber jetzt … Jetzt heißt es Kaitlin hier und Kaitlin da. Stör mich nicht, ich muss Kaitlin füttern. Ach Alex, würdest du eben mal schnell Kaitlins Windeln wechseln, damit ich mich umziehen kann für mein Treffen mit Onkel Bob …«

				»Du wolltest was über eine Geisterstadt erzählen«, erinnerte Darwen sie.

				»Ach ja«, sagte Alexandra. »St. Elmo. Genau. Total verrückter Ort. Das war früher mal eine Goldgräberstadt, aber als dann kein Gold mehr gefunden wurde, gingen alle Leute weg. Die Häuser stehen noch, der Saloon und alles, aber es sind keine Menschen mehr da. So kommt mir das hier auch vor.«

				Darwen nickte.

				»Auf meinem Zettel steht, dass es einen Weg gibt«, erklärte er dann. »Je eher wir ein paar Leute sehen, desto besser.«

				Alexandra drückte ihr Gesicht gegen das Fenster des Ladens mit dem Fahrkartenschalter.

				»Siehst du irgendwo Süßigkeiten?«, fragte sie. »Ich hätte Wahnsinnslust auf ein bisschen Schokolade. Nicht, dass jemand hier wäre, der uns welche verkaufen könnte. Man könnte glauben, wir wären die einzigen Leute in dieser Welt, abgesehen von diesen … Viechern, die wir da hinten im Wald beobachtet haben, und die muss ich wirklich nicht so schnell wiedersehen. Hast du ihre Mäuler gesehen? Die hatten das Maul auf der Brust, Mann. So was ist doch nicht richtig. Und dann diese Zähne. Halb wie ein Mensch, halb wie ein Hai. Ich hasse Haie. Ich strecke keinen Zeh in den Ozean. Kannste vergessen. Ich und irgendwo schwimmen, wo mir so ein Viech ein Stück Fleisch rausreißen kann? Kommt überhaupt nicht in die Tüte. Da war mal so eine Sache in Florida, wo dieser Junge …«

				»Hier ist der Weg«, unterbrach Darwen sie.

				Der schmale Pfad war gepflastert, aber in den Ritzen zwischen den Steinen hatte sich Unkraut ausgebreitet. Nach einiger Zeit tauchten links und rechts Bäume auf, und der Weg wand sich mal nach rechts, mal nach links. Der schwache Lichtschein des Bahnhofs verblasste schnell, und der Mond war nicht zu sehen. Darwen fiel auf, dass Alexandra ganz still geworden war und sich so nahe an seiner Seite hielt, dass er ihren Atem hören konnte. Er hielt den Tarnschirm hoch, bis er die Anzeige erkennen konnte: Ein Drittel der Zeit war verstrichen. Sie würden nicht mehr viel Zeit haben, bevor sie den Rückweg antreten mussten.

				Es wurde immer dunkler und kälter. Sie gingen immer schneller, streckten die Hände aus, um sich vor Zweigen oder Spinnweben zu schützen. Keiner von ihnen sprach. Darwen fragte sich allmählich, weshalb er gekommen war. In seinem Zimmer war es ihm noch wie ein verlockendes Abenteuer erschienen, aber hier draußen, in der Dunkelheit des Waldes und nachdem er die Knatscher gesehen hatte, fragte er sich doch, ob Mr. Peregrine wirklich gewusst hatte, wovon er sprach. Oder, schlimmer noch, ob er sie vielleicht absichtlich der Gefahr ausgesetzt hatte. Vielleicht machte er mit den Schrubblern gemeinsame Sache. Vielleicht wollte er, dass sie beide geschnappt wurden …

				Sie beide?

				Ein beide hatte Mr. Peregrine überhaupt nicht vorgesehen. Er hatte Darwen allein geschickt. Wenn Alexandra nun etwas zustieß, war es ganz allein Darwens Schuld.

				»Wir sollten zurückgehen«, sagte er. »Das dauert zu lange.«

				»Warte.« Alexandra lief rasch an ihm vorbei. »Was ist da hinter den Bäumen? Ich sehe Lichter.«

				Sie hatte recht. Ein Stück vor ihnen im Wald lag ein kleines Häuschen mit hellen, warm erleuchteten Fenstern. In der Luft lag leichter Holzgeruch, und Darwens Herz machte einen Sprung. Umgeben von Dunkelheit und Gefahr wünschte er sich plötzlich nichts sehnlicher, als in dieses Haus zu gehen und an einem warmen Feuer zu sitzen. Vielleicht hatte Mr. Peregrines Freundin sogar einen Apfelkuchen für sie gebacken …

				Das Haus war aus Backsteinen gebaut und wurde von einem schweren, reetgedeckten Dach mit breitem Überstand gekrönt. Die Fenster waren bleiverglast und mit Läden versehen, und die Tür leuchtete so rot wie die Rosen, die am Spalier daneben wuchsen. Es war ein Häuschen wie aus einem Bilderbuch, und Darwen grinste Alexandra breit an, als er den schweren Türklopfer aus Messing betätigte. Sie hatten es geschafft.
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				Die alte Dame, die ihnen öffnete, war der Inbegriff einer netten Großmutter. Sie trug ihr silbergraues Haar zu einem Knoten zusammengebunden, war von rundlicher Statur, lächelte warmherzig, und ihre Schürze war mehlbestäubt.

				»Mrs. Jenkins?«, fragte Darwen.

				»Du musst Darwen sein!«, strahlte sie und sah ihn durch eine Brille hindurch an, deren Gläser so dick waren wie der Boden einer Limonadeflasche. »Komm herein, komm herein. Mr. Peregrine hat uns so viel von dir erzählt.« Dann rief sie ins Haus hinein: »Er ist da, Väterchen! Setz das Teewasser auf!«

				Sie machte ihnen Platz, und Darwen und Alexandra traten ein und sagten leise Hallo. Die alte Dame schloss hinter ihnen die Tür und rief noch einmal: »Väterchen? Hast du mich gehört? Ich sagte, Darwen ist da!«

				»Ich habe dich gehört«, ertönte eine Stimme, und ein alter Mann trat mit schweren Schritten zu ihnen in den gefliesten Flur. Er war kahl, hantierte gerade mit einer Röhre aus Messing und lächelte so breit wie seine Frau. »Nun mal ganz ruhig, Muttchen, ich will nur noch schnell eine Nachricht an Mr. Peregrine schicken, damit er weiß, dass du es geschafft hast.«

				Darwen wurde in eine Küche geführt, in der ein helles Feuer brannte. Es war warm, und auf dem Tisch stand ein Porzellangeschirr mit hübschem Rosendekor.

				»Setz dich, mein Lieber«, sagte die alte Dame, »und trinke einen Tee mit uns. Wie magst du ihn? Mit Milch? Zucker? Ich habe extra einen Kuchen gebacken. Wo ist die Kuchenplatte, Väterchen?«

				Der alte Herr, der mit der Rohrpost beschäftigt war, hob kurz die Hand, um zu zeigen, dass er sich der Frage sofort widmen würde. Dann öffnete er eine Vakuumklappe, die fast genauso aussah wie die im Spiegelgeschäft. Ein blauer Blitz flammte auf, dann war ein leises Plopp zu hören. Während der Behälter mit einem leisen Wusch seinen Weg antrat, wandte sich Mr. Jenkins wieder um und strahlte Darwen an.

				»Natürlich. Kuchen. Wir haben heutzutage so selten Besuch …«

				»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Darwen, der auf einem der drei Stühle am Küchentisch Platz genommen hatte.

				»Ja, vielen Dank«, meldete sich nun auch Alexandra, die noch immer im Türrahmen stand. »Tut mir leid, dass ich hier einfach so hereinplatze …«

				Die alte Dame zuckte zusammen und wandte sich um.

				»Entschuldige, meine Liebe«, sagte sie, »ich habe dich gar nicht gesehen. Komm herein, komm herein. Wir holen noch einen Stuhl. Sind noch mehr von euch draußen?«

				»Nein.« Darwen schüttelte den Kopf. »Wir sind nur zu zweit.«

				»Das ist vielleicht auch gut so«, erklärte Mrs. Jenkins auf ihre großmütterliche Art und räumte schnell ihr Nudelholz beiseite. »Sonst würde es hier drin wohl doch ein bisschen eng werden. Und wie heißt du, meine Liebe?«

				»Alexandra.«

				»Was für ein schöner Name«, bemerkte Mrs. Jenkins, die noch eine Tasse und Untertasse aus einem kleinen Schränkchen hervorholte.

				»Er bedeutet, Beschützerin des Volkes«, sagte Alexandra.

				»Nein, wirklich!«, sagte Mrs. Jenkins.

				Das Haus war von innen so gemütlich, wie es von außen ausgesehen hatte, und Darwen fühlte sich sehr erleichtert.

				»Wir können nicht lang bleiben«, sagte er und stellte die kleine Tarnvorrichtung auf den Tisch. »Und es ist draußen ziemlich dunkel.«

				»Darüber müsst ihr euch keine Sorgen machen«, sagte Mrs. Jenkins. »Wir werden euch auf alle Fälle rechtzeitig zum Bahnhof zurückbringen. Väterchen kann euch mit dem Auto fahren, nicht wahr?«

				»Was?«, fragte der alte Herr.

				»Du kannst das Auto nehmen, wenn es für die beiden Zeit ist, zurückzukehren«, rief Mrs. Jenkins nun laut. Ihr Mann war offensichtlich ein bisschen schwerhörig.

				»Ja, aber gewiss doch.«

				»Und du kannst auch ein wenig Zeit sparen, indem du dieses Ding abstellst, während ihr hier drinnen seid«, schlug Mrs. Jenkins vor. »Hier seid ihr schließlich sicher.«

				»Stimmt«, sagte Darwen. Er stellte den Schalter auf »Aus«, und das kaum hörbare Ticken erstarb; das einzige Geräusch war nun noch das Summen des Wasserkessels auf dem Herd.

				»So ist es besser«, sagte Mrs. Jenkins, die sie beide lächelnd betrachtete.

				»Wir sollten ohnehin nicht zu lange bleiben«, sagte Darwen. »Unsere Eltern machen sich sonst Sorgen um uns.«

				Er wusste nicht, wieso er »Eltern« gesagt hatte. Vielleicht, weil es die Dinge einfacher machte. Man musste nicht so viel erklären.

				»Wie geht es denn Mr. Peregrine?«, fragte Mrs. Jenkins nun. »Er ist immer noch um alles sehr besorgt, wie ich sehe.«

				»Es geht ihm gut, denke ich. Aber ich soll mich bei Ihnen danach erkundigen, was hier geschehen ist.«

				»Geschehen?«, fragte die alte Dame. »Was meinst du damit?«

				»Irgendetwas Ungewöhnliches vielleicht?«, hakte Alexandra ein.

				»Ungewöhnlich?«, wiederholte Mrs. Jenkins. »Ich glaube nicht. Väterchen, was meinst du? Ist hier in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches passiert?«

				»Ungewöhnlich?«, rief ihr Mann laut. »In welcher Hinsicht ungewöhnlich?«

				Darwen rutschte auf seinem Stuhl herum. Im Häuschen war es wirklich ziemlich warm, und er begann allmählich zu schwitzen.

				»Ich weiß nicht«, brüllte Mrs. Jenkins zurück. »Eben ungewöhnlich. Mr. Peregrine lässt fragen, ob hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.«

				»Nein«, brüllte Mr. Jenkins mit deutlichem Achselzucken.

				»Aber jetzt hol doch mal den Tee, Väterchen, sei so gut.«

				»Was?«, fragte der alte Herr laut. »Warte kurz. Ich hole nur eben den Tee.«

				»Und den Kuchen«, ergänzte Mrs. Jenkins, die sich vorbeugte und ihm direkt ins Ohr schrie.

				»Kein Grund, so zu schreien, Frau«, bellte ihr Mann. »Ich bin ja nicht taub.«

				»Er hat sich Sorgen gemacht«, sagte Darwen, der versuchte, die Unterhaltung wieder zu seiner ursprünglichen Frage zurückzuführen, »weil er eine ganze Weile nichts von Ihnen gehört hat.«

				»Oh, das«, sagte Mrs. Jenkins und tat diese Überlegung mit einer Handbewegung ab. »Die Vakuumpumpe war kaputt. Väterchen hat versucht, sie zu reparieren, und dabei alles nur noch schlimmer gemacht. Wir haben sie jetzt gerade wieder in Ordnung bringen lassen.« Sie deutete zu dem Schacht neben dem altmodischen Ofen, wo ihr Mann gerade eine Nachricht verschickt hatte, und Darwen entdeckte auf dem Boden daneben eine große Anzahl alter und verstaubter Metallbehälter.

				»Könnten wir vielleicht ein Fenster aufmachen?«, fragte Alexandra, die am Halsausschnitt ihres T-Shirts zerrte.

				Mr. Jenkins reichte seiner Frau die Kuchenplatte, und sie stellte sie auf den Tisch.

				»Nun«, murmelte sie vor sich hin, »wo ist das Kuchenmesser?«

				Sie zog eine Schublade neben der Spüle auf und nahm ein Messer heraus, dessen Klinge sie probeweise kurz gegen ihren Daumen drückte.

				»Gut«, strahlte sie. »Man braucht ein scharfes Messer für den Kuchen, sonst bricht er ganz auseinander.«

				»Mrs. Jenkins!«, rief Darwen. »Sie haben sich geschnitten.«

				Die alte Dame sah auf ihren Daumen, von dem ein dünner Blutfaden zum Handgelenk hinunterlief.

				»Das habe ich wohl«, sagte sie.

				Ihre Stimme war ruhig, beinahe gedankenverloren, als sie das Blut betrachtete, und dann sah Darwen überrascht, dass sie sich die Lippen leckte: Ihre Zunge war lang und dick und braun. Darwen starrte sie an, aber nun schenkte ihr Mann den Tee ein, und Alexandra stieß ein Keuchen aus. Als Darwen ihr den Blick zuwandte, hatte sie die Hand vor den Mund geschlagen und starrte auf ihre Teetasse.

				Die Flüssigkeit darin war schwarz, zäh und mit Schimmel und Pilzbewuchs durchsetzt. Es schwammen irgendwelche Klumpen darin, wobei einer von ihnen aussah, als sei er einmal eine Maus gewesen.

				»Trinkt einen Schluck«, sagte Mr. Jenkins. »Das wird euch guttun.«

				Darwen sah wieder zu ihm hinüber. Als Mr. Jenkins sich vorgebeugt hatte, um den Tee einzuschenken, war irgendetwas verrutscht: Sein Gesicht sah plötzlich verdreht aus, als sei eine Seite aus der Verankerung gerissen worden.

				»Ich habe im Moment gar keinen so großen Durst«, sagte Darwen und stand hastig auf.

				»Unsinn«, sagte Mrs. Jenkins. An der Stelle, wo sie sich geschnitten hatte, war die Haut völlig abgepellt, die Hand selbst baumelte wie ein schlaffer Gummihandschuh vom Arm herab. An ihrer Stelle befand sich nun etwas Langes, Schwarzes, das in einem klauenartigen Haken auslief.

				»Alexandra.« Darwen machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ich denke, wir sollten …«

				»Ihr könnt noch nicht gehen«, sagte das Ding, das eben noch Mr. Jenkins gewesen war und dessen Gesicht jetzt völlig auseinanderfiel, um etwas Glänzendes, Dunkles dahinter zu enthüllen. »Wir hatten noch kein Abendessen.«

				»Ich glaube, wir haben keinen Hunger«, sagte Alexandra und sprang auf.

				»Nein, meine Liebe.« Mrs. Jenkins rückte mit dem Kuchenmesser näher. »Aber wir.«

				»Lauf!«, schrie Darwen.

				»Der Tarnschirm!«, rief Alexandra. »Schalt ihn wieder ein!«

				Darwen griff nach dem Gerät, aber es rutschte ihm durch die schweißnassen Finger und fiel vom Tisch. Als er sich hastig bückte, um es aufzuheben, stieß »Mr. Jenkins« ein Wutgeheul aus, das überhaupt nicht mehr nach der Stimme klang, mit der er zuvor gesprochen hatte, und griff hastig über den Tisch, um ihn zu packen. Ein reißendes Geräusch war zu hören, und Darwen sah entsetzt, dass der ganze Körper des alten Mannes beiseite fiel wie ein abgelegtes Kostüm. Darunter lauerte etwas Kleineres, mit dürren Gliedern, die in Klauen ausliefen, und einem Körper, der von drahtigem, schwarzem Haar und einer schleimigen Substanz bedeckt war. Der Kopf wies eine Vielzahl roter Augen und einen aufklaffenden, schnabelförmigen Mund auf, umgeben von Fühlern, die sich mechanisch zu bewegen schienen.

				Für einen kurzen Augenblick erstarrte Darwen vor Angst, aber dann schrie Alexandra seinen Namen, und er riss den kleinen Apparat an sich. Das Geschöpf, das einmal Mrs. Jenkins gewesen war, schlüpfte aus dem Körper der alten Frau wie ein albtraumhafter Schmetterling aus seiner Verpuppung – noch immer das Kuchenmesser in einer der vorderen Klauen. Dann fand Darwens Finger endlich den Schalter, um den Mechanismus zu aktivieren.

				Beide Geschöpfe verharrten verblüfft und verwirrt, und Darwen rollte sich schnell beiseite, gerade noch rechtzeitig, bevor »Mr. Jenkins« mit seiner Klaue dorthin schlug, wo er eben noch gewesen war. Alexandra machte einen geräuschlosen Schritt, während »Mrs. Jenkins« aufs Geratewohl mit dem Messer zustach. Alexandra nahm das Nudelholz, hob es und schlug es dem Ungeheuer über den Kopf.

				Das Geschöpf – was auch immer es sein mochte – sackte kurz benommen zusammen, rappelte sich wieder auf, bevor Alexandra hätte an ihm vorüberhuschen können. Nun bewachte es die Tür, und sein zweigähnlicher Arm schwang noch immer das Messer.

				»Schnell raus!«, schrie Darwen.

				Das Monster, das ihm am nächsten stand, sprang sofort in die Richtung, aus der sein Ruf erklungen war, stach mit einer Klaue zu und erwischte ihn an der Schulter. Darwen spürte, wie unter seinem Hemd ein Schnitt aufklaffte, aber er durfte sich von der Verletzung nicht beirren lassen. Schnell packte er den nächsten Stuhl und warf ihn auf das Untier, bevor er einen Schritt zur Tür machte.

				»Stopp«, sagte das Ding, das einmal Mrs. Jenkins gewesen war. »Lauschen wir einmal.«

				Es entstand eine plötzliche, entsetzliche Stille, während die zwei Monster versuchten, irgendein Geräusch von Darwen und Alexandra einzufangen.

				Das Wesen, das zuletzt gesprochen hatte, befand sich nun im Flur und versuchte dort, den Weg nach draußen zu versperren. Seine dürren Glieder zuckten blind hin und her, die Beine hatte es gespreizt. Alexandra warf Darwen einen panischen Blick zu, in dem deutlich: »Was machen wir jetzt?« geschrieben stand. Darwen deutete auf den Boden unter die Beine des Geschöpfs, dann deutete er mit den Lippen geräuschlos das Wort »kriechen« an. Alexandra schüttelte den Kopf, aber Darwen nickte.

				Langsam, ganz langsam, und mit einem Gesichtsausdruck, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen, ging Alexandra in die Knie und begann, so leise wie möglich auf das Insektenmonster zuzukrabbeln.

				Darwen, der sich kaum zu atmen traute, bewegte sich nicht, aber dennoch kam das andere Wesen auf ihn zu, die dünnen Arme weit ausgebreitet. Er dachte verzweifelt nach, und im selben Augenblick, in dem Alexandra Kopf voran unter den Insektenbeinen des Geschöpfs an der Tür hindurchkroch, beugte er sich zum Tisch. Er nahm die Teetasse mit ihrem ekligen Inhalt und warf sie gegen eines der Fenster neben dem Herd.

				Als das eine Ungeheuer, das ihm auf den Fersen gewesen war, zum Fenster sprang, sprintete Darwen los, rannte durch die Tür und rutschte unter den Beinen des anderen hindurch.

				Er kam nicht ganz sauber hindurch, sondern erwischte »Mrs. Jenkins« am linken Bein und brachte sie ins Taumeln, aber er war schon wieder aufgestanden, bevor sie sich fangen und umdrehen konnte, und eine Sekunde später stürmten die beiden Kinder aus der Haustür und rannten in die Nacht.

				Während er lief, spürte Darwen ein schrilles Klagen in seinem Kopf, als ob sein Hirn vor Entsetzen schrie.

				»Was waren das für Viecher?«, kreischte Alexandra.

				»Rede nicht«, gab Darwen zurück, »lauf! Wir müssen zurück zum Bahnhof. Und bleib dicht bei mir. Wem auch immer sie eine Nachricht geschickt haben, ich möchte wetten, es war nicht Mr. Peregrine.«

				»Du meinst, sie haben Verstärkung angefordert?« Alexandra keuchte entsetzt auf. »Und es gibt mehr von ihnen?«

				»Komm, schnell zum Bahnhof«, drängte Darwen. »Bleib auf dem Pfad.«

				»Wo sind wir hier eigentlich?«, schrie Alexandra jetzt und packte seinen Arm. »Glaubst du, das ist witzig? Ich finde es echt unglaublich, dass du mich hierhergeschleppt hast!«

				»Können wir das später klären?« Darwen riss sich los und versuchte, schneller zu laufen.

				Vom Haus her hörten sie einen Knall, auf den das Grollen eines Motors folgte.

				Das Auto, dachte Darwen. Sie haben gesagt, sie hätten ein Auto.

				»Lauf weiter!«, schrie er, und sie lief an ihm vorbei.

				Wären sie den verschlungenen Weg nicht erst kurz zuvor hergekommen, hätten sie ihm im Dunkeln nie folgen können. Der gepflasterte Pfad wand sich endlos durch den Wald, doch plötzlich konnte Darwen die Lichter des Bahnhofs hinter den Bäumen aufblitzen sehen. Im selben Augenblick hörte er Stimmen hinter sich und das Geräusch eines schweren Fahrzeugs, das sich durch das Unterholz arbeitete.

				Alexandra konnte verdammt schnell laufen. Darwen rannte, was seine Beine hergaben, aber sie war ihm immer noch voraus. Er wusste, dass sie damit vermutlich außerhalb der Reichweite des Tarnschirms geriet, aber er konnte einfach nicht schneller. Seine Beine waren von der Anstrengung und der Angst ganz zittrig, aber er zwang sich, an seine Grenzen zu gehen. Einen Augenblick später hatte er die Bäume hinter sich gelassen und rannte zum Bahnsteig, wo Alexandra, die noch nach Atem rang, schon auf ihn wartete. Er stürmte in vollem Lauf heran, stolperte aber auf der kleinen Stufe, die zum Bahnsteig führte, und fiel mit voller Wucht auf seine linke Seite.

				Er streckte die Hand aus, um den Sturz abzufangen, dachte aber zu spät daran, dass er den Tarnschirm damit festhielt. Es gab ein Plopp, die Luft flirrte kurz – dann stand der Mechanismus still.

				»Und jetzt?«, rief Alexandra.

				»Rein in den Zug«, keuchte Darwen.

				»Und dann einfach da drin hocken? Wir wissen doch gar nicht, wann er abfährt! Die beiden Jenkins’ werden jeden Augenblick hier sein!«

				Es klang so seltsam, wie sie diese Untiere bei ihren menschlichen Namen nannte, dass Darwen beinahe in Gelächter ausgebrochen wäre, aber er wusste, sie hatte recht. Er sah sich rasch auf dem Bahnsteig um, doch da waren nur das Gleis, das im Tunnel verschwand, und das seltsame graue Nichts auf der anderen Seite.

				»Wir sollten uns verstecken«, sagte er, obwohl ihm die Idee nicht gefiel. »Auf die andere Seite der Schienen wechseln und dann, ich weiß auch nicht …«

				Plötzlich nahm er etwas Neues wahr: In das Brummen des Autos, das die Jenkins’ fuhren, mischte sich etwas anderes, ein Motor mit einem etwas höheren Klang. Und als er sich umwandte und in die Richtung sah, aus der das Geräusch zu vernehmen war, kam etwas mit hellen Scheinwerfern aus dem Tunnel geschossen.

				Schrubbler.

				Es war nicht dasselbe Motorrad mit Beiwagen von dem Überfall auf ihn und Motte, aber ein ähnliches und wieder mit zweien der massigen Geschöpfe besetzt. Einer der Schrubbler schwang ein Netz, und hinten auf dem Motorrad war ein Käfig angebracht, der groß genug war, dass ein paar Kinder hineinpassten.

				»Hier lang«, rief Darwen und rannte über den Bahnsteig auf die Lokomotive und auf den komischen, grauen Nebel zu. Aber dann war ein Lichtblitz zu sehen – wie bei den Portalen, wenn sie sich öffneten –, und etwas trieb aus der grauen Wand zu ihnen herüber. Es hatte beinahe die gleiche Farbe wie der schimmernde Nebel dahinter, aber Darwen hatte im Lichtblitz für einen winzigen Augenblick dessen Silhouette gesehen, wie ein Mann in langen, blassen Gewändern und einer Kapuze. Er versuchte sich einzureden, dass er sich das nur eingebildet hatte, dass es nur der Dampf von der Lokomotive gewesen war, dass da eben nichts war.

				Aber es war da, und jetzt war es auf dem Bahnsteig. Es huschte nicht über den Boden wie der seltsame Schatten, den er bei seinem ersten Ausflug in den Wald gesehen hatte, sondern glitt langsam auf sie zu wie auf unsichtbaren Rädern. So etwas hatte Darwen zuvor noch nicht gesehen. Ganz kurz dachte er, die blasse Gestalt sei gekommen, um ihnen zu helfen, aber mit einer Sicherheit, die er sich nicht erklären konnte, wusste er, dass dieses Wesen schlimmer war als Schrubbler und Knatscher, schlimmer sogar als die höllischen Kreaturen, die Alexandra lachhafterweise die Jenkins’ genannt hatte.

				Das hier war ihr Anführer.

				Darwen und Alexandra liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren, dorthin, wo ein überdimensionaler Oldtimer, über dessen Karosserie sich lauter Kupferrohre zogen, auf den Bahnsteig gebrettert kam. Die Türen flogen auf, und die dürren Insektenbeine der ehemaligen, noch immer mit dem Küchenmesser bewaffneten Mrs. Jenkins kamen zum Vorschein.

				Darwen konnte nur noch starren. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Sie saßen in der Falle.

				Er hatte den Gedanken kaum verarbeitet, da packte Alexandra ihn an der Hand und zerrte ihn in den Passagierwagen.

				»Steig ein!«, schrie sie.

				»Der fährt aber doch nirgendwo hin!«

				»Dann springst du auf der anderen Seite raus und rennst!«, brüllte sie zurück.

				Darwen kletterte in den ersten Wagen und riss mit bebenden Fingern die Tür auf der anderen Seite auf. Schon war er draußen, da sah er, dass sich der Zug in Bewegung setzte. Ein Dampfschwall drang aus der Lok, und ein ohrenbetäubendes Pfeifen erscholl, dann nahm der Zug zuerst ruckelnd, dann immer schneller Fahrt in Richtung Tunnel auf.

				Nein!

				Darwen, der beim Sprung aus dem Wagen gestürzt war, rappelte sich wieder auf und rannte hinterher. Alexandra hing halb aus der Waggontür, kämpfte ums Gleichgewicht und streckte ihre Hand nach ihm aus, und er rannte so schnell er konnte. Seine Finger berührten ihre Hand, einmal, zweimal, dann hatte sie ihn gepackt.

				Sie zog, er sprang – und Darwen segelte mit Schwung durch die Tür ins Wageninnere.

				»Danke«, keuchte er.

				In diesem Augenblick krachte etwas gegen den fahrenden Zug. Alexandra lehnte sich aus dem Fenster, um besser zu sehen: Es war das Auto der Jenkins’. Eine lange Insektenklaue schlug nach ihr und verfing sich in ihrem Haar. Das Mrs.-Jenkins-Monster hing seitlich am Waggon und kämpfte entschlossen mit dem Riegel an der Tür.

				Alexandra schrie, und Darwen hielt sie mit festem Griff um die Taille gepackt. Das Geschöpf versuchte, Alexandra mit dem Kopf voran aus dem Zug zu zerren. Darwen zog in die andere Richtung, und als das nichts half, schlug er mit der Faust auf den ekligen Insektenarm ein.

				Alexandra versuchte ihren Kopf so weit ins Wageninnere zurückzuziehen, wie sie konnte, aber die schrecklichen roten Insektenaugen folgten und schienen das ganze Fenster auszufüllen. Zudem tasteten die Mundfühler herum, als wollten sie sich Alexandra zwischen die schnabelähnlichen Kiefer schieben. Da ertönte ein lautes Krachen, ein hoher Schrei, und es wurde dunkel.

				Der Zug hatte die Hügel erreicht, und als er in den Tunnel einfuhr, war Mrs. Jenkins an der gemauerten Einfassung hängen geblieben und vom Fenster abgestreift worden. Alexandra zerstrubbelte mit beiden Händen wild ihre Haare, um auch noch das letzte Stückchen von dem zweigdürren Insektenbein aus ihren Locken zu bekommen. Es fiel zu Boden, und sie schubste es mit einem Tritt von sich weg. Einen Moment saß sie einfach nur da und starrte es an, sagte aber nichts.

				Und dann ging es los.

				»Ein netter Ausflug, Darwen«, fauchte sie. »Machen wir einen kleinen Spaziergang in den Wald. Wäre doch schön, nicht wahr? Oh, und dann besuchen wir noch ein paar riesige, fleischfressende Krabbelviecher, die versuchen werden, uns die Köpfe abzureißen. Dein Mr. Peregrine organisiert wirklich ganz prächtige Reisen.«

				Darwen schlug das Herz noch immer bis zum Hals, und er rang nach Luft.

				»Ich habe den Tarnschirm kaputtgemacht«, sagte er bedrückt. »Wie sollen wir bloß ohne ihn durch den Wald zurück zum Spiegel kommen?«

				»Zeig mal«, sagte Alexandra.

				Darwen reichte ihr das Gerät, und sie untersuchte es genau. Vorsichtig hob sie es an ihr Ohr und schüttelte es so sanft, als hielte sie ein Weihnachtspaket in der Hand und wollte wissen, was es enthielt.

				»Hört sich ganz okay an«, sagte sie. »Vielleicht hast du es gar nicht kaputtgemacht. Vielleicht muss es nur noch einmal neu eingestellt werden.«

				Sie schaltete den Apparat aus, zog ihn ein wenig auf und schaltete ihn wieder an. Schon pulsierte die Energie erneut, und die Luft begann zu flimmern.

				»Das war’s«, sagte sie.

				»Das ist ja toll!«, rief Darwen, und der kleine Erfolg überstrahlte kurz die eben erlebten Schrecken.

				Auf dem Bahnhof regte sich nichts – Darwen und Alexandra hatten sich sehr sorgfältig vergewissert, ob das auch wirklich so war, bevor sie ausstiegen –, und das Portal dahinter öffnete sich ohne Schwierigkeiten. Erst auf ihrem Weg von der Hügelkuppe durch den Wald hörten sie sehr lauten Maschinenlärm.

				Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg hinunter zum Spiegelrahmen und entdeckten dabei eine ganze Gruppe von Knatschern, die eine aufwendige Konstruktion aus mehreren Balken errichteten. Zusätzlich zu dem dampfbetriebenen Traktor, den sie bereits gesehen hatten, gab es nun noch zwei andere große Mechanismen; aber was hier gebaut wurde, konnte Darwen nicht sagen.

				Es war auf alle Fälle groß, so groß wie ein Haus, und die Arbeiten machten so viel Lärm, dass sie vermutlich auch ohne den Tarnschirm unbeobachtet zum Spiegel hätten zurückkehren können. Trotzdem war Darwen, als er die kopflosen Gestalten mit großen Schritten umherspringen sah und wie sie sich nach Gorillaart mit den Handknöcheln voranschoben, froh, dass ihr Abenteuer für diese Nacht vorüber war.

				Er half Alexandra in die Portula, dann schwang er sich selbst hindurch, und als er wieder in seinem eigenen Wandschrank saß, spürte er eine so große Erleichterung, wie er sie nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte.

				Alexandra hatte schon die Hand auf der Klinke seiner Zimmertür, als er noch etwas sagte. Er hatte es nicht beabsichtigt, es brach einfach so aus ihm heraus.

				»Meine Eltern …«, begann er.

				»Was ist mit ihnen?« Alexandra wandte sich wieder zu ihm um.

				»Sie sind nicht auf einer Expedition am Nordpol. Sie sind bei einem Autounfall gestorben. Ein entgegenkommender Möbelwagen geriet auf ihre Fahrbahn.«

				Für einen Augenblick herrschte Schweigen.

				»Ich weiß«, sagte Alexandra. »Alle wissen es.«

				»Es tut mir leid«, sagte Darwen, »dass ich gelogen habe, meine ich. Ich wollte nur einfach nicht darüber reden …«

				»Kein Problem«, sagte Alexandra. »Und außerdem«, fügte sie mit einem langen Blick auf den Spiegel hinzu, »haben wir ja jetzt auch jede Menge anderer Dinge, über die wir uns unterhalten können.«
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				Der nächste Schultag begann unerwartet mit einer Versammlung aller Schüler. Offenbar war nicht nur Naia Petrakis’ Armband aus den Umkleiden in der Turnhalle verschwunden. Ein Junge aus der achten Klasse vermisste einen ganzen Stapel Baseball-Tauschbilder, und Princess Clarkson hatte ihre Haarbürste verloren. Letzteres führte zu allerlei Augenrollen und Grinsen hinter vorgehaltener Hand, aber es stoppte sofort, als der Direktor andeutete, dass es weitere Fälle gäbe, über die er aber nicht mehr verraten wollte.

				»Das muss sofort aufhören«, verlangte er.

				Der Dieb wurde aufgefordert, alle gestohlenen Dinge zusammen mit einem Entschuldigungsschreiben bis zum Ende des Schultags in eine Kiste vor dem Lehrerzimmer zu legen. »Wenn das nicht geschieht, werden wir zu drastischeren Maßnahmen greifen.« Die Lehrer wechselten strenge Blicke, während die Schüler untereinander leise flüsterten.

				»Nun zu angenehmeren Themen«, sagte der Direktor. »Mit großer Freude gebe ich bekannt, dass die Hillside Ende des Monats zum ersten Mal eine Halloween-Party veranstalten wird …«

				Nachdem die Versammlung beendet war, wurde unter allen Schülern darüber spekuliert, was die Lehrer wohl unter »drastischeren Maßnahmen« verstanden.

				»Vielleicht lassen sie Durchsuchungen vornehmen«, vermutete Melissa Young und lehnte sich zu Naia hinüber, der die Tränen in den Augen standen.

				»Wer klaut denn was von anderen Kindern?«, fragte Alexandra.

				Genevieve Reddock wandte sich kurz von ihrem Plastikkätzchen ab und blickte zu Darwen hinüber.

				»Bis vor einer Woche hatten wir ja gar kein Problem«, sagte sie und sah Melissa bedeutungsvoll an. Das Kätzchen an ihrem Schlüsselring begann mit dünner Digitalstimme zu miauen.

				»Oooh«, machte sie. »Jetzt ist Zeit für seine Milch. Ist das nicht total süß?«

				Darwen fand Alexandras Fähigkeit, über die Ereignisse des letzten Abends so einfach hinwegzugehen, bewundernswert – auch wenn es ihn nicht weiter überraschte. Schließlich sprang Alexandra in ihren Gesprächen ständig wie ein Pingpong-Ball von einem Thema zum anderen. Sie hätte in einem brennenden Gebäude stehen und Vorträge darüber halten können, was sie von ihren Lehrern hielt, wo es die besten Musik-Downloads gab und weshalb die Halloween-Party ihrer Meinung nach wahrscheinlich »total lahm« sein würde.

				Darwen hingegen hatte überhaupt keinen Kopf für kleine Diebstähle. Seit er gesehen hatte, welche Schrecken nur einen Schritt hinter der Realität lauerten, nahm er die Welt ganz anders wahr. Er musste unbedingt noch einmal zu Mr. Peregrine.

				Aber zunächst einmal musste er die Schulstunden hinter sich bringen.

				Im Sportunterricht spielten die Jungen American Football. Darwen wusste nichts über die Regeln und hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Bald hatte er jedoch den Eindruck, dass der eigentliche Sinn des Spiels darin bestand, dass Nathan und Chip ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit plattmachen sollten. Den dicken Sportlehrer, Mr. Stuggs, der auf einem Klappstuhl am Spielfeldrand saß und den Schiedsrichter machte, amüsierte das offenbar nur.

				»Steh auf, Arkwright«, bellte er. »Das Spiel ist wohl zu hart für dich, was? Zeig mal ein bisschen Rückgrat!«

				Darwen kam mühsam wieder auf die Beine und lief zu seiner Mannschaft zurück. Wenn das so weiterging, dachte er, dann würden die anderen bald noch ein paar andere Knochen und nicht nur sein Rückgrat zu sehen bekommen. In den nächsten zwei Minuten wurde er zweimal geradezu überrannt. Als Mr. Stuggs Nathan daraufhin zu seinem »schönen Bodycheck« gratulierte, wurde Darwen wütend.

				»Ich habe überhaupt keine Ahnung, was ich machen soll!«, protestierte er. »Kann mir vielleicht mal jemand die Regeln von diesem bescheuerten Spiel erklären, bevor ich draufgehe?«

				Nathan und Chip fanden das äußerst lustig, aber nun kam Mr. Stuggs in Fahrt.

				»Du hältst dieses Spiel für bescheuert?«, fragte er, erhob sich langsam von seinem Stuhl und rollte wie ein Panzer auf Darwen zu. »Du bist dir wohl zu fein für American Football?«

				Darwen gefiel nicht, dass er American so sehr betonte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nathan und Chip mit dem Lachen aufhörten und finstere Blicke tauschten.

				»Nein, Sir«, sagte Darwen. »Ich weiß nur einfach nicht, wie man es spielt.«

				»Dann ist es also nicht das Spiel, das bescheuert ist«, folgerte Mr. Stuggs. Sein dickes Gesicht verzog sich zu einem so breiten Lächeln, dass seine Augen beinahe verschwanden.

				»Wie soll ich denn spielen, wenn ich die Regeln nicht kenne?«, beschwerte sich Darwen. »Das ist doch nicht fair.«

				»Jammere hier nicht rum«, sagte Mr. Stuggs. »Ich kann Jammerei nicht ausstehen. Chip! Gib ihm mal den Ball.«

				Chip grinste zu Nathan hinüber und warf Darwen den Ball zu. Der fing ihn zögernd auf und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Fragend sah er zu Mr. Stuggs, der ohne Vorwarnung in seine Trillerpfeife blies. Chip und Nathan stürzten sofort auf Darwen zu.

				Darwen wich instinktiv aus und lief los. Zuerst nach rechts, und Chip verfehlte ihn. Dann brach er nach links aus, das Blut rauschte in seinen Ohren, und er rannte auf die Endzone zu, den Ball eng an die Brust gepresst. Jemand kam ihm entgegen, aber er schlug einen Haken und lief weiter. Dann sah er, wie Rich auf ihn losstürmte.

				Rich war in seinem Team. Darwen zögerte kurz, rannte dann weiter, überzeugt, dass Rich noch rechtzeitig abdrehen würde. Vielleicht war das ein besonders ausgefuchster Trick, um ihn zu schützen, damit er ein Tor machen konnte …

				Eine Sekunde später prallte Rich mit voller Wucht gegen ihn, und der Ball flog davon. Darwen ging hart zu Boden und rollte auf den Rücken.

				»Ball ist frei!«, brüllte Mr. Stuggs begeistert. »Und wieder im Besitz von Mr. Cloten!«

				»Was sollte das, verdammt noch mal?«, fauchte Darwen, der sich mühsam aufrappelte und Rich zornig anfunkelte. »Ich wollte ein Tor machen!«

				»Für Nathans Mannschaft«, erklärte Rich. »Du bist in die falsche Richtung gelaufen.«

				Jetzt hörte Darwen die anderen lachen. Chip hatte sich vornübergebeugt und johlte geradezu. Darwen stand da, überwältigt von Wut und Erniedrigung.

				»Vielen Dank«, sagte er zu Rich. »Wirklich vielen Dank.«

				Rich zuckte die Achseln. »Wenn du ihn reingemacht hättest, wäre es noch schlimmer geworden.«

				»Netter Versuch, Arkwright«, sagte Chip mit abfälligem Grinsen. »Blöd nur, dass du den Orientierungssinn deiner Mutter geerbt hast.«

				Darwen hatte sich abgewandt, fest entschlossen, die anderen zu ignorieren. Daher brauchte er einen Augenblick, bis zu ihm durchdrang, was Chip gerade gesagt hatte.

				Den Orientierungssinn deiner Mutter …?

				Der Verkehrsunfall.

				Es dauerte zwei volle Sekunden, bis Darwen die Bemerkung verstanden hatte, aber er brauchte nur eine halbe, um herumzuwirbeln und sich mit gesenktem Kopf und blind vor Wut auf Chip Whittley zu stürzen. Whittley hatte sich gehässig kichernd schon halb abgewandt, und Darwen erwischte ihn, bevor er ihn auch nur kommen sah. Nur einen Moment später lag Chip auf dem Rücken und hielt die Hände hoch, um sein Gesicht vor Darwens wilden Schlägen zu schützen.

				Und dann war es auch schon vorüber.

				Eine fleischige Hand packte Darwen am Kragen seines Trikots und zog ihn weg. Es war Mr. Stuggs, dessen Gesicht krebsrot angelaufen war.

				»Verschwinde vom Spielfeld«, brüllte der Lehrer. »Du bist eine verdammte Schande! Haggerty! Begleite ihn in die Umkleide!«

				Ohne ein Wort stürmte Darwen über das Feld und zur Schule zurück. Er machte sich nicht die Mühe, auf Rich zu warten. Die Augen fest zusammengekniffen, um die Tränen zurückzudrängen, ging er blindlings immer weiter. Beinahe lief er, aber Rich holte ihn auf dem Schulhof trotzdem ein.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Rich. »Chip, meine ich. Was hat er denn gemacht?«

				»Nichts«, antwortete Darwen und starrte nur nach vorne.

				»Es war etwas über deine Eltern, oder?«

				Darwen warf ihm einen Blick zu, aber dann erinnerte er sich, was Alexandra gesagt hatte: Sie wussten es alle, auch Rich. »Ich habe gesagt, es war nichts, okay?«

				»Hör mal, Darwen«, sagte Rich drängend und senkte die Stimme. »Wir müssen reden.«

				»Nicht jetzt«, lehnte Darwen ab.

				»Wieso, wegen des Spiels?«

				»Oh, das war ein Spiel, ja?« Darwen schnaubte. »Für mich hat es sich nicht so angefühlt.«

				»Ach komm schon, Mann«, sagte Rich. »Es ist vorbei. Beim Mittagessen hat das jeder schon wieder vergessen. Wir müssen über etwas anderes reden …«

				»Nicht jetzt«, sagte Darwen und beschleunigte seinen Schritt.

				Rich ließ sich zurückfallen, und Darwen betrat die leere Umkleide allein.

				Er sprach während des ganzen Englischunterrichts mit niemandem, aber als es zum Mittagessen läutete, kam Rich wieder zu ihm herüber.

				»Tut mir leid«, sagte er, »das mit dem Spiel ist dumm gelaufen. Du hättest sagen sollen, dass du die Regel nicht kennst. Ich hätte sie dir erklärt.«

				»Ist schon gut«, sagte Darwen, aber der Klang seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass überhaupt nichts gut war.

				»Ich habe über Du-weißt-schon-was nachgedacht«, sagte Rich, der den Unterton entweder nicht gehört oder aber beschlossen hatte, ihn zu ignorieren. »Ich muss dir was zeigen.«

				»Jetzt?«, fragte Darwen und blieb so unvermittelt stehen, dass ein Siebtklässler mit ihm zusammenstieß.

				»Immer im Gänsemarsch!«, bellte Miss Murray.

				»Vertraulich«, raunte Rich. »Wir können uns in der Hausmeisterwerkstatt treffen. Mr. Jasinski macht Mittagspause.«

				»Haggerty! Arkwright!«, rief Miss Murray. »Ihr versperrt den Flur!«

				Richs ernste Miene stimmte Darwen um, und er nickte. Schnell gingen sie den Flur hinunter in den Innenhof, durch den Uhrenturm und hinunter in den Keller.

				Rich setzte sich auf einen Hocker, schien sich aber plötzlich sehr unwohl zu fühlen.

				»Also«, fragte Darwen, »was ist das denn nun für eine große Sache?«

				»Tja«, sagte Rich. »Am besten sage ich gar nicht viel dazu, und du siehst es dir selbst an.«

				Er zog sich seine Schultasche auf den Schoß und klappte sie auf. Zuerst zog er die Einführung in die praktische Archäologie hervor, die er offenbar immer bei sich trug, und dann ein Buch, das noch älter und abgestoßener war und dessen Rücken ein Nummernaufkleber der Hillside-Schulbücherei zierte.

				»Das habe ich gestern Abend ausgeliehen«, sagte er und schlug es auf einer Seite auf, die er mit einem Stück Papier markiert hatte. »Ich glaube, wir müssen doch mit Mr. Iverson reden.«

				Er hielt Darwen das aufgeklappte Buch hin.

				Der Text war klein gedruckt und das Papier schon recht ausgeblichen, daher musste Darwen sich dicht darüber beugen, um es zu entziffern. Das Kapitel trug den Titel »MASSAKER VON RAVEN’S WATCH, 1813: Rotstock-Rebellen greifen Siedlerkolonie an«. Er runzelte die Stirn und las:

				Der Angriff begann kurz nach Mitternacht und überrumpelte die Besatzung des Forts. Der Stamm der Lower-Creek-Indianer unter Häuptling McIntosh kämpfte an der Seite der weißen Männer, aber die Rotstöcke kamen aus dem Nichts auf großen Kriegsgefährten, wie man sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Krieger der Rotstöcke waren von gewaltiger Statur und barbarischem Aussehen, ganz anders als die Lower-Creek-Männer, und daher waren einige der Ansicht, sie seien keine echten Indianer, sondern ein Volk von Ungeheuern, das sich mit ihnen zusammengetan hatte.

				Sie waren auch nicht nach der Art der Rotstöcke gekleidet, sondern trugen schützende Augengläser und waren mit eigentümlichen und schrecklichen Waffen ausgerüstet. Die überlebenden Soldaten bezeugten, dass mehrere Musketenkugeln nötig gewesen waren, um diese ungeschlachten Krieger überhaupt nur zu schwächen. Sie erschienen ohne Vorwarnung mitten in der Nacht und versetzten die ganze Siedlung in Angst, Schrecken und Verwirrung. Die Siedler und ihre indianischen Verbündeten flohen und kehrten erst am nächsten Tag zurück, um ihre Toten zu bergen, aber der Angriff war mit solcher Brutalität erfolgt, dass kein Versuch unternommen wurde, das Dorf oder das Fort wieder aufzubauen – zumal ein Aberglaube der Creek schon lange besagte, dass der Ort verflucht sei. Die Siedler zogen sich aus dem Gebiet zurück und kehrten niemals wieder.

				Die monströsen Rotstöcke, die den Angriff geführt hatten, wurden nie wieder gesehen: Sie waren so vollständig und still verschwunden, wie sie gekommen waren.

				Darwen blickte noch einen Moment nachdenklich auf die Seite, dann sah er in Richs erwartungsvolles Gesicht.

				»Wo ist Raven’s Watch?«, fragte er.

				»Sozusagen unter deinen Füßen«, sagte Rich. »Aber du glaubst ja wohl nicht, dass man eine Eliteschule nach einem berüchtigten Massaker benannt hätte. Hillside klingt da doch viel netter.«

				»Es war hier?« Darwen beugte sich vor – all sein Ärger und seine Anspannung waren vergessen.

				»Yep«, sagte Rich. »Die Historiker streiten sich seit Jahren über die Geschichte. Weißt du, es gab eine Fehde zwischen den beiden Muskogee-Stämmen, den Upper-Creek-Indianern und den Lower-Creek-Indianern. Die Lower Creek und ihr Vertreter, Häuptling McIntosh, wollten die amerikanischen Ureinwohner dazu bringen, die Lebensweise der Weißen zu übernehmen. In diesem Prozess gab McIntosh viel Indianerland auf und unterschrieb entsprechende Papiere. Die Upper Creeks wehrten sich dagegen, und es kam zum Krieg zwischen den beiden Volksstämmen, wobei die US-Regierung die Lower Creeks unterstützte. Der Kampf dauerte ein paar Jahre. Und obwohl die Upper Creeks Häuptling McIntosh töteten, verloren sie den Krieg.

				Aber die Sache ist die. Der Großteil der Kämpfe fand eigentlich westlich von hier statt, ungefähr an der Staatengrenze nach Alabama. Das Massaker von Raven’s Watch war die Ausnahme, und niemand hat bisher erklären können, wieso oder warum es dazu kam! Die Beschreibung der seltsamen Angreifer führte dazu, dass viele glaubten, der Vorfall hätte gar nichts mit dem Indianerkrieg zu tun und sei von spanischen oder anderen Siedlern inszeniert worden, die das Creek-Land für sich haben wollten. Es passte alles nicht zusammen … bis jetzt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich denke, dieses Geschöpf, das wir gefunden haben, wurde bei dem Massaker getötet«, sagte Rich. »Das beweisen die Musketenkugeln. Aber die Kleidung passt überhaupt nicht in die damalige Zeit. Und dann dieser seltsame Schädel. Die Angreifer von Raven’s Watch – keine Ahnung, was sie waren, aber Krieger der Rotstöcke auf keinen Fall! Darwen, ich kann das nicht erklären, aber dieses Wesen ist kein Mensch.«

				Als Darwen vom Buch auf und in das besorgte Gesicht seines Freundes blickte, wurde ihm klar, dass er nicht länger eine Wahl hatte.

				»Ich weiß, was sie waren«, sagte er.

				»Was?«

				Darwen sah Rich prüfend an. »Jetzt bin ich an der Reihe, dir etwas zu erzählen. Eine ziemlich große Sache. Und wenn du mich auslachst oder mit ›wissenschaftlicher Realität‹ anfängst, sind wir keine Freunde mehr, klar?«

				Rich nickte einmal.

				»Schwörst du?«

				»Ich schwöre«, sagte Rich und rutschte auf dem Hocker herum. »Was ist es denn?«

				Darwen schluckte. »Die Knochen, die wir da gefunden haben«, begann er. »Das ist kein Gorilla. Es ist auch kein Mensch. Es ist … ein Schrubbler.«

				»Ein was?«

				»Ein Schrubbler«, wiederholte Darwen.

				»Und das ist …?«

				»Eine Art Monster aus einer anderen Welt«, platzte Darwen heraus. »Ja, ich weiß, das klingt völlig bescheuert. Aber ich war dort, und ich kann es beweisen.«

				»Was?« Rich sah ihn völlig ausdruckslos an, als sei er bemüht, sich keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Also, falls das ein Witz sein soll …«

				»Mir ist es damit völlig ernst«, sagte Darwen. »Ich bin durch einen Spiegel gegangen. Er hat … ich weiß auch nicht. Irgendwelche Kräfte, denke ich. Keine Ahnung, jedenfalls bin ich dort durch, habe die Welt auf der anderen Seite gesehen und bin dort eben auch den Schrubblern begegnet. Sie haben mich verfolgt. Beinahe hätten sie mich getötet. Zweimal schon.«

				»O-kay …«, sagte Rich gedehnt, immer noch mit ausdrucksloser Stimme. »Und das kannst du beweisen?«

				»Ja«, sagte Darwen. »Das letzte Mal war jemand bei mir. Du kannst sie fragen.«

				»Sie?«, fragte Rich. »Wer?«

				»Alexandra.«

				Rich schwieg eine ganze Weile, obwohl sich sein Mund bewegte, als hätte er gern etwas gesagt und es sich im letzten Moment anders überlegt. Darwen wünschte sich plötzlich, eine andere Zeugin für seine Geschichte zu haben, irgendwen, nur nicht ausgerechnet Alexandra.

				»Es gibt noch jemand anderen«, sagte er schließlich. »Einen Erwachsenen, der dir bestätigen wird, dass es stimmt, was ich erzähle. Wenn du mit mir ins Einkaufszentrum kommst, dann stelle ich dich dem Mann vor, der mir den Spiegel gegeben hat.«

				»Okay«, sagte Rich.

				»Es ist keine Zauberei im eigentlichen Sinn«, erklärte Darwen. »Es ist vielmehr … wie eine andere Art von Wissenschaft. Nur ich kann hindurchsehen, es sei denn, dass ich jemand anderen berühre, dann kann der es auch. Ich bin ein sogenannter Spiegelokulist.«

				»Okay«, wiederholte Rich zum dritten Mal, klang aber immer noch nicht besonders überzeugt.

				»Und auf der anderen Seite gibt es diese Monster«, fuhr Darwen lapidar fort. »Die Knochen von einem hast du gesehen.«

				»Jetzt lass mich das mal kurz zusammenfassen«, sagte Rich langsam. »Du hast einen Zauberspiegel gefunden, der in eine andere Welt führt, und du hast Alex dorthin mitgenommen?«

				»Das stimmt«, gab Darwen ebenso ernsthaft zurück.

				»Was hast du damit bezweckt, wolltest du sie da aussetzen oder was?«, fragte Rich.

				Plötzlich mussten sie beide lachen.

				Die Situation war absurd, und die Spannung war beinahe unerträglich geworden, aber nun lachten sie, bis ihnen die Tränen in die Augen traten. Darwen hatte keine Ahnung, ob Rich ihm glaubte oder nicht, aber nach all dem, was er hinter sich hatte, war es einfach befreiend, mit ihm zu lachen.

				»Wann können wir zum Einkaufszentrum?«, fragte Rich nach einer Weile.

				Darwen sah auf die Uhr.

				»Jetzt vielleicht?«

				»Wir dürfen das Schulgelände in der Mittagspause nicht verlassen, schon vergessen?«, sagte Rich. »Und du hast außerdem Sprechtraining bei Mrs. Frumpelstein.«

				»Willst du die Wahrheit hören?«, sagte Darwen, der sich plötzlich in Rebellenlaune fühlte. »Dann hast du jetzt die Möglichkeit dazu.«

				Rich nagte an seiner Unterlippe und sah dann wieder auf sein Buch über das Massaker von Raven’s Watch.

				»Okay«, sagte er. »Beeilen wir uns.«

				Sie verließen schnellen Schrittes den Keller, liefen über den Innenhof und auf den Flur, zwangen sich, ordentlich hintereinander zu gehen, und stürmten schließlich aus dem Haupteingang. Sie waren gerade die Stufen der Freitreppe hinuntergesprungen und rannten über den Rasen, als hinter ihnen eine schrille Stimme erscholl und sie wie angewurzelt stehen blieben.

				»Hey!«

				Als Darwen sich umdrehte, sah er Alexandra, wie sie die Hände in die Hüften stemmte und ihn anstarrte. »Ich habe von eurem Streit im Sportunterricht gehört! Du legst es wohl drauf an, dass man dich rauswirft, oder? Und wo wollt ihr zwei jetzt hin?«

				»Nur so, auf einen kleinen Spaziergang«, sagte Darwen.

				Alexandra kam mit vor Zorn bebendem Gesicht auf sie zu, und vermutlich zum ersten Mal, seit sie an der Hillside war, marschierte sie tatsächlich.

				»Ich habe es schon mal gesagt, aber ich wiederhole es auch gern«, erklärte sie, »du bist ein schlechter Lügner, Darwen Arkwright. Ich weiß, wo du hinwillst, und ich komme mit.«

				Darwen wandte sich an Rich, der so aussah, als wollte er protestieren, aber Alexandra schritt bereits an ihnen vorbei und machte sich auf den Weg zum Einkaufszentrum.

				»Na super«, brummte Darwen. »Richtig super.«
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				»Eins kann ich Ihnen sagen, Mister, es gibt eine ganze Menge, das Sie uns erklären müssen«, rief Alexandra, sobald sie ins Spiegelgeschäft gestürmt waren.

				Mr. Peregrine sah von ihr zu Darwen und von Darwen zu Rich und fragte dann in höflichem Ton: »Entschuldigt, aber kenne ich euch?«

				»Sie haben Darwen durch den Spiegel geschickt, und Ihre sogenannten Freunde wollten uns umbringen.« Alexandra nahm die bedrohlichste Körperhaltung ein, zu der sie fähig war: die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf zur Seite geneigt.

				»Es tut mir leid«, sagte Mr. Peregrine, »aber ich glaube, ich verstehe nicht ganz, worum es geht.«

				»Es war meine Schuld, Mr. Peregrine«, ergriff Darwen nun das Wort. »Ich wollte nicht, dass sie mitkommt, aber sie hat den Spiegel entdeckt, und dann … Ist ja auch egal, es war jedenfalls gut, dass es so gekommen ist. Ohne sie wäre ich nicht lebendig zurückgekommen.«

				Alexandra sah kurz zu ihm hinüber, behielt aber dem Ladenbesitzer gegenüber ihre stachlige Haltung bei.

				»Der Wald war voller Knatscher und weiß der Teufel was sonst noch«, sagte sie. »Und Mr. und Mrs. Jenkins sind ja auch so wahnsinnig freundliche Leute! Sie haben uns immerhin Tee angeboten, bevor sie aus ihrer Menschenverkleidung gekrochen sind und versucht haben, uns aufzufressen.«

				Mr. Peregrines Augen verengten sich kurz, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, ich weiß nicht, was ihr meint.«

				»Wir sind zusammen durch den Spiegel gegangen«, sagte Darwen, erleichtert, dass er es endlich ausgesprochen hatte.

				»Durch den Spiegel?« Mr. Peregrine erschien höchst überrascht. »Was meinst du damit, durch den Spiegel? Wie kann man denn durch das Glas hindurch?«

				Rich warf Darwen einen Blick zu.

				»Sie können es ihnen erzählen«, sagte Darwen. »Es ist okay. Ich meine, Alexandra war schon auf der anderen Seite, und Rich hat das Skelett eines Schrubblers gesehen. Wir haben eins gefunden.«

				»Ein Schrubbler?«, wiederholte Mr. Peregrine. »Ich glaube nicht, dass mir der Ausdruck bekannt ist. Was ist denn ein Schrubbler?«

				In Darwens Kopf drehte sich alles.

				»Schrubbler«, sagte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Die Geschöpfe, die Mottes Wald zerstören!«

				»Tut mir leid«, sagte Mr. Peregrine wieder, »ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

				Darwen konnte nicht glauben, was er da hörte. Gefühle, die er schon seit Monaten in sich zu verschließen versuchte, drohten ihn zu überwältigen: Trauer, Verzweiflung, vor allem aber Zorn.

				»Sie wissen es genau!«, rief er. »Lügen Sie uns nicht an! Sie wissen es!«

				»Tut mir leid«, wiederholte Mr. Peregrine, »aber das tue ich nicht.«

				»Jetzt hören Sie mal zu«, begann Alexandra.

				»Nein, junge Dame, jetzt hörst du einmal zu.« Mr. Peregrines Stimme klang plötzlich so ernst und bestimmend, dass Alexandra verstummte. »Das hier ist mein Geschäft. Und wenn ihr hier hereinstürmt und wilde, unbegründete Anschuldigungen äußert, dann muss ich euch bitten, es wieder zu verlassen.«

				»Aber ich habe es für Sie getan!«, rief Darwen gleichermaßen wütend wie verzweifelt. »Ich bin hindurchgeklettert, weil Sie mich darum gebeten haben!«

				»Hier liegt wohl ein Missverständnis vor«, sagte der Ladenbesitzer. »Ihr solltet besser gehen, und ich würde es begrüßen, wenn ich meinen Spiegel zurückbekommen könnte. Noch heute, wenn ich bitten darf, bevor wir schließen.«

				»Aber …!«, brachte Darwen heraus.

				»Bevor wir schließen. Guten Tag.«

				»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte Alexandra, als sie zur Tür ging.

				»O doch«, erklärte Mr. Peregrine, »ich denke schon.«

				Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Laden zu verlassen. Darwen ging den beiden anderen voran. Es war ihm unmöglich, etwas zu sagen, so sehr erfüllte ihn der Zorn über diese himmelschreiende Ungerechtigkeit. Und er konnte Rich auch nicht ansehen; er traute sich nicht einmal den Mund aufzumachen, weil er fürchtete, jeden Augenblick loszuheulen.

				»Beeilt euch«, sagte Alexandra. »Wir kommen zu spät zum Matheunterricht.«

				Tatsächlich waren sie spät dran, aber Darwen war es egal. Rich und Alexandra rannten, während er deprimiert und allein über den Parkplatz und zurück zur Schule schlich; beinahe war er froh darüber, dass er ihnen so nicht erklären musste, was gerade geschehen war. Er erreichte den Klassenraum keine zwei Minuten nach den anderen beiden, aber Sumners wartete bereits an der Tür, und seine Augen leuchteten vor gehässigem Vergnügen.

				»Zu spät zum Unterricht«, rief er aus, »und dann wurdest du auch noch dabei gesehen, wie du das Schulgelände verlassen hast. Im Sportunterricht hast du dich geprügelt, habe ich gehört. Und das alles zusätzlich zu deiner allgemeinen, ahhh, Unfähigkeit und Widerspenstigkeit. Du meine Güte«, säuselte er, »der Direktor wird eine sehr, sehr interessante Unterhaltung mit dir führen wollen und deine Tante anschließend sicher auch.«

				Sumners kritzelte etwas auf einen Zettel, und Darwen fühlte, wie ihn die ganze Klasse über ihre Bücher hinweg beobachtete.

				»Bring das zum Büro des Direktors«, sagte der Lehrer. »Und beeil dich, damit du später noch deine, ahhh, Hausaufgaben abholen kannst. Deine zusätzlichen Hausaufgaben.«

				Er verzog den Mund zu einem gefährlichen Lächeln und drückte Darwen die Notiz in die Hand.

				»Und jetzt ab mit dir zum Direktor. Trödele nicht.«

				Darwen wandte sich zur Tür, da traf ihn ein Papierflieger am Hinterkopf. Schnell wirbelte er herum und konnte gerade noch sehen, wie Nathan seinen Freund Chip nach High-Five-Manier abklatschte, aber er fühlte nichts dabei. Er trat aus dem Klassenraum in den riesigen Flur, der noch trostloser und bedrückender wirkte als sonst. In der Eingangshalle ging er an der »Lernen«-Statue mit den beiden einfältigen Kindern vorüber und nahm eine der Treppen, die im Halbrund zum ersten Stock emporführte.

				Hier oben war er bisher noch nicht gewesen. Orientteppiche bedeckten die Parkettböden, und die Luft war erfüllt vom gleichmäßigen Ticken einer Standuhr. Die Klassenräume schienen eine Ewigkeit entfernt. An den Wänden hingen vom Alter nachgedunkelte Gemälde, und er kam sich vor, als befände er sich in einem entlegenen Flügel eines fast vergessenen Museums, in das sich nur selten Besucher verirrten.

				Darwen studierte das Messingschild der ersten Tür, an der er vorüberkam. »Direktor J. Thompson« stand da. Die Tür war aus so dickem Holz gefertigt, dass fast kein Geräusch zu hören war, als Darwen zum ersten Mal klopfte; es war, als hätten seine Knöchel auf Beton getroffen. Er versuchte es ein zweites Mal, etwas stärker, und nun ertönte von drinnen eine Stimme: »Herein.«

				Die Klinke rutschte ein wenig in seiner schwitzigen Hand, dann schob Darwen die schwere Tür auf. Vor ihm stand ein riesiger Schreibtisch, der aus demselben dunklen, massiv wirkenden Holz gefertigt war wie die Tür, und dahinter thronte der Direktor.

				»Setzen«, sagte er.

				Ohne von dem Buch aufzusehen, das vor ihm lag, streckte er eine lange, dünne Hand aus. Darwen rutschte auf den ebenso riesigen Ledersessel und reichte ihm die Notiz, die er auf dem Weg fest umklammert hatte. Das Papier war leicht feucht und fleckig.

				»’tschuldigung«, murmelte er.

				Der Direktor erwiderte nichts, nahm den Zettel, strich ihn auf dem Schreibtisch glatt und las ihn. Erst dann sah er auf.

				»Mr. Arkwright.«

				»Ja, Sir?«, antwortete Darwen.

				Aber der Direktor sprach nicht weiter, und einen Augenblick sahen sie einander über die breite Tischplatte hinweg an, bis Darwen sich so unbehaglich fühlte, dass er den Blick abwandte. Er konnte die Standuhr hören, die langsam die verstreichenden Sekunden zählte. Zehn. Fünfzehn.

				»Ihr Einstand hier an der Hillside ist nicht gerade besonders gut gelaufen, nicht wahr?«, bemerkte der Direktor.

				»Nein, Sir.«

				Darwen wollte mehr sagen, wollte darauf beharren, dass er unschuldig war, aber er hatte nicht den Mut dazu.

				»Es sind einige Dinge an der Schule gestohlen worden«, fuhr der Direktor nun fort.

				»Ja, Sir«, sagte Darwen.

				»Haben Sie möglicherweise Kenntnis davon, wo sich diese Dinge befinden?«

				»Nein, Sir«, antwortete Darwen. »Wieso sollte ich?«

				»Diese Diebstähle – etwas, das es an der Hillside nie zuvor gegeben hat – begannen am Tag Ihrer Ankunft«, erklärte der Direktor. »Möglicherweise ein Zufall, aber das Timing ist natürlich … unglücklich.«

				Darwen blieb ganz ruhig und sagte nichts, aber jetzt sah er dem Direktor hart und gelassen in die Augen.

				»Kommen wir nun zu dieser anderen Geschichte.« Der Direktor sah wieder auf Sumners’ Zettel. »Verlassen des Schulgeländes während der Mittagszeit. Schwänzen des Sprachtrainings bei Mrs. Frumpelstein, das sie Ihnen aus reiner Gutherzigkeit angeboten hat …« Darwen verzog das Gesicht. »Sie hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass sie Ihnen keinen weiteren Unterricht mehr erteilen wird, solange Sie sich nicht in aller Form bei ihr entschuldigt haben.«

				»Oh«, sagte Darwen, der zu dem Schluss kam, dass die ganze verfahrene Situation offensichtlich doch noch ihr Gutes hatte. »Selbstverständlich. Also, ich weiß ihr Angebot wirklich sehr zu schätzen, aber wegen mir muss sie sich diese Mühe nicht machen.«

				»Wollte sie Ihnen nicht helfen, damit Sie sprachlich ein wenig besser hier hereinpassen?«

				»Jep, wahrscheinlich«, sagte Darwen, »aber das ist schon okay. Mir macht es nichts aus, wenn ich nicht komplett hereinpasse.«

				»Nicht komplett«, wiederholte der Direktor mit einem Blick, der Darwen zu verstehen gab, dass er überhaupt nicht hereinpasste. »Ich bin sicher, dass Sie innerlich mit vielem beschäftigt sind, aber …«

				Darwen dachte an den Spiegel, an das Schrubblerskelett und daran, wie Mr. Peregrine alles abgestritten hatte.

				»Ja, Sir.«

				»Und das war ja auch zu erwarten«, sagte der Direktor. »Vielleicht sollten wir ein paar Stunden bei einem Therapeuten organisieren …«

				»Oh.« Darwen begriff nun, wovon der Direktor sprach. »Nein, mir geht es gut.«

				Für einen kurzen Augenblick befand er sich wieder in seiner alten Schule in England und saß im Klassenzimmer, als der dortige Schulleiter plötzlich in der Tür des Klassenraums erschienen war. Wie immer, wenn er auftauchte, hoben alle Kinder die Köpfe, denn das hieß, dass irgendjemand Ärger bekommen würde, und sie verfolgten genau, wie er sich zu ihrer Lehrerin hinunterbeugte und Mrs. Arden den Namen des Unglücklichen ins Ohr flüsterte, wegen dem er gekommen war …

				Darwen Arkwright.

				Darwen war völlig verwirrt gewesen. Er hatte nichts gemacht. Wieso bekam er Ärger? Die anderen Kinder sahen ihn mit großen Augen an, manche waren entsetzt, andere wieder grinsten und zeigten mit dem Finger auf ihn. Aber da war etwas im Gesichtsausdruck seiner Lehrerin und auch an der freundlichen Art, mit der ihm der Schulleiter die Hand auf die Schulter legte, die ihn mit Panik erfüllte. Es war etwas passiert. Etwas Schlimmes.

				Und dann erfuhr er von dem Unfall. Die Einzelheiten hörte er kaum, er wollte sich das alles auch gar nicht vorstellen können. Stattdessen hatte er innerlich die Vögel aufgesagt, die er in dieser Woche in seinem Beobachtungsbuch eingetragen hatte: Amsel, Singdrossel, Spatz … Der Schulleiter hatte immer weiter geredet, und Darwen hatte zwischendurch gelegentlich genickt, um ihm zu zeigen, dass er verstand, worum es ging. Aber während er dasaß, hatte er seine Erinnerungen an seine Eltern von dem Ort entfernt, den sie einmal eingenommen hatten, und sie tief in seinem Inneren verborgen. So, als ob er etwas Gefährliches im tiefsten Schacht einer verlassenen Mine deponierte, an einem so entlegenen und verlassenen Ort, dass er es sich niemals trauen würde, dorthin zurückzukehren, um es je wieder anzusehen …

				»Mr. Arkwright?«, sprach ihn der Direktor nun leise an.

				Mit einem Ruck kehrte Darwen in die Gegenwart zurück. Er hatte nicht unhöflich sein wollen, aber er legte auch keinen Wert darauf, über … was auch immer zu reden. Und Mitleid wollte er schon gar nicht. Er sah aus dem Fenster, aber er merkte, dass der Blick des Direktors auf ihm ruhte und dass von ihm nun eine Antwort erwartet wurde. Während sich das Schweigen ausdehnte, blickte Darwen weiter über das Gelände, dorthin, wo er den Flitterfalk gesehen hatte.

				Schließlich sagte Direktor Thompson nur: »Nun gut. Wir handeln an dieser Schule nach dem Grundsatz, dass Nachsitzen stets sofort erfolgen sollte. Deine Tante wird darüber informiert, dass du heute Abend bis sieben Uhr hierbleiben wirst. Man wird dir eine geeignete Arbeit zuweisen, die du in dieser Zeit ableisten kannst.«

				»Heute?«, fragte Darwen. Wie konnte er dann zu Mr. Peregrine und ihm den Spiegel zurückbringen?

				»Heute, Mr. Arkwright.«

				»Aber, Sir …«

				»Aber gar nichts, Mr. Arkwright«, sagte der Direktor und wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. »Guten Tag.«

				Darwen verließ sein Büro und zog die schwere Tür hinter sich zu: Kurz dachte er darüber nach, einfach abzuhauen: die Treppe hinunterzugehen, aus der dämmrigen Eingangshalle hinaus in den hellen Sonnenschein zu treten und nie mehr wiederzukommen. Es erschien ihm plötzlich äußerst verlockend und für eine Weile, beinahe so lange, wie er im Büro gesessen hatte, fiel ihm kein guter Grund ein, weshalb er das nicht tun sollte.

				Aber Rich und Alexandra hatten recht gehabt. Es war etwas Seltsames an dieser Schule, und Darwen musste den Grund dafür herausfinden. Kräfte aus Silbrica waren zumindest schon einmal an diesem Ort eingedrungen, damals, als er noch Raven’s Watch hieß, und Menschen waren dabei zu Tode gekommen. Was auch immer Mr. Peregrine sagen mochte, es war offensichtlich, dass in Mottes Welt schreckliche Dinge geschahen, und als er sich daran erinnerte, was sie über Menschenkinder gesagt hatte, die plötzlich »begehrt« waren, da fragte er sich, ob diese schrecklichen Dinge noch einmal in seine Welt gelangen könnten. Er musste mehr herausfinden, und um das zu tun, musste er an der Hillside bleiben, zumindest noch für eine Weile.

				Darwen kehrte in die Klasse zurück. Fast alle ignorierten ihn, nur Mad zeigte ihm den erhobenen Daumen. Rich und Alexandra waren auf getrennte Plätze gesetzt worden, und während des Kunstunterrichts nahm keiner von ihnen Augenkontakt zu Darwen auf. Darwen malte etwas, das sehr an einen Flitterfalk erinnerte, ohne wirklich darüber nachzudenken. Zwischendurch blickte er immer wieder zu Rich hinüber, in der Hoffnung, an irgendeinem Zeichen zu erkennen, dass sie noch Freunde waren, aber Rich sah nicht auf. Für Darwen war das beinahe so deprimierend wie das bevorstehende Nachsitzen und das Gespräch, das ihm anschließend sicherlich mit seiner Tante bevorstand.

				Nebenbei erfüllte es ihn mit beinahe wilder Genugtuung, dass er wegen des Nachsitzens daran gehindert wurde, den Spiegel vor Einbruch der Nacht zurückzubringen. Er war fürchterlich wütend auf den Ladenbesitzer, der ihn erst beinahe in den Tod geschickt hatte und dann so tat, als wüsste er nichts davon. Unter seiner Wut schlummerte zwar irgendwo ein Hauch des Zweifels – die Frage, ob hinter Mr. Peregrines Lüge nicht noch etwas anderes stecken mochte, aber Darwen hatte nicht die Geduld, darüber nachzudenken. Er gab seinem Flitterfalk einen besonders gemeinen Gesichtsausdruck und zeichnete dann noch einige Leute, die vor ihm flohen. Eine Figur hätte Mr. Peregrine darstellen können, eine den Direktor, eine Sumners … Kurz überlegte er, auch noch Rich zu malen, aber er beschloss, damit noch ein wenig zu warten.

				In der letzten Stunde, als Darwen gerade seinen Federhalter mit Tinte befüllte, erschien ein Junge aus der achten Klasse. Er gab Miss Harvey einen Zettel, den sie sofort Darwen weiterreichte.

				Darwen las zweimal, was darauf stand.

				»Wieso muss ich zu Miss Murray ins Büro?«, fragte er. Der Gedanke an die strenge Weltkundelehrerin, die Darwen für ein bisschen langsam hielt, war ihm nicht gerade angenehm.

				»Wegen des Nachsitzens«, sagte Miss Harvey mit deutlichem »Geschieht-dir-recht«-Ton. »Ich nehme an, dass du dabei helfen sollst, ein Projekt für den Unterricht vorzubereiten. Deine Tante weiß bereits Bescheid.«

				Na toll, dachte Darwen.

				Miss Murray war Furcht einflößend und schnauzte die Schüler schnell an, wenn sie glaubte, dass sie nicht richtig zuhörten, nicht richtig nachdachten, nicht richtig gingen oder saßen. Rich nannte sie Miss Muräne, nach dem aalartigen Fisch mit den Knopfaugen und den fiesen Zähnen. Darwen grinste schicksalsergeben, dann fiel ihm wieder ein, dass Rich vielleicht nicht mehr sein Freund war, und er ließ es wieder sein.

				Miss Murray wartete bereits auf ihn. Sie war eine kräftige, herrische Frau, deren Augen oft einen harten Ausdruck hatten. Ihr glattes Haar war streng nach hinten frisiert, sodass es wie ein Helm wirkte, und sie trug stets Kostüme aus steifen, hellen Stoffen, wie sie zum Beziehen von Möbeln verwendet wurden, mit großen Goldknöpfen und passenden Schuhen. Sie hatte eine Brille mit Schildpattfassung – die Schildkröte dazu, so hatte Rich vermutet, hatte sie garantiert selbst erledigt – und schweren Goldschmuck mit münzgroßen Diamanten. Sie lächelte oft, aber es schien nie echt. Das, vermutete Darwen, würde sich gleich sicherlich auch nicht ändern.

				»Guten Tag, mein Kind«, sagte Miss Murray. »Bereit zur Arbeit?«

				»Ja, Miss.«

				»Darwen Arkwright«, sagte sie. »Ihr Einstand hier an der Hillside war nicht gerade der beste.«

				»Das sagen alle, Miss«, sagte Darwen.

				»Sie werden mich mit Ma’am ansprechen«, verlangte Miss Murray.

				»In Ordnung, Miss«, sagte Darwen. »Ich meine, Ma’am. ’tschuldigung, Miss. Ma’am.«

				Miss Murray warf ihm einen langen, ausdruckslosen Blick zu, und Darwen konnte geradezu hören, dass sie sich fragte, wie man nur so dumm sein konnte.

				»Das sagt in England niemand, Ma’am«, erklärte er also. »Wir sagen Miss, oder Sir. Wenn der Lehrer ein Mann ist.«

				Je mehr er redete, desto dümmer hörte er sich vermutlich an.

				»Woher in England kommen Sie?«, fragte sie mit immer noch unbeteiligtem Blick.

				»Aus dem Nordwesten, aus der Nähe von Manchester. Das ist nicht direkt bei London, London liegt weiter im Süden …«

				»Ich unterrichte Weltkunde, Darwen«, sagte Miss Murray, und ihre Augen glitten über die Landkarten, die jeden Quadratzentimeter der Wände ihres Büros bedeckten. »Ich weiß, wo London liegt.«

				»Klar«, sagte Darwen. »Natürlich. ’tschuldigung, Miss … äh … Ma’am.«

				Miss Murray blinzelte.

				»Haben Sie Fotos von zu Hause?«, fragte sie. »Vielleicht ein Album?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Das sollten Sie einmal mitbringen, damit wir es uns im Unterricht ansehen können.«

				»Oh«, sagte Darwen. »Klar. Sie sind nicht so besonders gut. Das meiste sind eher so Familiensachen, von Orten, an denen ich war und so.«

				»Ich bin sicher, sie sind sehr interessant«, sagte Miss Murray, die lächelte und nickte. »Haben Sie die Fotos selbst ausgesucht?«

				»Ja, Ma’am«, sagte Darwen. »Ich konnte nicht so viel mitnehmen, deswegen habe ich nur ein Fotoalbum genommen und Bilder hineingeklebt, bevor ich nach Atlanta geflogen bin.«

				»Sie bedeuteten Ihnen sicher sehr viel«, sagte die Lehrerin mitfühlend.

				»Vielleicht«, sagte Darwen und setzte dann ganz unwillkürlich hinzu: »Eigentlich nicht.«

				Diese Erkenntnis überraschte ihn selbst. Die Bilder waren ihm wichtig, und er war froh, dass er sie hatte, aber das Album lag in einem Karton in seinem Nachttisch, und er hatte sich die Fotos nicht ein einziges Mal angesehen, seit er in Atlanta angekommen war. Beinahe hatte er vergessen, dass er sie hatte.

				»Das ist komisch«, sagte sie und neigte den Kopf zu einer Seite. »Aber Sie vermissen England sicher sehr.«

				Sie lächelte immer noch ihr verständnisvolles Lächeln, aber in ihren Augen war noch etwas anderes – etwas Ähnliches wie reine Neugier, als hätte man ihr eine knifflige Matheaufgabe gestellt. Vielleicht lag es an diesem seltsamen Gesichtsausdruck, dass Darwen über ihre Frage sehr ernsthaft nachdachte, und er war überrascht, dass die Antwort »Nein« lautete.

				Er war traurig gewesen, als er England hatte verlassen müssen, aber seitdem hatte er nicht mehr viel an seine frühere Heimat gedacht. Amerika war ihm zwar immer noch fremd und unvertraut, aber würde seine Tante jetzt vor ihm stehen und ihm anbieten, dass er sofort nach Lancashire zurückkehren dürfte, würde er wahrscheinlich nicht gehen. Sein Zuhause war dort gewesen, wo seine Eltern gelebt hatten – und sie waren nicht mehr da. Ob er England vermisste? In gewisser Weise schon, klar, aber ohne seine Familie, was sollte ihm da fehlen?

				Er senkte die Augen, während ihm diese unerwarteten Gedanken durch den Kopf gingen.

				»Nein«, sagte er. »Es sind nur Bilder. Das habe ich hinter mir gelassen.«

				Als er wieder aufsah, stellte er fest, dass Miss Murray ihn genau beobachtete. Ihr Lächeln – obwohl noch vorhanden – hatte etwas von seinem Mitgefühl verloren und wirkte nun eher starr und wachsam. Darwen blinzelte, und in diesem kurzen Augenblick veränderte sich das Gesicht der Lehrerin, wurde streng und professionell wie üblich.

				»Nun denn«, sagte sie. »Wir sind ja nicht zum Plaudern hier. Es gibt Arbeit für Sie.«

				Sie stand auf und ging zu einigen Schränken hinüber, deren Türen leicht aufstanden, weil die Fächer so vollgestopft waren.

				»Unsere Klasse wird sich mit den Maoris in Neuseeland beschäftigen«, sagte sie und deutete auf drei Kisten. »Dieses Material muss alphabetisch sortiert werden. Jeder Artikel muss einem Thema zugeordnet, beschriftet und abgeheftet werden. Hier hast du Klebeetiketten und eine Schere. Noch Fragen?«

				»Nein, Ma’am«, sagte Darwen.

				»Ich habe noch etwas anderes zu tun, aber ich komme in einer Stunde zurück. Sie bleiben hier, bis alles erledigt ist«, setzte sie hinzu. »Also trödeln Sie nicht herum.«

				Die Arbeit war langwierig und zäh. Darwen las jeden Artikel durch, überlegte sich, wozu er passte, schrieb mit seinem Füller eine passende Bezeichnung auf die Etiketten (und achtete dabei sorgfältig darauf, die Schrift nicht zu verschmieren), klebte sie auf und sortierte das Material in Hängemappen ein. Das Foto eines Mannes mit über und über tätowiertem Gesicht betrachtete er etwas länger, bis er es schließlich unter »Kultur« ablegte.

				Er wollte gerade die zweite Materialkiste aus dem Schrank holen, als ihm etwas im Regal dahinter auffiel. Es war ein Korb, der mit einem hellen Tuch abgedeckt war. Als er die Kisten bewegt hatte, war das Tuch ein wenig verrutscht, und Darwen sah etwas Schimmerndes aufblitzen. Er stupste das Tuch mit einem Finger leicht beiseite und hob es schließlich so weit, dass er hineinsehen konnte.

				Im Korb lag eine Plastiktüte, die einen Stapel Tauschkarten enthielt, ein Buch mit einem Raumschiff auf dem Umschlag und eine Haarbürste. Das schimmernde Ding, das er zuerst gesehen hatte, war ein silbernes Armband, an dem winzige Eulenanhänger hingen.

				Darwen zog die Hand zurück, als hätte er sich an dem Korb verbrannt. Wieso lagen all diese gestohlenen Gegenstände bei Miss Murray? Wenn man ihn dabei erwischte, dass er sich diese Sachen überhaupt nur ansah, würde das vermutlich reichen, damit er noch mehr Ärger bekam. Vorsichtig zog er das Tuch wieder über den Korb und trat zurück.

				Entschlossen wandte er dem Schrank den Rücken zu und machte sich weiter an die Arbeit. Das Etikettieren und Einordnen schien Stunden zu dauern. Draußen wurde es allmählich dunkler. Vielleicht war die Sonne noch nicht vollständig untergegangen, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Mr. Peregrine würde seinen Spiegel an diesem Abend nicht wiederbekommen.

				»Fertig, Mr. Arkwright?«

				Miss Murray stand in der Tür und blickte auf ihn hinunter. Er erhob sich hastig und sagte: »Fast, Miss – ich meine, Ma’am.«

				Sie sah ihn durch ihre Schildpattbrille hindurch an, dann marschierte sie zum Registerschrank und zog ihn auf. Darwen stand schweigend da, während sie seine Arbeit begutachtete.

				»Tätowierungen fallen unter Kultur? – Nun, wahrscheinlich schon. Offenbar haben Sie selbst ein paar. Sie sollten sich einen neuen Füller kaufen.«

				»Was?«, fragte er.

				Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf seine tintenfleckigen Finger.

				»Oh.« Darwen betrachtete die Tintenspuren. »Ja, Ma’am. Wenn das dann alles wäre, Ma’am …« Als er aufsah, saß die Lehrerin bereits wieder hinter ihrem Schreibtisch und beobachtete ihn.

				Darwen lief leicht rot an, aber sie sagte nur: »In Ordnung. Ab mit Ihnen.«

				Seine Tante sprach auf der Heimfahrt nur wenig mit ihm, und Darwen hatte das Gefühl, dass sie nicht so recht wusste, welchen Ton sie anschlagen sollte.

				»Es tut mir leid«, sagte er schlicht. »Das war für dich jetzt sicher alles sehr lästig …«

				Sie tat seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab, sagte aber nichts.

				Sie schwieg noch immer, als sie zu Abend aßen, Fleisch und Gemüse aus dem Wok, zu dem Tante Honoria Essstäbchen gedeckt und die übliche Tasse lauwarmen Wassers mit darin schwimmendem Teebeutel gestellt hatte. Darwen hatte noch nie zuvor mit Stäbchen gegessen, und nach zehn Minuten hatte er den Verdacht, dass es gut möglich war, mit diesem Esswerkzeug an einem gedeckten Tisch zu verhungern. Er angelte nach einem Stück Wasserkastanie und spürte dabei, dass seine Tante ihn von der Seite beobachtete.

				»Also«, sagte sie. »Was war da los?«

				»Ich bin über Mittag ins Einkaufszentrum gegangen«, begann Darwen und nahm einen Schluck geschmacksfreien »Tee«, um ihrem Blick weiter auszuweichen.

				»Ich weiß, was du getan hast«, unterbrach ihn seine Tante. »Ich möchte wissen, warum.«

				Darwen stocherte versuchsweise weiter in seinem Essen herum und schaffte es sogar, die Wasserkastanie auf halbe Höhe zum Mund zu heben.

				»Keine Ahnung«, sagte er. »Ich brauchte wohl einfach eine Pause.«

				»Mr. Sumners sagt, du liegst hinter den anderen zurück und gibst dir keine Mühe«, sagte seine Tante.

				Darwen presste die beiden Stäbchen zu fest zusammen, und das Stückchen Wasserkastanie glitschte durchs Zimmer und landete auf einem der kostbaren Perserteppiche.

				»Er sagte, du müsstest an deiner Einstellung arbeiten«, fuhr Tante Honoria fort, die darüber hinwegsah, dass Darwen ihre Wohnung mit seinem Essen dekorierte. Darwen wollte gerade damit herausplatzen, was er von Mr. Sumners hielt, aber nach einem Blick in ihr Gesicht erkannte er, dass sie gar nicht wütend war, sondern vielmehr besorgt.

				»Ich werde mir mehr Mühe geben«, sagte er und versuchte es mit einem entschlossenen Lächeln.

				Seine Tante legte ihre Stäbchen hin und berührte sanft seine tintenfleckige Hand. Kurz sah es aus, als hätte sie Tränen in den Augen.

				»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, Darwen«, sagte sie, »wenn du etwas brauchst …« Sie zögerte.

				Darwen seufzte. »Kann ich bitte eine Gabel haben?«

				Bevor er an diesem Abend ins Bett ging, wollte Darwen noch einen Blick in den Spiegel werfen. Er war sich nicht sicher, was er nach seinem Treffen mit Mr. Peregrine erwarten sollte. Vielleicht war es jetzt nur noch ein ganz normaler Spiegel, und der Ladenbesitzer hatte seine Zauberkräfte aus Zorn über seinen Mangel an Verschwiegenheit irgendwie außer Kraft gesetzt. Denn so hatte Darwen Mr. Peregrines seltsame Lüge inzwischen für sich gedeutet: Er hatte eine Regel verletzt, in dem er anderen vom Spiegel erzählt hatte, und daher würde er nun von der Welt auf der anderen Seite ausgeschlossen werden.

				Aber diese Gedanken waren sofort wie weggeblasen, als er die Schranktür öffnete und in den Spiegel sah. Er funktionierte noch! Vor ihm lag der Wald von Silbrica, und Kiefernnadelduft wehte in sein Zimmer. Aber es war dennoch nicht mehr so wie früher.

				Ein paar der Bäume waren verschwunden. Darwen sah die Stümpfe und roch das Sägemehl. Und das war nicht alles. Er roch auch Öl und Rauch. Nahe beim Spiegel hörte er, dass sich etwas bewegte, er vernahm – wie er vermutete – das Schnaufen und Keuchen von Knatschern und Schrubblern bei der Arbeit, außerdem mechanisches Klappern und Hämmern. Er wagte nicht, noch einmal hindurchzusteigen, nicht einmal mit dem Tarnschirm, aber er war sich sicher: Die Schrubbler bauten etwas. Er hatte keine Ahnung, was es war, aber er spürte, wie ihn Furcht befiel bei dem Gedanken, was sie damit vielleicht machen könnten, sobald sie fertig waren.

				Darwen war noch in Gedanken versunken, als er plötzlich im Spiegel ein dunkles Flimmern wahrnahm – als strömte schwarzes Wasser über das noch verbliebene Unterholz. Ein Schatten, zu dem es jedoch nichts gab, was ihn hätte werfen können! Er bewegte sich, kam rasend schnell und ruckartig näher und glitt dann über die Oberfläche des Spiegels. Kurz schien es, als sei alles Licht aus dem Wald gesaugt. Es war nicht nur einfach so, dass Silbrica verschwand. Eine schwarze Leere tat sich auf, wie luftleerer Raum – als ob der Schatten alles, was er berührte, verschwinden ließ. Darwen zuckte zurück, und dann war es wieder weg, und der zerstörte Wald lag wieder vor ihm.

				Aber da war noch etwas anderes, was Darwen zuvor nicht gesehen hatte.

				Der wunderschöne Springbrunnen, wo die Talfeen lebten, war grob umgerissen worden und lag am Fuß eines Baums. Die verschlungenen Streben des Käfigs waren verbogen und aufgebrochen.
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				Am Donnerstag fiel der Unterricht aus, stattdessen fuhr die gesamte Klasse in den Zoo von Atlanta. Die Lehrer gaben sich alle Mühe, diesen Ausflug so spaßfrei wie möglich zu gestalten und mit Bildung zu überfrachten, aber Darwen hätte den schulfreien Tag auch ohne die Tiere genossen. Und noch besser war: Noch bevor sie aus dem Bus ausstiegen, sagte Rich, dass er ihm glaubte.

				»Alex mag ja eine blühende Fantasie haben«, sagte er, »aber das Zeug über diese Jenkins hätte selbst sie sich nicht ausdenken können.«

				»Also glaubst du mir wegen dem, was Alex gesagt hat?«, fauchte Darwen empört. »Na, vielen Dank.«

				»Na ja, nicht nur deswegen«, sagte Rich unsicher.

				»Ich dachte, wir wären Buddys«, sagte Darwen und sah ihm fest ins Gesicht.

				»Was ist das denn? So was wie Kumpels?«, sagte Rich. »Ja. Klar. Aber, Mann, ich soll dir glauben, dass du durch deinen Badezimmerspiegel geklettert bist, obwohl das nach allen physikalischen Gesetzen nicht sein kann, und in einer anderen Welt gelandet bist – und das nur, weil du mir das einfach so erzählst?«

				Da war etwas dran.

				»Der Spiegel ist nicht im Badezimmer«, sagte Darwen. »Der hängt in meinem Wandschrank.«

				»Ah«, sagte Rich und grinste. »Das ist natürlich etwas ganz anderes. So erscheint es ja gleich viel plausibler.«

				Darwen zuckte die Achseln, grinste und brummte: »Hast ja recht.« Und während Alex mit den Augen rollte und mit wissender Stimme »Jungs« murmelte, schüttelten sich die beiden die Hand und zogen dann zusammen los, um sich die Orang-Utans anzusehen.

				Es wurde ein wundervoller Tag, so schön, dass Darwen seine verschiedenen Sorgen beinahe vergaß. Der Himmel war strahlend blau, die Luft kühl, und alle Tiere waren draußen und genossen das Wetter. Darwen mochte gut geführte Zoos, bei denen man sich keine Gedanken darüber machen musste, ob die Tiere genug Platz hatten und das richtige Futter bekamen. Er erinnerte sich an einen kleinen Zoo in England, in dem ein einsamer Braunbär immer wieder einen kleinen Kreis ablief, wie in einer traurigen Endlosschleife. Darwen war noch Tage danach traurig gewesen und hatte einen wütenden Brief an die Zooverwaltung geschrieben, um wenig später ein vorgefertigtes Antwortschreiben zu erhalten, in dem man ihm für sein Interesse dankte.

				Jetzt beugte er sich über das Holzgeländer und sah den Gorillas zu, die in ihrem Gehege herumturnten. Die Jungtiere schaukelten spielerisch an den Klettergeräten, und die großen Alten saßen meditierend da und beobachteten ihrerseits die Zoobesucher auf eine so gelassene Weise, dass man sich fragen konnte, wer hier eigentlich wen unterhielt.

				»Suchst du deine Verwandten, Arkwright?«, lästerte Nathan Cloten, der mit Chip und Barry hinter ihnen aufgetaucht war.

				»Hau ab, Nathan.« Darwen machte sich nicht die Mühe, sich zu dem Sprecher umzudrehen.

				»Hey, Nate«, sagte Barry »Meistens«. »Guck dir den mal an, der kratzt sich am Hintern!« Er johlte vor Lachen und machte diese Geste nach.

				»Wirkt völlig natürlich«, kommentierte Alexandra. »Eigentlich kannst du jetzt damit aufhören, menschliche Verhaltensweisen nachzuahmen.«

				»Das musst gerade du sagen, O’Connor«, sagte Nathan abfällig und ohne jeden Ausdruck in den Augen. Chip warf ihm einen schnellen Blick zu, sagte aber nichts.

				»Wieso zischst du nicht ab und suchst dir ein anderes Publikum für deine tollen Sprüche?«, schlug Darwen vor.

				»Hey, weißt du was?« Barry packte Darwen mit gehässigem Kichern am Ellenbogen. »Du solltest da rein, zwecks Familienzusammenführung, würde ich sagen.«

				Nathan lachte und griff unter Darwens anderen Arm, und der spürte plötzlich, wie er den Boden unter den Füßen verlor, als ihn die beiden hochstemmten. Hastig hielt er sich am Geländer fest, um zu verhindern, dass sie ihn über die Absperrung hoben, aber Barry und Nathan waren viel stärker als er. Alexandra packte von hinten Nathans Arm, und er fuhr zischend herum.

				»Chip!«, fauchte er. »Kannst du mir mal helfen?«

				Chip zögerte zunächst, aber dann zog er Alexandra weg und schubste sie außer Reichweite. Darwen merkte, wie er gegen das Geländer gedrückt wurde. Noch eine Sekunde, dann würde er ins Gehege stürzen.

				Doch da legte Rich seine große Hand auf Barrys Schulter und drückte zu.

				»Ich würde das an deiner Stelle lieber bleiben lassen«, sagte er.

				Barry wand sich und wurde rot.

				»Lass los«, verlangte er und entließ Darwen aus seinem Griff. »Ich habe ja nichts gemacht.«

				Rich drückte noch ein bisschen stärker zu, dann stieß er Barry beiseite.

				»Du solltest aufpassen, Haggerty«, sagte Nathan und deutete mit dem Finger auf Rich, aber Darwen stellte vergnügt fest, dass die anderen Jungs vorsichtig Abstand hielten, weil Rich größer war als sie alle. »Du bist hier nicht auf Daddys Farm, du Landei.«

				Richs Gesicht verdunkelte sich, und er machte einen Schritt auf Nathan zu, der mit vorsichtigem Blick zurückwich. Alexandra lachte, aber Nathan hatte schon wieder sein überhebliches Grinsen aufgesetzt.

				»Viel Spaß mit den Affen«, sagte er, und die drei marschierten davon; Barry schnippte noch ein Süßigkeitenpapier in ihre Richtung.

				»Umweltverschmutzer«, rief Alex ihnen nach.

				Zum Mittagessen aßen sie dicke Hotdogs und Nachos, dann saßen sie eine Weile entspannt in der Sonne und sahen abwesend den herumhüpfenden Kängurus zu. Alexandra machte die Tiere nach und vollführte ein paar Sprünge mit angewinkelten Armen, bis Rich und Darwen sich vor Lachen bogen.

				»Die spinnt«, kicherte Rich.

				»Die ist total beknackt«, lachte Darwen.

				»Ich höre das, wisst ihr«, sagte Alexandra, die noch immer hüpfte.

				»Wissen wir«, gaben sie zurück.

				Darwen trank ein bisschen Limonade aus einer Dose, während Rich und Alexandra über den Bau ihrer Blide redeten, und plötzlich wurde ihm klar: Trotz aller verrückten und geheimnisvollen Geschehnisse, trotz der bedrückenden Gedanken an Motte und all das, was sich in ihrer Welt ereignete, war er zumindest jetzt, in diesem Augenblick, glücklich. Und als Rich und Alexandra schließlich auf die Halloween-Party zu sprechen kamen und überlegten, ob sie überhaupt hingehen sollten – und wenn ja, in welcher Verkleidung –, da klinkte er sich sogar in ihre Unterhaltung ein.

				»Wir könnten ja alle ein Tier wählen«, schlug Rich vor.

				»Nein«, sagte Alexandra. »Wir sollten etwas machen, worauf niemand sonst kommen würde, so was wie … einen Stau auf dem Highway vielleicht.«

				»Was?«, fragte Rich.

				»Ja«, sagte Alexandra. »Wir könnten uns Pappautos basteln und sie uns mit Gurten umhängen, und dann marschieren wir hintereinander her und hupen uns an …«

				Aber Rich und Darwen lachten viel zu sehr, um sie weiter zu beachten.

				»Also, wann darf ich nun endlich durch den Spiegel?«, fragte Rich später und sah von Einführung in die praktische Archäologie auf, das er während des Mittagessens aus seiner Tasche gezogen hatte.

				»Gar nicht«, sagte Darwen. »Keiner von uns geht dort mehr hindurch. Es ist zu gefährlich.«

				»Da sagst du mal ein wahres Wort«, erklärte Alexandra, die sich die Elefanten anguckte. »Außerdem ist Rich sowieso zu groß. Er passt da nie im Leben durch.«

				»Aber ich kann ja trotzdem reingucken«, beharrte Rich, der sich genau hatte schildern lassen, wie der Spiegel funktionierte. »Also kannst du ihn mir zumindest mal zeigen.«

				»Du kannst ja nach dem Ausflug vorbeikommen«, sagte Darwen, »wenn dein Vater nichts dagegen hat. Aber du musst bis nach Sonnenuntergang bleiben.«

				Rich suchte in seiner Tasche nach seinem Handy.

				»Mach das mal mit deiner Tante klar, dann komme ich, Mann«, sagte er.

				»Aber ihr geht nicht durch«, beharrte Alexandra. »Nicht ohne mich. Okay?«

				Tante Honoria war Rich gegenüber sehr höflich, aber Darwen hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie ihn genau unter die Lupe nahm und sichergehen wollte, dass er kein »schlechter Einfluss« war, wie sie es genannt hätte. Sie stellte jede Menge Fragen, wollte genau wissen, was seine Eltern machten und welche Interessen er hatte, und als Rich erzählte, dass er auf einer Farm groß geworden war, schien das ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.

				»Aber jetzt ist dein Vater Geschäftsmann?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				»Ja, Ma’am«, antwortete Rich. »Er hat einen Gartenpflegebetrieb droben in Villa Rica.«

				»Oh«, machte Tante Honoria offensichtlich enttäuscht.

				»Und Rich ist im Archäologie-Club«, warf Darwen ein, um endlich etwas Positives ins Spiel zu bringen.

				»Ja, der Direktor hat mir vom Archäologie-Club erzählt«, erwiderte sie und versuchte dabei wohl neutral zu klingen, obwohl man ihr deutlich anhörte, wie sehr ihr diese Freizeitbeschäftigung missfiel.

				»Tja«, sagte Rich, sobald sie allein waren, »man kann nicht bei allen gleich gut ankommen.«

				Draußen war es noch hell, und als Darwen Rich den Spiegel zum ersten Mal zeigte, war noch nichts zu sehen. Doch nach dem Abendessen (es gab mit scharfen Peperoni gewürzten, gedämpften Spargel mit Tofu, Reis und Artischockenherzen, die Rich allesamt misstrauisch auf seinem Teller umherschob) war die Sonne schon seit zwanzig Minuten hinter dem Horizont versunken.

				»Bist du bereit?«, fragte Darwen, der die Hand an das Shirt legte, das über dem Spiegel hing. Rich schluckte und nickte, sagte aber nichts. Seine Augen waren auf den Spiegel gerichtet, als würde er auf einen besonders aufregenden Spielzug beim Football warten.

				Darwen legte den Kopf schräg und lauschte auf das vertraute Herumräumen seiner Tante in der Küche, dann zog er das Shirt mit einem Ruck weg. Er selbst behielt Rich im Blick, nicht den Spiegel, aber sein Freund sah nur verwirrt aus.

				»Ich sehe überhaupt nichts«, begann er.

				»Wir müssen uns an den Händen halten«, erinnerte sich Darwen und schlurfte ein wenig verlegen zu ihm hinüber.

				Rich zuckte die Achseln, nahm seine Hand, und Darwen sah zum Spiegel.

				Beide Jungen schnappten nach Luft.

				Rich war verblüfft, weil es wahr war. Er hatte Darwen geglaubt, sicher, aber all das nun mit eigenen Augen zu sehen, das war noch etwas anderes. Aber auch Darwen war verblüfft, und während Rich vor sich hinmurmelte, wie »absolut cool« das alles war, war Darwen eher erschrocken, ja, sogar besorgt.

				Denn der Spiegel war größer. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber es gab keinen Zweifel. Der Rahmen sah genauso aus wie zuvor, aber statt der ursprünglich etwa vierzig Zentimeter im Quadrat war er nun mindestens zwanzig Zentimeter in jede Richtung größer geworden.

				»Ihr hattet doch gesagt, ich würde gar nicht hindurchpassen«, sagte Rich in leicht anklagendem Ton, als hätte Darwen versucht, die Portula für sich zu behalten.

				»Gestern hättest du das auch noch nicht«, sagte Darwen. »Er ist größer geworden.«

				»Wie denn das? Und warum?«

				»Keine Ahnung«, sagte Darwen.

				»Mann, wir sollten echt hindurchsteigen«, sagte Rich. »Nur für einen Augenblick. Du hast doch noch dieses Tarndings, oder?«

				»Es ist zu gefährlich«, widersprach Darwen, aber seine Augen glitten zu der Nachttischschublade, wo er den kleinen Messingapparat aufbewahrte.

				»Nur mal ganz kurz gucken«, drängte Rich. »Komm schon, Darwen. Das ist einfach zu abgefahren.«

				»Sei mal still«, sagte Darwen. »Da sind Schrubbler auf der anderen Seite. Ich kann sie hören.«

				Rich lauschte ebenfalls. Aus dem Spiegel drangen gedämpft mechanische Geräusche und unterdrücktes Schnaufen.

				»Klingt nicht so, als sei es unmittelbar in der Nähe«, sagte er dann. »Ich wette, wir können kurz rein und uns umsehen, ohne dabei entdeckt zu werden.«

				Eigentlich wollte Darwen sagen, dass Rich keine Ahnung hatte, wovon er sprach, und dass er sich nach einem ersten Blick auf die Schrubbler und Knatscher wünschen würde, den Spiegel nie gesehen zu haben – geschweige denn durchgeklettert zu sein. Aber plötzlich packte ihn die Neugier.

				Wieso war der Spiegel plötzlich größer? Was hatte das zu bedeuten? Hatte es etwas mit Mr. Peregrine zu tun, oder war es eher eine Folge der geheimnisvollen Arbeiten im Wald?

				Er schüttelte noch den Kopf in Richs Richtung, nahm aber noch währenddessen den Tarnschirm aus der Schublade und betrachtete ihn sinnend.

				»Nur ganz kurz«, wiederholte Rich.

				»Okay«, sagte Darwen und zog den Apparat auf. »Nur ganz kurz.«

				Er ging als Erster durch, und noch während er das tat, verstärkte sich seine Angst. Zuvor war es eng gewesen, und er hatte sich richtig hindurchquetschen müssen, aber jetzt ging es leicht, viel zu leicht. Sobald er weich auf dem Waldboden aufgekommen war, sah er sich hastig um, was sich noch verändert hatte.

				Hinter dem Spiegel war ein riesiges Stück Wald gerodet worden, und anstelle der Bäume stand dort nun eine enorme Maschine aus Metall, mit Kupferrohren und einem hohen Schornstein. An einer Seite ragte ein langer Balken hervor, ähnlich wie der Ausleger eines Krans, und daran war ein quadratisches Eisenstück von mindestens sechs Metern Seitenlänge befestigt, an dem Flaschenzüge angebracht waren. Von den Flaschenzügen führten Stahltrossen hinweg wie die Fäden eines Spinnennetzes, und sie alle liefen in Haken aus, die an den Seiten des Spiegelrahmens angebracht worden waren. Darwen wusste sofort, wozu diese Maschine dienen sollte.

				Sie dehnen den Spiegel aus!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie vergrößern ihn!

				Der Gedanke beschäftigte ihn noch, als er wieder durch das Portal fasste, um Rich in den Wald zu ziehen, und sein »Pssst« kam zu spät. »Wow!«, rief Rich laut aus.

				Hinter der Maschine kam ein Schrubbler hervor, der eine große Rohrzange schwang und in ihre Richtung starrte.

				Richs Augen weiteten sich, aber Darwen hielt den Tarnschirm hoch, um ihn daran zu erinnern, dass sie geschützt waren. Dann legte er den Finger an die Lippen.

				Nicht bewegen, dachte er.

				Rich sah völlig panisch aus, und Darwen konnte ihm das nicht verübeln. Der Schrubbler war riesenhaft – viel größer als jene, denen er zuvor begegnet war. Er trug einen groben Overall voller Ölflecken und die übliche Schutzbrille mit Messingeinfassung, aber dennoch hätte niemand dieses Wesen mit einem Menschen verwechselt. Da sahen die Gorillas im Zoo menschlicher aus als dieses monströse Ungeheuer mit seinen gelben, hauerähnlichen Reißzähnen und den großen, grünlichen Klauenhänden. Es sah sie an – oder vielmehr, es guckte in ihre Richtung –, dann wandte es sich wieder der Maschine zu und rief etwas.

				Ein Knatscher erschien; er schob eine Schubkarre, die mit etwas beladen war, was nach Kohlen aussah. Wie die anderen, die Darwen zuvor gesehen hatte, hatte er einen untersetzten Körper mit langen, kräftigen Gliedern, aber keinen Kopf, und auf seiner Brust sah man schlitzähnliche Nasenlöcher und ein breites Maul voller Haifischzähne. Er kippte die Schubkarre aus und schaufelte dann die Kohle in die Maschine; seine lange Zunge zuckte immer wieder hervor, als wollte er die Luft schmecken. Orangefarbenes Licht erhellte seinen Körper, und Darwen begriff, dass er einen Brenner fütterte, der sich im Inneren der Vorrichtung befand.

				Als er fertig war, wandte sich der Knatscher wieder ab und nahm die Schubkarre mit, und der Schrubbler schlug die Ofentür mit einem Dröhnen zu, das durch den ganzen Wald hallte. Darwen verließ den Weg, um besser sehen zu können, und zog Rich mit sich. Unter ihren Füßen brach mit lautem Knacken ein Zweig.

				Der Schrubbler machte einen Satz in ihre Richtung, und auch der Knatscher fuhr herum und streckte die Zunge aus seinem Maul. Die zwei Jungen verharrten bewegungslos. Langsam kam der Schrubbler noch einen wohlüberlegten Schritt auf sie zu und hob die dicke Rohrzange. Der Knatscher beugte sich hinunter und schnupperte am Boden, dabei glitt seine Zunge wie eine tanzende Kobra hin und her.

				Rich war sehr blass geworden. Weder er noch Darwen wagten zu atmen. Der Schrubbler tat noch einen Schritt. Sie standen nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt und konnten das Öl und den Schweiß seiner Kleidung riechen.

				In diesem Augenblick stieß die Maschine, die an den Spiegelrahmen gespannt war, einen Dampfstrahl aus, und ein lautes Dröhnen ertönte. Der Knatscher und der Schrubbler wandten sich um und sahen zu den Drahtseilen, die sich nun innerhalb des großen Metallquadrats spannten. Offenbar erkannten die beiden Geschöpfe daran, dass die Maschine gleich etwas tun würde. Nach einem letzten Blick in die Runde eilte der Schrubbler zum Bedienfeld, dicht gefolgt vom Knatscher. Als Rich erleichtert die Luft ausstieß, tippte der Schrubbler auf ein paar Schalter am Rand der Maschine, drehte eine Kurbel und betätigte dann einen Hebel, der so lang war wie Darwen selbst. Ein metallisches Kreischen ertönte, und dann sah Darwen zu seinem Entsetzen, wie sich der Spiegelrahmen allmählich und gleichmäßig ausdehnte, um drei Zentimeter, sechs, zehn. Dann gab es einen erneuten Dampfstoß, und der Schrubbler schob den Hebel zurück in die Ausgangsposition. Die Drahtseile lockerten sich wieder, und die ganze Maschine schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Der Spiegel war nun mehr als doppelt so groß wie am Anfang.

				Das machte doch keinen Sinn? Wieso sollten sich die Schrubbler so viel Mühe machen, den Spiegel zu vergrößern? Es sei denn …

				Plötzlich wurde es Darwen sehr kalt. Er wandte den Blick ab, und seine Augen glitten über die Stelle, wo der umgekippte Springbrunnen lag. Er wollte ihn sich genauer ansehen, aber nun deutete Rich in den Wald hinein. In einiger Entfernung befand sich eine weitere frische Rodung, und hier stand eine sogar noch größere Maschine. Schrubbler und Knatscher wimmelten um sie herum, fünf oder sechs von jeder Gattung vielleicht, und sie schienen daran zu arbeiten. Helles Licht blitzte auf, vielleicht Funkenflug von einem Schweißgerät, und Hammerschläge drangen durch den Wald.

				Darwen gab Rich ein Zeichen, und dicht nebeneinander schlichen sie durch das Farnkraut. Als sie sich auf halbem Weg zwischen den Maschinen befanden, ungefähr hundert Meter von beiden entfernt, riskierte Darwen ein paar geflüsterte Worte.

				»Das ist alles neu«, raunte er. »Als ich das letzte Mal hier war, gab es diese Maschinen noch nicht. Und so, wie es aussieht, wird die da noch gebaut.«

				»Was ist das?«, fragte Rich leise. »Es ist riesig!«

				Es war nicht nur der Flüsterton, der seine Stimme so rau und unsicher klingen ließ. Er hatte Angst. Darwen konnte ihm das nicht verübeln, aber er musste unbedingt herausfinden, was es mit dieser Vorrichtung auf sich hatte. Er zwang sich, vorsichtig weiterzugehen, und Rich folgte ihm zögernd. Als sie näher kamen, umkreisten sie die Maschine zunächst, um sich einen Überblick zu verschaffen, wobei Darwen darauf achtete, dass der Wind den dort arbeitenden Knatschern mit ihren herumzuckenden Zungen nicht ihre Witterung zutragen konnte.

				Die Maschine lagerte auf der Lichtung wie ein riesiges Insekt aus Metall, ein hässliches Gewirr aus scharfkantigen Trägern, Röhren und Drähten. In der Mitte saß ein großer Motor, der im Augenblick noch schwieg; mehrere Auspuffe ragten aus ihm heraus, und er war mit Anzeigen und Hebeln und Pedalen versehen, wie man sie an alten Kirchenorgeln fand.

				Um diesen Motor herum befanden sich große, rechteckige Konstruktionen aus genietetem Eisen, die durch spinnenbeinähnliche Röhren und Kabel mit dem Antrieb verbunden waren. Sie warfen lange, schreckliche Schatten im Mondlicht, und mit dem Ölgeruch und den Hammerschlägen brachten sie auch etwas anderes mit sich. Etwas, das beinahe ebenso greifbar war wie Geruch und Geräusch, wenn auch nicht ganz. Etwas, das Darwen in seinem Innersten fühlte, etwas Kaltes, wie Furcht.

				»Was ist das?«, flüsterte Rich wieder.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Darwen. »Es sieht ein bisschen aus wie …«

				Er zögerte.

				»Wie Tore«, sagte eine schwache Stimme direkt an seinem Ohr.

				Darwen drehte überrascht den Kopf und sah eine ölverschmierte Gestalt mit kleinem Leuchtkäferlicht auf der Brust.

				»Motte!«, hauchte er. »Gott sei Dank! Als ich den Springbrunnen sah, da hatte ich schon Angst …«

				»Leise«, sagte die Talfee. »Kommt mit.«

				Ihr Licht verlosch mit einem Flackern, und sie verschwand, tauchte dann aber in zehn Metern Entfernung wieder auf und bewegte sich in Richtung des Spiegels und des Konstrukts, das um ihn errichtet worden war. Die zwei Jungen folgten ihr so schnell sie sich trauten, und Darwen fühlte eine gewisse Erleichterung, als sie sich von der anderen Maschine entfernten.

				»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte er, als sie die Talfee wieder eingeholt hatten.

				»Pssst«, machte Motte. »Der Rat der Wächter kontrolliert alle Tore unserer Welt. Sie können jemanden daran hindern, ein bestimmtes Tor zu benutzen oder können es gleich ganz schließen. Deswegen war es so überraschend, dass die Schrubbler hierherkamen. Bisher war es ihnen nie gestattet, diesen Wald zu betreten.«

				»Aber sie sind hier, und sie bauen etwas …«, setzte Darwen an.

				»Sie bauen eigene Tore!«, stieß die Talfee hervor, und in ihrer Stimme schwang Panik mit. »Tore, die sie kontrollieren, Tore, die von ihren eigenen Motoren betrieben werden und die sie benutzen können, wann immer sie wollen. Sobald die Tore funktionieren, wissen wir nicht, wohin sie damit reisen werden. Die Wächter können sie dann nicht mehr aufhalten. Nirgendwo wird man mehr sicher sein. Niemand wird mehr sicher sein.«

				»Kannst du nicht irgendwas tun?«, flüsterte Rich.

				Die Talfee schüttelte den Kopf.

				»Mein Volk hat sich zerstreut und versteckt sich«, sagte sie. »Unsere einzige Hoffnung ist es, dass Dampf allein nicht genügt, um die Tore zu betreiben.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Darwen.

				»Portale benötigen eine ganz spezielle Energie, die von den Wächtern geleitet und direkt von der Lebensenergie Silbricas gespeist wird. Ich glaube nicht, dass die Schrubbler eine solche Energie nutzen können, und die Wächter würden es ihnen sicher nicht gestatten.«

				»Aber wieso bauen sie etwas, von dem sie wissen, dass es nicht funktionieren wird?«, fragte Darwen. »Sie müssen eine andere Energiequelle im Sinn haben.«

				»Die gibt es nicht«, sagte Motte mit ihrer leisen Stimme. »Jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Aber da ist noch etwas anderes. Folgt mir.«

				Sie flog weiter und führte sie nun direkt den Hügel auf der anderen Seite des Pfads hinunter. Darwen und Rich rannten ihr nach, aber schon bald verlangsamten sie ihren Schritt und sahen schließlich zweifelnd nach vorne.

				»Was ist das? Nebel?«, fragte Rich.

				Direkt hinter den Bäumen, die vor ihnen lagen, war ein Vorhang aus grauem Dunst, als seien Wolkenbänke zur Erde gesunken und gegen eine Mauer gepustet worden. Darwen hatte so etwas schon einmal gesehen, zumindest etwas sehr Ähnliches – an dem Bahnhof, an dem er mit Alexandra ausgestiegen war, um die Jenkins zu besuchen.

				»Kein Nebel«, sagte Motte. »Kein Irgendetwas. Einer aus meinem Volk flog hinein, um herauszufinden, was hinter dem Nebel liegt, aber er kam nicht zurück. So etwas wurde in meiner Welt noch nie zuvor gesehen. Vor zwei Tagen war es noch nicht da. Jetzt umkreist es den Wald. Und es bewegt sich. Stunde um Stunde zieht es ein wenig höher. In einer Woche wird nur noch der Hügel übrig sein. Und danach …«

				Sie verstummte. Darwen nickte, aber seine Augen blieben auf die seltsame, graue Luft gerichtet. Es war nichts dahinter, es waren keine Bäume zu sehen, die allmählich im Nebel versanken, sondern nur ein grauer Vorhang, und dahinter … fehlte alles. Er begriff, dass das aus irgendeinem Grund bedrohlicher war als die Schrubbler und ihre Maschinen.

				»Und die Geschichten sind wahr«, setzte Motte hinzu, deren Stimme jetzt noch mehr Angst verriet. »Was auch immer hier am Werk ist, es hat ein Schattum in den Wald gebracht. Ich habe es selbst gesehen.«

				»Ein Schattum?«, fragte Rich. »Was ist das, eine Art Schrubbler?«

				Die Talfee schüttelte erschauernd den Kopf.

				»Schlimmer«, sagte sie, »viel schlimmer. Ein schreckliches Wesen, das allein mit einer Berührung töten kann. Ein körperloser Schatten, der sich wie ein Blitz bewegt und nicht getötet werden kann …«

				»Wir müssen hier raus«, sagte Rich, »und zwar schnell.«

				»Okay«, sagte Darwen. »Aber ich muss mit Mr. Peregrine sprechen.«

				»Mit dem Typ?«, fragte Rich. »Wieso willst du nach allem, was er getan hat, noch mit ihm reden?«

				»Es geht nicht ums Wollen«, sagte Darwen. »Ich muss einfach, weil er der Einzige ist, der überhaupt eine Ahnung von dem hat, was hier vor sich geht.«

				»Und was, wenn er nicht reden will?«, zweifelte Rich.

				»Er wird müssen«, sagte Darwen und dachte an die Maschine, die den Rahmen des Spiegels dehnte, der in seinem Schrank hing. Vielleicht hatten die Schrubbler noch nicht die richtige Energiequelle gefunden, aber sie würden sich sicherlich nicht die ganze Arbeit mit der Vergrößerung des Spiegelportals machen, wenn sie nicht einen Grund hätten, wenn sie nicht überzeugt wären, dass sie schon bald hindurchgelangen könnten. Direkt in sein Zimmer.

				»Er muss einfach.«
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				Die Schulglocke hatte kaum das Ende des Unterrichts angekündigt, da marschierten Darwen, Rich und Alexandra entschlossenen Schrittes zum Einkaufszentrum. Sie hatten keinen Plan und keine Strategie, wie sie mit den Lügen umgehen wollten, die Mr. Peregrine ihnen vielleicht auftischen würde, sie vertrauten lediglich auf ihre Hartnäckigkeit. Sie wollten nicht gehen, bevor er ihnen nicht ein paar Dinge beantwortet hatte, so einfach war das.

				Darwen hatte das Gefühl, dass er unbedingt wissen musste, was vor sich ging – ja, sogar, dass er es wissen sollte. In den letzten Tagen ging ihm ein seltsamer Gedanke im Kopf herum, etwas, das er weder Rich noch Alexandra anvertraut hatte und das an ihm nagte.

				Es waren eigentlich eher zwei Gedankengänge, allerdings waren sie miteinander verknüpft. Der erste bestand darin, dass die Verbindung zu Silbrica gewissermaßen Darwens Bestimmung war. Er war der Spiegelokulist, als Einziger auf der Welt mit der Fähigkeit gesegnet, durch die Dunkelspiegel zu gehen. Der zweite Gedanke war, dass er von all dem erfahren hatte, kurz nachdem seine Eltern gestorben waren, und das warf die Frage auf, ob zwischen beiden Ereignissen vielleicht ein Zusammenhang bestand.

				War es möglich, dass seine Eltern von Silbrica gewusst hatten, dass sie versucht hatten, diese Welt zu beschützen, und dass er nun, da sie nicht mehr da waren, an ihrer Stelle weitermachen sollte? Und wenn das so war, konnte es dann nicht sein, dass der Verkehrsunfall, der zu ihrem Tod geführt hatte, kein Zufall gewesen war (der Möbelwagen geriet auf die Gegenfahrbahn …), sondern nur eine absichtlich verübte Tat hatte verschleiern sollen? Vielleicht waren sie von den Schrubblern umgebracht worden, bevor sie ihr Werk vollenden konnten?

				Rich und Alexandra gegenüber konnte er diese Überlegungen nicht aussprechen, Mr. Peregrine aber wollte er sie anvertrauen.

				Darwen, Rich und Alexandra gingen schweigend nebeneinander her, durchquerten einen Gang nach dem anderen und beschleunigten bei jeder Ecke, um die sie im Einkaufszentrum bogen, ihren Schritt. Als sie die beinahe verlassene Passage erreichten, an deren Ende sich das Spiegelgeschäft befand, rannten sie schon fast.

				Die Tür war zu, wenn auch nicht abgeschlossen – so wie immer. Aber sonst war nichts mehr so wie zuvor. Im Laden sah es aus, als habe eine Bombe eingeschlagen. Überall lagen Glassplitter, die meisten davon mit Silberbeschichtung auf einer Seite. Zerstörte Bruchstücke von Spiegelrahmen waren überall verstreut, zudem waren zwei der großen Regale umgeworfen worden. Die altertümliche Registrierkasse lag aufgebrochen auf dem Boden, und die seltsame Uhr, die nur die Zeit bis Sonnenuntergang anzeigte, war zur Seite gekippt und verstummt, das Glas war zersprungen, der Mechanismus herausgerissen und durch den Laden geworfen worden.

				Mr. Peregrine lag hinter dem Tresen.

				Darwen rannte zu ihm und kniete sich neben ihn nieder. Der alte Mann hatte eine hässliche Schnittwunde über dem linken Auge, und darunter zeigte sein Gesicht eine dicke Schwellung. Seine Jacke war zerrissen, und seine zerbrochene Brille lag neben ihm auf dem Boden. Er hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht.

				»Mr. Peregrine!«, rief Darwen. »Rich, du musst Hilfe holen, schnell!«

				Rich rannte los, rutschte auf den gesplitterten Spiegelscherben aus, dann hörte Darwen die Glocke über der Tür läuten, und alles war still. Alexandra stand über ihn gebeugt, und gemeinsam sahen sie den Ladenbesitzer an, hofften auf ein Lebenszeichen.

				»Mr. Peregrine!«, rief Darwen erneut. »Können Sie mich hören?«

				»Darwen«, sagte Alexandra sanft, »ich glaube, er ist …«

				»Nein, ist er nicht!«, rief Darwen lauter, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Das darf er nicht. Kommen Sie, Mr. Peregrine! Wachen Sie auf! Ich bin es, Darwen!«

				Die Augenlider des alten Mannes flatterten ein wenig, dann hoben sie sich ein kleines Stück.

				»Du bist zurückgekommen«, brachte er heraus.

				»Sie leben!«, stieß Darwen hervor, und eine Welle der Erleichterung überschwappte ihn. »Alexandra, hol ihm einen Schluck Wasser. Da hinten geht es zur Küche. Halten Sie durch, Mr. Peregrine«, setzte er hinzu. »Was ist geschehen?«

				»Es tut mir so leid, Darwen«, flüsterte Mr. Peregrine, der dabei kaum den Mund bewegte. »Ich hätte niemals …« Er brach ab und hustete, aber nun kam Alexandra mit einem Glas Wasser, und Darwen half ihm, den Kopf zu heben. Er nahm einen Schluck, hustete wieder, trank dann noch etwas. »Ich hätte dich nie in diese Sache hineinziehen dürfen«, hauchte er. »Und dann habe ich versucht, dich alles vergessen zu lassen. Auch das tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«

				»Ha!«, rief Alexandra triumphierend, obwohl ihr Gesicht noch immer sehr ernst war.

				»Das macht gar nichts«, sagte Darwen. »Was ist passiert?«

				»Sie sind hier eingedrungen, die Schrubbler«, sagte Mr. Peregrine schwach. »Ich weiß nicht, wie. Die Versiegelung rund um das Geschäft hat sie aufgehalten, aber sie hätten erst gar nicht hier hereinkommen dürfen. Als sie merkten, dass sie vom Laden aus nicht in die Welt vordringen konnten, wurden sie …« Er lächelte schwach. »Ungehalten.«

				»Ich glaube, ich weiß, wie sie hierherkamen«, sagte Darwen. »Sie bauen eigene Tore. Tore, die sie ohne das Wissen des Rats der Wächter kontrollieren können.«

				Mr. Peregrines Augen weiteten sich kurz, und echte Angst war in ihnen zu lesen.

				»Dann hatte ich recht«, sagte er. »Sie kommen. Sie versuchen, in deine Welt einzudringen.«

				»Was können wir tun?«, fragte Darwen.

				»Ich muss mich an den Rat wenden«, sagte der Ladenbesitzer. »Ich muss es berichten … Aber wie kann es sein, dass die Wächter nichts davon wissen? Wie …?«

				Er hustete wieder, lange und keuchend, und rollte dabei schwach auf die Seite. Danach trank er einen weiteren Schluck.

				»Selbst, wenn Sie zum Rat gelangen könnten, in Ihrem Zustand könnten Sie dort nicht vorsprechen«, sagte Darwen. »Ich werde das übernehmen.«

				Alexandra sah Darwen mit großen Augen an, aber Mr. Peregrine schüttelte nur schwach den Kopf.

				»Du darfst nie wieder durch den Spiegel gehen«, keuchte er. »Jetzt nicht mehr. Das ist einfach zu gefährlich.«

				»Aber wenn die Schrubbler planen, in unsere Welt einzudringen, dann können wir doch nicht hier herumsitzen und abwarten!«, sagte Darwen. »Wir müssen etwas tun. Vielleicht können wir herausfinden, wieso sie hier hereinwollen …«

				»Manche Geschöpfe brauchen keinen Grund für einen Überfall – es genügt ihnen, dass sie es können«, stieß Mr. Peregrine hervor. »Obwohl ich vermute, dass du recht hast. Sie wollen etwas. Etwas Wichtiges …«

				»Wir werden sie aufhalten«, sagte Darwen mit leuchtenden Augen. »Das verspreche ich.«

				Mr. Peregrine wollte den Kopf schütteln, aber in diesem Augenblick läutete die Glocke, und Rich kam zurück. Officer Perkins war bei ihm, der dicke Polizist, der Mr. Peregrine mit einem Durchsuchungsbeschluss gedroht hatte. Daran schien er sich im Augenblick jedoch nicht zu erinnern. Mit einem Blick erfasste er die Situation und wurde durch und durch dienstlich.

				»Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte er. »Ist dein Onkel bei Bewusstsein?«

				»Dein Onkel?«, fragte Alexandra mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Er ist bei Bewusstsein, aber sehr schwach.« Darwen stand auf, um dem Polizisten Platz zu machen. »Er ist schlimm zusammengeschlagen worden.«

				»Wir sollten ihm etwas frische Luft verschaffen«, sagte der Polizist. »Die Sanitäter werden jeden Augenblick hier sein. Wer hat das getan?«

				Rich warf Alexandra einen besorgten Blick zu, aber Darwen zuckte nur die Achseln. »Er lag so da, als wir kamen«, sagte er.

				Eine Stille breitete sich im Geschäft aus, die Mr. Peregrines flachen, abgehackten Atem viel lauter klingen ließ als zuvor. Nach einiger Zeit – Darwen kam es so vor, als ob es eine Stunde dauerte – flog die Tür auf, und die Sanitäter, zwei Männer und eine Frau, stürmten mit einer Krankenliege auf Rollen herein. Während sie Mr. Peregrines Puls maßen und ihm eine Sauerstoffmaske aufsetzten, nickte einer der Männer dem Polizisten zu.

				»Okay, Kids«, sagte der. »Gehen wir nach draußen.«

				Sie verließen das Geschäft, und in der Passage entfernte sich Officer Perkins ein wenig von ihnen, als wollte er ihnen ihre Ruhe lassen; er fing die Passanten ab, die neugierig herbeiströmten, um zu gaffen. Darwen blieb mit Rich und Alexandra an der Ladentür stehen und wartete. Als die Sanitäter wieder herauskamen, war Mr. Peregrine mit seiner Stauerstoffmaske, einer warmen Decke und lauter Schläuchen im Arm kaum zu erkennen. Darwen ging nahe an die Trage heran, aber der Ladenbesitzer lag ganz still und antwortete nicht, als Darwen ihn ansprach.

				»Lass ihn ein wenig ausruhen«, sagte einer der Sanitäter.

				»Wird er durchkommen?«, fragte Darwen.

				»Er wird die beste Behandlung bekommen, die überhaupt möglich ist.«

				»Aber wird er durchkommen?«

				»Es ist noch zu früh, das zu sagen«, antwortete der Sanitäter. »Du musst uns jetzt unsere Arbeit machen lassen, Kleiner. Wir bringen ihn ins Emory-Universitätskrankenhaus in Midtown. Du kannst ja später dort vorbeischauen und dich erkundigen, wie es ihm geht.«

				Und dann waren sie an ihm vorüber und schoben Mr. Peregrine durch die aufgeregt tuschelnden Kunden, die aus den nahen Geschäften gekommen waren. Der Polizist schloss die Ladentür und steckte den Schlüssel ein, dann nickte er Darwen zu, als wollte er ihm Mut machen, und folgte dem Rettungsteam.

				Darwen ließ sich in die Hocke sinken und blickte zu Boden.

				Alexandra setzte sich neben ihn, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn freundschaftlich. Rich wippte unbehaglich mit den Füßen, aber als Darwen wieder aufsah, nickte auch er ihm ermutigend zu.

				»Ich hasse diese Schrubbler«, sagte Darwen. Es war ein lächerlicher Satz, aber er stieß ihn mit so viel Gift in seiner Stimme aus, dass seine Freunde sich erschrocken ansahen.

				»Wir können aber nichts tun«, sagte Alexandra. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich den Spiegel in deinem Wandschrank loswerden, bevor die Schrubbler herausfinden, wie sie auch durch den klettern können.«

				»Du könntest ihn zurückbringen«, sagte Rich. »Wir legen ihn in den Laden, und dann ist alles gut. Du hast doch gesagt, dass es eine Art Versiegelung rund um das Geschäft gibt, und dann wäre es doch so, dass die Schrubbler im Laden festsäßen, sollten sie es wirklich durchs Tor schaffen.«

				»Und was passiert, wenn sie das Siegel aufbrechen?«, fragte Alexandra und sah sich alarmiert um. »Kannst du dir vorstellen, was geschehen würde, wenn sie in die Stadt gelangen? Wie viele gibt es von denen denn? Dutzende? Hunderte? Vielleicht sogar Tausende? Dann müsste die Armee anrücken oder …«

				»Aber die Schrubbler konnten doch hier nicht raus, oder?« Rich klang ein wenig verzweifelt. »Sie kamen durch den Spiegel, aber dann saßen sie im Laden fest. Vielleicht gibt es also gar kein Problem.«

				»›Sie kommen‹, hat Mr. Peregrine gesagt«, beharrte Alexandra. »Ich glaube, die Frage ist nicht, ob sie kommen, sondern wann. Sie wollen etwas von uns, von unserer Welt. Das Skelett, das ihr gefunden habt, stammte aus dem 18. Jahrhundert oder so, nicht wahr?«

				»Aus dem frühen 19.«, verbesserte Rich.

				»Und in den ganzen Berichten über das Massaker war nirgendwo die Rede davon, dass überall im Dorf große Spiegel herumstanden, oder?«, sagte sie. Richs Gesichtsfarbe wandelte sich von Hellrosa zu Weiß. »Ich meine«, fuhr sie fort, »klar, du bist der Historiker, aber zumindest ich erinnere mich nicht an allzu viele Geschichtstexte, laut denen Anfang des 19. Jahrhunderts viele Leute in Spiegel investiert hätten, die groß genug waren, um einen Gorilla durchzulassen.«

				»Na und?«, sagte Rich bockig. Er wollte gar nicht hören, worauf sie hinauswollte.

				»Also sind sie in der Vergangenheit irgendwie ohne Spiegel hierhergekommen«, folgerte sie. »Ich würde sogar vermuten, dass der Laden gebaut wurde, um sozusagen ein Leck zu schließen. Vielleicht gibt es irgendwo ein Loch in der Barriere zwischen unserer Welt und ihrer, so wie bei einem Kleid, dessen Stoff irgendwo hauchdünn wird. Diese dünne Stelle ist hier, in Hillside und Umgebung. Nach dem Massaker haben die Wächter oder sonst irgendwer die Lücke verschlossen, das Loch sozusagen gestopft, indem sie unter anderem hier den Laden eingerichtet haben. Aber was, wenn die neuen Tore, die sich die Schrubbler bauen, gar keine Spiegel mehr benötigen? Wenn sie sich vielleicht einfach so, an einem beliebigen Ort öffnen können?«

				»Die Armee würde die Schrubbler aufhalten«, sagte Rich, der allerdings nicht besonders überzeugt klang.

				»Wie denn?«, hakte Alexandra nach. »Wie willst du Ungeheuer besiegen, die aus einer Wand kommen oder plötzlich in deinem Panzer erscheinen, und dann wieder verschwinden, sobald du mit deiner Knarre zielst?«

				Rich erwiderte nichts.

				»Wir können sie in dieser Welt nicht bekämpfen«, meldete sich nun auch endlich Darwen zu Wort, der leise, aber so bestimmt sprach, dass die beiden anderen innehielten und ihn ansahen. »Wir müssen sie in ihrer Welt schlagen. Dort stehen die Maschinen. Wir müssen sie daran hindern, ihre eigenen Tore zu bauen und hierher durchzudringen.«

				»Aber wie?«, fragte Rich.

				Darwen zuckte die Achseln.

				»Ich weiß nicht«, sagte er und stand auf. »Aber ich muss es versuchen.«

				Rich nickte feierlich.

				»Und du hast es versprochen«, erinnerte Alexandra, »und zwar stellvertretend für uns alle. Hey, wir sind sozusagen ein Club! Die Liga der Spiegelverteidiger. Nein, das passt nicht ganz. Es ist kein Club, sondern eher eine Mission. Eine Verantwortung, die wir übernehmen. Warte mal. Ja, jetzt hab ich’s. Wir haben den Peregrine-Pakt geschlossen!«

				Darwen fuhr mit dem Bus zum Krankenhaus, wo er überhaupt nur deshalb hineingelassen wurde, weil Officer Perkins noch auf der Station war und am Empfang den Papierkram erledigte. Der Mann vom Sicherheitsdienst des Krankenhauses wollte Darwen zunächst alle möglichen Fragen stellen, aber der Polizist hob beschwichtigend die Hand.

				»Er ist der Neffe von dem alten Herrn«, erklärte er, sah Darwen dabei aber kritisch an. Ganz offensichtlich verstanden sich der Polizist und der Sicherheitsmann ohne Worte: Hier waren sie mit Darwen wegen seines »Onkels« nachsichtig, aber außerhalb des Krankenhauses würden sie ihn misstrauisch im Auge behalten. Darwen nickte ihnen dennoch dankbar zu und ging ins Krankenzimmer.

				Ein Blick auf den alten Ladenbesitzer und sein Mut sank. Mr. Peregrine war an verschiedene Monitore und Geräte angeschlossen, und obwohl er selbstständig atmete, ließ er nicht erkennen, dass er Darwens Anwesenheit überhaupt bemerkte.

				»Er liegt im Koma, nicht wahr?«, fragte Darwen die anwesende Krankenschwester. Er hatte davon gehört, dass Menschen über Tage, Wochen, sogar Jahre im Koma liegen konnten, und er wusste auch, dass sie manchmal überhaupt nicht mehr aufwachten.

				Die Schwester nickte. »Ich lasse dich einen Augenblick mit ihm allein«, sagte sie, »aber dann musst du ihm seine Ruhe lassen, verstehst du?«

				Sie ging nach draußen und hatte kaum die Tür geschlossen, als Darwen die Schublade des Schränkchens neben dem Bett aufzog. Dort lagen Mr. Peregrines Brieftasche, seine Uhr, ein wenig Kleingeld und ein Schlüssel. Darwen nahm ihn an sich.

				»Tut mir leid«, sagte er an Mr. Peregrine gewandt. »Ich bringe ihn zurück. Versprochen.«

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   2 2

				
					[image: U1b_22.eps]
				

				In den nächsten zwei Tagen wuchs Darwens Anspannung unaufhörlich. Es fiel ihm nichts ein, wie man die Schrubbler aufhalten könnte, und das Wissen, dass ihre Arbeiten – wozu auch immer sie dienen mochten – wahrscheinlich bald abgeschlossen sein würden, trug auch nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte. Noch zweimal besuchte er Mr. Peregrine im Krankenhaus, einmal allein, einmal mit Rich und Alexandra, aber der Zustand des alten Mannes verbesserte sich nicht, und Darwen wusste nicht, wie man ihm hätte helfen können. Aber wie sollte er normal weitermachen, wo er doch wusste, was in Silbrica geschah und der einzige Erwachsene, der darüber Bescheid wusste, im Koma lag?

				Und trotzdem ging das Leben weiter. Darwen verbrachte einen ganzen Samstag bei Rich und seinem Vater auf der Farm im Nordwesten der Stadt, und die beiden Jungen bastelten an ihrer Blide, obwohl Darwen nicht ganz bei der Sache war. Gelegentlich entflohen sie der Hitze, die draußen herrschte, gingen ins Haus und blätterten durch Richs Comicsammlung. Dessen Lieblingsserie trug den Titel Antimatter Boy – Antimaterie im Einsatz.

				»Antimaterie gibt es wirklich«, sagte Rich, der Darwen über die Schulter guckte. »Das haben die nicht nur für die Geschichte hier erfunden. Wenn man normale Materie – eben das, woraus das Universum zum größten Teil besteht – mit Antimaterie mischt, dann zerstört sich beides gegenseitig. Krass, oder? Aber man kann auch Materie und Antimaterie so aufeinanderprallen lassen, dass enorm viel Energie freigesetzt wird, so wie Atomkraft, nur noch stärker. Ich dachte früher immer, das sei alles erfunden, aber in Genf gibt es tatsächlich ein Labor, das CERN, wo Antimaterie hergestellt wird …«

				Darwen nickte hin und wieder. Er war dankbar dafür, dass Rich versuchte, ihn ein wenig abzulenken, aber er war unkonzentriert.

				Auch die Schule ging natürlich weiter. Im Weltkundeunterricht nahm Miss Murray nun die Maori von Neuseeland durch, und in der Stunde am Freitag kündigte sie an (gleich nach ihrer üblichen Begrüßung »Guten Morgen, Kinder! Bereit zum Lernen?«), die Klasse solle sich selbst an Kunst im Maori-Stil versuchen, oder, wie sie es nannte, an einer taonga nach dem Muster der traditionellen Schnitzereien. »Jede Gruppe wird die kaupapa hinter allen Maori-wakairo berücksichtigen«, erklärte sie.

				»Die was hinter dem wie?«, raunte Rich. »Entweder drehe ich langsam durch, oder sie spricht kein Englisch.«

				»Sie meint, dass das, was wir machen, dieselbe Bedeutung haben soll wie die Maori-Schnitzereien.« Darwen war seit dem Abend, an dem er Miss Murrays Unterrichtsmaterial katalogisiert hatte, allen anderen einen Schritt voraus, was das Thema betraf. »Das heißt wahrscheinlich, dass unsere Sachen nicht nur schön aussehen sollen, sondern auch etwas darüber aussagen müssen, wer wir sind, oder Dinge darstellen, die passiert sind.«

				»Okay«, sagte Rich. »Das klingt machbar. Alex!«, rief er dann. »Rück deinen Stuhl zu uns rüber.«

				Aber so wurden bei Miss Murray keine Gruppen gebildet.

				»Mr. Haggerty!«, rief die Lehrerin und fixierte ihn mit ihrem Raubvogelblick. »Was soll das werden?«

				»Wir bilden eine Gruppe, Ma’am«, sagte Rich, der leicht rot anlief. »Für das Projekt … das Waikiki-Tunga-Dings.«

				»Die Gruppen für die taonga nach wakairo-Muster«, sagte Miss Murray und machte eine bedeutungsvolle Pause, während der Rest der Klasse kicherte, »stelle ich zusammen, da ich die Lehrerin bin.«

				»Natürlich, Ma’am«, sagte Rich. »Ganz klar. Wie dumm von mir.«

				»Nehmen Sie Ihren Stuhl und setzen Sie sich zu Mr. Whittley, Mr. Agu und Miss Young. Und ich möchte dabei um etwas mehr Begeisterung bitten«, setzte Miss Murray hinzu, als Rich eine Grimasse in Chip Whittleys Richtung schnitt. »Sonst dürfen Sie nachsitzen. Wie verhalten sich Schüler der Hillside, wenn sie eine Anweisung bekommen?«

				»Sie folgen ihr mit Energie und Entschlossenheit«, murmelte Rich. Offensichtlich zitierte er einen Lehrspruch der Schule.

				»Wie war das?«, hakte Miss Murray nach.

				»Mit Energie und Entschlossenheit«, wiederholte Rich lauter und mit gezwungenem Lächeln.

				»So ist es besser«, sagte Miss Murray. »Mr. Arkwright, Sie setzen sich zu Miss Petrakis, Mr. Garcia, Miss O’Connor und Mr. Cloten.«

				Nathan, dachte Darwen beklommen. Er warf dem Jungen einen Blick zu und sah, dass der bereits erwartungsvoll grinste. Darwen wusste, dass Nathan keine Gelegenheit auslassen würde, ihm eins auszuwischen.

				»Wir könnten Masken machen«, schlug Naia vor, als sich ihre Gruppe zusammengesetzt hatte. »Jeder bekommt eine, die etwas über ihn aussagt.«

				»Masken?«, fragte Nathan verächtlich. »Da können wir ja gleich wieder in den Kindergarten gehen und mit Bauklötzen spielen.«

				»Meinst du, du kämst schon mit Bauklötzen zurecht, Nathan?«, säuselte Alexandra.

				»Hätte ich mir ja gleich denken können, dass du so was toll findest«, sagte Nathan. »Wenn ich so ein Gesicht hätte, würde ich auch eine Maske wollen.«

				»Was meinst du, Carlos?« Darwen ignorierte Nathan und wandte sich an den stillen hispanischen Jungen.

				»Klar«, meinte der achselzuckend. »Masken. Von mir aus.«

				»Super«, sagte Darwen. »Dann sind wir uns ja einig.«

				»Ich nicht«, erklärte Nathan.

				»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Darwen. »Wenn ja, dann lass hören, und dann stimmen wir ab.«

				»Was hat das für einen Zweck?«, gab Nathan zurück und blätterte mit abfälligem Gesicht in seinem Buch. »Das ist sowieso eine blöde Aufgabe. Schön. Machen wir Masken. Ist doch egal.«

				»Wir können sie ja nicht schnitzen«, überlegte Naia. »Aber wir könnten vielleicht etwas Ähnliches mit Modellierton machen.«

				»Ich klebe mir keinen Ton ins Gesicht«, erklärte Nathan sofort.

				»Hat doch keiner gesagt, dass du sie tragen sollst«, betonte Alexandra. »Die sind doch nur zum Angucken.«

				»Was hat denn das für einen Sinn?«

				»Das ist Kunst«, sagte Alexandra, als sei das völlig offensichtlich. »Das muss keinen Sinn haben.«

				»Sagt mir Bescheid, wenn wir wieder was Sinnvolles machen«, sagte Nathan.

				»Wir sollten uns das Material sichern, bevor die anderen Gruppen auf dieselbe Idee kommen«, sagte Naia. »Darwen, hilf mir mal, den Modellierton zu holen.«

				Darwen folgte ihr gern, schon allein weil er froh war, von Nathan wegzukommen, der sich zurückgelehnt hatte und Chip Whittley, der etwas weiter entfernt saß, Grimassen schnitt.

				»Du trägst ja gar nicht dein Armband«, sagte Darwen. »Das mit den Eulen.«

				»Das wurde mir doch geklaut«, entgegnete Naia verstimmt. »Schon vergessen?«

				»Aber es wurde doch abgegeben, oder nicht? Miss Murray hatte es doch«, sagte Darwen.

				Naia wandte sich zu ihm um, und ihre dunklen Augen weiteten sich hoffnungsvoll.

				»Echt? Wann denn das?«

				»Weiß ich nicht«, sagte Darwen. »Letzte Woche. Ich dachte, sie hätte es dir inzwischen schon zurückgegeben.«

				»Nein.« Naia schüttelte den Kopf und wandte sich an die Lehrerin. »Miss Murray? Haben Sie mein Armband? Das mit den Eulen.«

				»Dein Armband?« Miss Murray blickte sie verständnislos an. »Ich habe es nicht.«

				»Aber Darwen hat gesagt …« Naia verstummte und sah Darwen an.

				»Ja?«, hakte Miss Murray nach.

				»Als ich nachsitzen musste«, stammelte Darwen nun, »da dachte ich … na, dass ich es gesehen hätte … in einem der Schränke …«

				»Du hast in meinen Sachen geschnüffelt, während ich nicht im Zimmer war?«, fragte Miss Murray.

				»Nein, Miss.« Darwen lief rot an. »Es lag direkt neb’n dem Material, das ich bearbeiten sollte. Die Schranktür stand offen, und da habbich einen Korb mit’n paar Sachen drin gesehen. Naias Armband war auch dabei. Na ja, und da habbich gedacht, die hätt vielleicht jemand bei Ihnen abgegeben und …«

				»Nein«, erklärte Miss Murray, »bei mir hat niemand etwas abgegeben. Aber wenn es dort liegt, dann sollte es natürlich der rechtmäßigen Besitzerin zurückgegeben werden.«

				»Es war nicht das Einzige«, sagte Darwen. »Da lagen noch andere Sachen, die verschwunden waren. Vielleicht sind sie noch da.«

				Miss Murray griff in die Tasche ihres knallrosa Hosenanzugs und zog ein Schlüsselbund hervor. »Gehen Sie mit Miss Petrakis in mein Büro«, sagte sie. »Wenn der Korb dort steht, dann bringen Sie ihn sofort in die Klasse. Gehen Sie zügig, aber ohne zu rennen!«

				Darwen hatte das Gefühl, dass die Augen der gesamten Klasse auf ihm ruhten, als er die Tür öffnete. Naia folgte ihm; sie freute sich so sehr, dass sie kleine Sprünge machte.

				»Es ist aus Athen«, erzählte sie. »Für mich ist es das Schönste auf der Welt. Ich habe zwei Tage lang geheult, als ich es verloren hatte.«

				»Hoffen wir mal, dass es noch da ist«, brummte Darwen.

				»Wieso denn nicht?«, fragte Naia, in deren Stimme sich ein Hauch Misstrauen schlich. »Du bist doch sicher, dass es da war, oder? Und du hast gesehen, dass es mein Armband war.«

				»Das stimmt«, sagte Darwen. »Es ist aus Silber, nicht wahr? Und es hängen kleine Eulen dran.«

				»Ja, das sind Glücksbringer«, sagte Naia. »Es ist ein Glücksarmband. Die Eulen waren die heiligen Tiere der Göttin Athene.«

				»Oh«, sagte Darwen. »Verstehe.«

				Sie stiegen die Treppe zu den Lehrerbüros hinauf, und Darwen schloss die Tür auf. Naia blieb hinter ihm, aber sie hüpfte geradezu vor Freude, als Darwen den Schrank öffnete, hineingriff und den Korb mit dem Tuch darüber hervorholte.

				»Da ist es«, sagte er. Wie ein Zauberkünstler zog er das kleine Stoffquadrat beiseite.

				»Was?«, fragte Naia. »Soll das ein Witz sein? Komm schon, Darwen, wo ist es?«

				Der Korb war leer.

				Darwen suchte die Einlegeböden im Schrank ab, dann schaute er in die anderen Fächer und in den Aktenschrank, aber es war nicht mehr da. Als sie langsam zum Klassenzimmer zurückkehrten, stiegen Naia die Tränen in die Augen.

				»Du hast gesagt, du hättest es gefunden«, schleuderte sie ihm mit anklagendem Blick entgegen. »Wieso sagst du so was, wenn es gar nicht stimmt?«

				»Weil es da war«, beharrte Darwen. »Ich schwöre. Und die anderen Sachen auch. Baseball-Sammelkarten, ein Buch und …«

				»Ist ja egal, Darwen«, sagte Naia und öffnete die Tür zum Klassenraum. Miss Murrays fragenden Blick beantwortete sie mit einem kurzen Kopfschütteln. Dann setzte sie sich mit gesenktem Kopf auf ihren Platz und weigerte sich für den Rest der Stunde, sich an der Gruppenarbeit zu beteiligen.

				»Gut gemacht«, sagte Nathan grinsend zu Darwen. »Du hast sie ja so richtig runtergezogen.«

				»Es war wirklich da«, beteuerte Darwen. »Ich habe es gesehen …«

				»Na klar doch«, bestätigte Nathan und grinste noch breiter.

				In der Mittagspause gingen die anderen Kinder Darwen noch mehr aus dem Weg als sonst, und ihre Unterhaltung über die Kostüme, die sie bei der Halloween-Party tragen wollten, verstummten, sobald er auch nur in ihre Nähe kam.

				»Sie wissen einfach nicht, was sie davon halten sollen«, sagte Rich. »Du solltest Naia vielleicht einfach sagen, dass du einen Fehler gemacht hast und dass es dir leidtut, ihr falsche Hoffnungen gemacht zu haben.«

				»Aber das habe ich nicht«, sagte Darwen und stocherte in den olivenölbeträufelten Artischockenherzen auf seinem Teller herum. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Jemand muss es geklaut haben.«

				»Noch einmal?«, fragte Rich. »Das wäre doch komplett bescheuert, oder? Jemand klaut einen Haufen Sachen, liefert sie im Büro eines Lehrers ab und klaut sie dann erneut?«

				»Vielleicht war es beim zweiten Mal ein anderer Dieb«, überlegte Darwen.

				Rich zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf, und Darwen wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit ihm zu diskutieren. Rich hatte recht. Es war komplett bescheuert.

				»Vielleicht besteht da eine Verbindung«, sagte Alexandra.

				»Zwischen was?«, fragte Darwen.

				»Den Diebstählen und … du weißt schon«, flüsterte sie und senkte den Kopf. »Den Schrubblern, Mr. Peregrine und allem.«

				Mr. Peregrine, dachte Darwen und wurde ganz betrübt, wenn er an den alten Mann in seinem Krankenhausbett dachte. Er sollte etwas tun, er sollte helfen, aber wie?

				»Nee.« Rich schob sich ein Stück Brot in den Mund. »Das ist was völlig anderes.«

				Alexandra sah nun Darwen an, aber er zuckte nur die Achseln. Auch ihm leuchtete nicht ein, wie etwas so Stinknormales wie diese kleinen Diebstähle mit den Vorgängen in Silbrica zu tun haben konnte.

				»Beeil dich und iss auf«, sagte Rich. »Du brauchst vor dem Sportunterricht noch Zeit zum Verdauen, sonst machst du dich noch ein bisschen beliebter, wenn du auf einen der anderen Spieler kotzt.«

				Sportunterricht. Darwen hatte es ganz vergessen. Er hasste diese Stunden und die ganzen Sportarten, von denen er als Einziger nicht wusste, wie man sie spielte, inzwischen ebenso wie Mr. Stuggs, der einfach nur gemein war.

				»Toll«, sagte er daher. »Und was spielen wir heute? Curling? Einrad-Hockey? Basketball nach Aztekenregeln?«

				»Ganz und gar nicht«, sagte Rich, der diesen Augenblick offenbar sehr genoss. »Ein obskures, uraltes Spiel, das von den Britischen Inseln stammt und das hier als Soccer bekannt ist.«

				»Du machst Witze«, rief Darwen. »Wir spielen Fußball? Das ist die beste Nachricht, die ich die ganze Woche gehört habe!«

				Darwen hatte zwar keine Stollen unter den Schuhen, aber der Sportplatz war trocken, und endlich einmal wusste er, was er tun musste. Solange er sich erinnern konnte, hatte er zu Hause in England mehrmals in der Woche trainiert. Er liebte diesen Sport. Zwar war er nie ein Star gewesen, aber immer gut genug, um regelmäßig für die Schulmannschaft anzutreten. An der Hillside wirkte er wie der reinste Profi.

				Sie spielten fünf gegen fünf und wechselten immer wieder die Position, und abgesehen von der Runde, bei der er im Tor stand, erzielte Darwen in jeder mindestens einen Treffer. Er rannte, er dribbelte, er schlug Pässe und schoss aufs Tor, als sollte er für Manchester United verpflichtet werden; einmal lenkte er den Ball nach einem Einwurf sogar mit dem Kopf hinter die Linie. Vor allem aber folgte das Team seinen Vorgaben, spielte ihn immer wieder an und funktionierte schließlich wie eine gut geölte Maschine. Carlos – der ebenso gut war wie Darwen – schoss drei Tore, Rich eins, und Mad (Mädchen und Jungen spielten diesmal in einer Mannschaft) kam auf sensationelle vier. Das letzte kickte sie lässig mit dem linken Fuß ins gegnerische Tor, obwohl der Keeper – Barry – gedroht hatte, den nächsten umzubringen, der ihn unter Beschuss nahm. Prompt stieß er ein wütendes Gebrüll aus, aber Mad war zu weit weg, und ein strenger Blick von Rich überzeugte Barry, seinen Unmut lieber am Ball auszulassen. Er schmetterte ihn aufs angrenzende Feld und bekam einen heftigen Rüffel von Mr. Stuggs, weil er das Spiel dort durcheinanderbrachte.

				Darwens Team gewann dreizehn zu vier, ging lachend vom Feld und spielte die besten Szenen anschließend geistig noch einmal durch. Darwen wünschte sich lediglich, er hätte gegen Nathan und Chip antreten können.

				»Deren Gesichter hätte ich gern gesehen, wenn du an ihnen vorbeigezogen wärst«, sagte Rich grinsend. »Nächstes Mal müssen wir sie vorab herausfordern und uns vielleicht schon eine Taktik überlegen. Das wäre richtig klasse.«

				Darwen öffnete seinen Spind und schwieg. Es war die beste Stunde gewesen, die er bisher an der Hillside erlebt hatte, und ein Teil von ihm hätte am liebsten den ganzen Nachmittag bis in den Abend hinein weitergespielt.

				»Nein!«, rief Rich plötzlich aus.

				»Was ist denn?«

				Rich starrte in seinen offenen Spind. Er war blass, sein Mund stand ihm offen. »Mein Buch! Meine Einführung in die praktische Archäologie! Es ist weg!«

				Rich war untröstlich. Auch in den nächsten Tagen blieb er schweigsam und niedergeschlagen. Darwen verstand gut, wieso der Diebstahl Rich so hart traf. Dieses Standardwerk war mehr als nur ein Buch für ihn. Es war seine ganz besondere Leidenschaft, seine geheime Welt und auch das, was ihn ein wenig von den anderen abhob. Rich hing wirklich sehr daran, und Darwen fühlte einen heftigen Zorn, wenn an den Dieb dachte, wer auch immer es gewesen sein mochte.

				Dieses Ereignis bestärkte ihn, einer Ahnung nachzugehen, die schon eine Weile in seinem Kopf herumspukte. In der nächsten Weltkundestunde, in der sie ihre Maori-Masken fertigstellen sollten, hatte er kurz Gelegenheit, es mit Alexandra anzusprechen.

				»Ich will einen Blick in Miss Murrays Büro werfen«, sagte er. »Nur, um sicherzugehen, dass Richs Buch nicht etwa dort ist.«

				»Und wenn du es findest?«, fragte Alexandra mit großen Augen.

				»Dann nehme ich es mit«, sagte er entschlossen. »Letztes Mal habe ich die Sachen dort gelassen, weil ich dachte, dass man sie alle ihren Besitzern zurückgeben würde, und was ist dann passiert? Nichts. Dieses Mal würde ich selbst dafür sorgen, dass alles wieder in die rechtmäßigen Hände kommt.«

				»Für wen hältst du dich, für Robin Hood?«, fragte Alexandra, die mit einem Teppichmesser etwas Ton von ihrer Maske wegschnitt.

				»Rich hat das Buch geliebt«, sagte Darwen verteidigend und senkte die Stimme, da Miss Murray ihn bereits durch ihre Schildpattbrille fixierte.

				»Da hast du recht«, antwortete Alexandra. »Ist schon komisch, oder?«

				»Miss O’Connor«, ertönte nun Miss Murrays Stimme. »Gibt es etwas, das Sie der ganzen Klasse mitteilen möchten?«

				»Nein, Ma’am«, erwiderte Alexandra. Sie wandte sich wieder ihrer Maske zu und schmierte dicke rote Farbe rund um deren Augenpartie. Als die Lehrerin ihre Aufmerksamkeit wieder etwas anderem zuwandte, warf sie Darwen einen bösen Blick zu.

				»Vielen Dank«, zischte sie.

				»Weißt du, was ich denke?«, flüsterte Darwen. »All die Sachen, die verschwunden sind – Naias Armband, Richs Buch, sogar die Haarbürste von Princess –, waren nur für ihre Besitzer von echtem Wert. Sie waren ihnen wichtig, und sie wurden nicht etwa geklaut, weil der Dieb diese Dinge haben wollte, sondern weil er – oder vielleicht auch sie – jemandem wehtun wollte.«

				»Ziemlich eklig«, stimmte Alexandra ihm ebenso leise zu. »Und seltsam. Aber hey, wir sind schließlich an der Hillside, dem Zentrum von Seltsamhausen. Der Hauptstadt von Bizarrwelt. Wo sich alle total bekloppten, verrückten, ausgetickten Dinge versammeln.«

				»Aber vielleicht steckt wirklich mehr dahinter«, wisperte Darwen. »Vielleicht hast du recht, und es gibt eine Verbindung zu … du weißt schon. Zu allem anderen.«

				»Vorher warst du genau wie Rich davon überzeugt, dass das nicht sein kann«, antwortete sie. »Wieso denkst du jetzt anders?«

				Nichts hat sich geändert, dachte Darwen. Und genau darin liegt das Problem. Mr. Peregrine liegt immer noch im Krankenhaus, Mottes Wald wird zerstört, die Schrubbler rüsten sich zum Überfall, und ich tue nichts.

				»Willst du mir helfen oder nicht?«, fragte Darwen leise.

				»Dir helfen, dich in Miss Murrays Büro zu schleichen?« Alexandra schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Auf keinen Fall. Ich mag ja verrückt sein, aber ich bin nicht blöd.«

				»Ich brauche nur eine Ablenkung«, flüsterte Darwen.

				»Und einen Schlüssel«, erinnerte Alexandra.

				»Hmm«, überlegte Darwen. »Wie kommen wir nur an den ran?«

				»Es gibt kein Wir«, gab sie zurück.

				»Komm schon«, drängte Darwen. »Für Rich.«

				Alexandra seufzte.

				»Das ist der blödeste, lächerlichste Manipulationsversuch, den ich je gehört habe. Für Rich«, wiederholte sie mit groß aufgerissenen Augen. »Als müssten wir einen kleinen Hund vor dem Verhungern retten. Völlig albern.«

				»Willst du die Sachen nicht zurückholen?«, wollte Darwen wissen.

				»Ich will jedenfalls nicht von der Schule fliegen, weil ich in das Büro eines Lehrers eingebrochen bin …«

				»Wirst du auch nicht. Komm schon, Alexandra. Willst du nicht wissen, wer dahintersteckt?«

				»Ich hatte Nathan in Verdacht«, sagte Alexandra und glättete mit ihrem Teppichmesser eine Unebenheit auf ihrer Maske. »Aber nun hat Genevieve dieses blöde, computergesteuerte Kätzchen verloren, und ich glaube nicht, dass er ihr das antun würde.«

				»Wann war das denn?«, fragte Darwen erstaunt.

				»Irgendwann heute Morgen«, antwortete Alexandra. »Sie hatte es in ihrer Tasche, die im Klassenzimmer lag. Und als sie dann aus der Mittagspause kam … Puff!« Sie machte eine Handbewegung. »Sie hat lauter geheult als meine kleine Schwester, wenn man ihr diesen blöden Teddy wegnimmt.«

				»Also?«, fragte Darwen und sah sie fest an.

				»Okay, okay.« Alex nahm ihr Messer wieder zur Hand. »Ich helfe dir.«

				»Super«, sagte Darwen.

				»Und wie lautet dein Plan, Robin? Reiten wir in den Wald von Sherwood und versammeln dort unsere Schar von Geächteten?«

				»Haha«, machte Darwen. »Pass auf, ich sag dir, was wir machen …«

				Aber er kam nicht mehr dazu, ihr seinen Plan zu erzählen. Ohne Vorwarnung begann Alexandra plötzlich zu schreien. Sie hielt sich die linke Hand – Blut rann an ihrem Handgelenk hinunter.

				»Was ist passiert?«, stieß Darwen hervor.

				»Ich habe mich geschnitten!«, schrie Alexandra, der die Tränen in die Augen traten. Sie ließ das Teppichmesser fallen.

				Die anderen Schüler sprangen auf, reckten die Hälse, um etwas zu sehen, und machten angeekelte Gesichter.

				»Zeigen Sie mal«, rief Miss Murray und befahl dann sofort: »Jemand muss die Krankenschwester holen!«

				Darwen starrte Alexandra an. Wie hatte sie sich nur so schwer verletzen können?

				»Hol die Schwester!«, zischte sie unter Tränen. Und mit bedeutungsvollem Blick auf Darwen rief sie: »Holt doch mal jemand die Schwester!«

				Darwen blinzelte, dann fiel sein Blick auf den Topf mit der roten Farbe. Verblüfft und bewundernd sah er Alexandra an. Da war sein Ablenkungsmanöver.

				Er stand auf, drängte sich durch die neugierigen Schüler, nahm unbeobachtet Miss Murrays Schlüssel vom Lehrerpult und lief dann so schnell durch die Flure, wie man es sich an der Hillside gerade noch erlauben konnte.

				Das Schwesternzimmer lag zwei Türen neben Miss Murrays Büro, vor dem er nun stehen blieb; er schloss auf und eilte zum Schrank, in dem er den Korb mit den gestohlenen Sachen entdeckt hatte. Er war abgeschlossen. Mit zitternden Fingern suchte er am Schlüsselbund nach dem passenden Schlüssel, drehte ihn um und öffnete die Tür.

				Von dem Korb oder Richs Buch war keine Spur.

				Hastig durchsuchte er auch die anderen Schränke, aber er wusste, dass ihm die Zeit davonlief und Alexandras Trick jeden Augenblick durchschaut werden konnte. Und dann würde Miss Murray merken, dass ihr Schlüsselbund verschwunden war …

				Der Korb war nirgendwo zu entdecken. Darwen fluchte unterdrückt, aber ihm blieb nichts anderes übrig – er schloss alles wieder ab, dann lief er zum Schwesternzimmer und stürmte hinein.

				»’tschuldigung, Miss, aber wir haben einen Notfall in Klassenzimmer 4!«, platzte er heraus. »Eine Schülerin hat sich in die Hand geschnitten.«

				Die Krankenschwester, eine schlanke, streng wirkende Frau mit zurückgekämmtem Haar, schnappte sich ihren Erste-Hilfe-Koffer und lief sofort nach draußen. Darwen folgte ihr und fragte sich, wie er die Schlüssel ungesehen zurücklegen konnte.

				In der Klasse gab sich Alexandra alle Mühe, Princess Clarksons Mutter an Schauspielkunst zu übertreffen. Sie zog allen, die sich die Verletzung genauer ansehen wollten, ihre Hand weg, verkündete heulend, es täte unglaublich weh, und fing an zu schreien, wenn Miss Murray auch nur andeutungsweise nach ihrem Arm fassen wollte. Als Darwen eintrat, richteten sich zunächst alle Blicke auf ihn, aber dann konzentrierte sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Krankenschwester, und Darwen zog sich in den Hintergrund zurück. Alexandra schrie noch lauter, und während er das Spektakel beobachtete, stellte er sich neben den Lehrerstuhl, zog das Schlüsselbund aus der Tasche und ließ es auf den Tisch fallen.

				»Ich kann dir nicht helfen, wenn ich es mir nicht ansehen kann!«, herrschte die Schwester Alexandra an.

				»Das wird schon wieder«, stöhnte Alexandra jetzt. »Ich brauche diese Finger ja auch gar nicht. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

				Aber die Schwester ließ sich nicht abschütteln. Sie nickte Miss Murray zu, und die Weltkundelehrerin trat schnell dazu, packte Alexandras Arm und hielt ihn fest. Die Schwester bog dem Mädchen die Finger auseinander und richtete sich dann auf.

				»Soll das ein Witz sein?« Sie schnupperte an der rot verschmierten Haut und warf einen bezeichnenden Blick auf Alexandras Farbtopf.

				Alexandra streckte die Hand nun aus und betrachtete sie genau.

				»Hm«, murmelte sie, als sei sie selbst ein wenig überrascht. »Sieh sich einer das an. Aber ich hatte schon immer gutes Heilfleisch.«

				»Sie haben uns das alles nur vorgespielt?«, rief Miss Murray ungläubig aus.

				»Meine Mutter hat ein neues Baby, Kaitlin, und ich lasse mir zu Hause gelegentlich auch was einfallen, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen«, erklärte Alexandra gut gelaunt. »Das behauptet jedenfalls Onkel Bob.«

				»Dafür dürfen Sie nachsitzen, Miss O’Connor«, sagte Miss Murray. »Und in dieser Zeit werden Sie reichlich Gelegenheit haben, Ihren scheußlichen Humor zu überdenken.«

				Alexandra zuckte die Achseln und warf Darwen einen fragenden Blick zu. Als er entschuldigend die Achseln zuckte, starrte sie ihn empört an.

				Gleich nach der Stunde nahm sie ihn in die Zange.

				»Da habe ich mir so viel Mühe gegeben, und du hast gar nichts rausgefunden?«

				»Leider nich’«, sagte Darwen. »’tschuldigung. Ich spendier dir ein Eis als Wiedergutmachung.«

				»Nein, wirst du nicht, jedenfalls nicht heute Abend«, brummte Alexandra, »denn da muss ich nachsitzen, schon vergessen?«

				»Stimmt«, sagte Darwen. »’tschuldigung. Tut mir echt leid.«

				»Du bist komplett durchgeknallt, O’Connor«, sagte Chip, als er an ihnen vorüberging.

				Ohne ein weiteres Wort marschierte Alexandra davon.

				Darwen wandte sich achselzuckend an Rich. »Archäologie-Club?«

				»Es regnet«, entgegnete Rich trübsinnig. Er schien mit dem Verlust seines Buchs alle Energie verloren zu haben.

				»Komm, nur ein bisschen«, sagte Darwen, dem Donnergrollen über ihnen zum Trotz. »Komm schon.«

				»Hat doch eh keinen Zweck.«

				»Wir brauchen aber doch dein Buch gar nicht, um draußen zu arbeiten.« Darwen war fest entschlossen, seinen Freund ein wenig aufzuheitern. »Wer weiß? Vielleicht finden wir etwas Wichtiges.«

				»Wie denn?«, fragte Rich. »Alles, was wir ausgraben, müssen wir anschließend wieder einbuddeln, damit niemand was merkt. Die Hälfte der Zeit legen wir frei, was wir das letzte Mal entdeckt haben, dann graben wir zehn Minuten, und die nächste Viertelstunde verstecken wir alles wieder. Das ist doch Zeitverschwendung.«

				»Komm, Rich«, sagte Darwen. »Du wirst dich besser fühlen. Und irgendwas müssen wir doch machen. Vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wie wir die Schrubbler aufhalten können …«

				Richs Blick sagte deutlich, dass er das sehr bezweifelte, aber schließlich nickte er, und sie zogen los, um sich bei Mr. Iverson zu melden.

				Der Naturkundelehrer war in seinem Büro und unterhielt sich bei einer Tasse Kaffee mit Miss Harvey, aber er winkte die beiden Jungen herein und erklärte, er freue sich, dass sie noch ein wenig graben wollten.

				»Ich dachte schon, ihr hättet es aufgegeben«, sagte er herzlich. »Es ist eine wichtige Arbeit, und ihr braucht die Werkzeuge nicht unbedingt, die wir anschaffen wollten.«

				»Es ist einfach nur ziemlich enttäuschend«, meinte Darwen, der das letzte Stichwort dankbar aufnahm, um zu erklären, weshalb sie in den letzten Tagen nicht erschienen waren. »Dass wir so überhaupt keine Gelder bekommen, meine ich.«

				»Ich weiß.« Mr. Iverson nickte ernst. »Und ich habe schon davon gehört, dass dein Buch verschwunden ist, Rich.«

				»Es wurde geklaut«, sagte Rich missmutig. »Es ist nicht verschwunden.«

				»Natürlich. Schlimm. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat – sonst würde ich dir vorschlagen, dich in der Bibliothek nach einem Ersatz umzusehen. Wir haben einige Exemplare von Mott’s Archäologieführer. Kein ganz so gutes Buch wie deines, das ist wahr, aber auch nicht schlecht.«

				Darwen bedachte Mr. Iverson mit einem langen, prüfenden Blick. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat …

				»Ich hätte dich ohne das Buch fast nicht erkannt«, sagte Miss Harvey. »Du solltest dir unbedingt ein neues besorgen.«

				Rich nickte unverbindlich.

				»Wir wollten uns ein paar Werkzeuge aus dem Hausmeisterkeller holen und dann mit der Arbeit anfangen«, sagte Darwen. »Sie müssen aber nicht mit rauskommen. Das Wetter ist nicht besonders.«

				Die beiden Lehrer sahen zum Fenster, an dem breite Regenschlieren hinunterliefen. Der Himmel sah ungewöhnlich dunkel aus.

				»Wenn es richtig heftig regnet, Jungs, dann kommt ihr rein, verstanden?«, sagte Mr. Iverson. »Und wenn es blitzt …«

				»Hören wir auf«, versprach Darwen.

				Sie gingen zum Innenhof hinunter und dann zum Uhrenturm. Rich öffnete die Tür zum Hausmeisterkeller und stieg dann die Treppe zum feucht riechenden Keller hinab, gefolgt von Darwen. Der Hausmeister hatte sich in seinem blauen Overall über eine rechteckige Metallkiste gebeugt und brummte etwas vor sich hin, während er mit einer großen Rohrzange hantierte.

				»Hallo, Mr. Jasinski«, sagte Rich.

				»Richard, mein Freund.« Der Hausmeister wandte sich um und richtete sich auf, eine Hand in den Rücken gestützt. »Wollt ihr mal wieder auf meinem Gelände herumwühlen? Was braucht ihr denn? Schaufeln? Spitzhacken? Die Schubkarre?«

				»Danke«, sagte Rich. »Ich kann die Sachen selbst tragen.«

				»Bedient euch«, sagte der Hausmeister und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Es wird kühler draußen. Wenn ich diese Heizung in den nächsten paar Tagen nicht zum Laufen bringe, dann reißt mir der Direktor den Kopf ab. Da haben wir letztes Jahr eine ganz neue Anlage einbauen lassen, und schon macht sie Zicken. Ursprünglich wurde das ganze Gebäude einmal von diesem kleinen Schätzchen hier beheizt«, fuhr er fort und deutete auf den schwarz emaillierten Ofen, der vorn eine Feuerklappe hatte, wie man sie auch bei Dampfmaschinen fand. »Damals wusste man noch, wie man solche Dinge baut.«

				Rich brummte zustimmend, während er die Schaufeln und Hacken aus ihrer Halterung nahm, aber Darwen starrte den uralten Ofen an. Neben der Feuerklappe stand der kleine Weidenkorb, den er zuvor in Miss Murrays Büro gesehen hatte; das kleine Stück hellen Stoffs lag ordentlich zusammengelegt darin. Er beugte sich zur Brennkammer und hob die eiserne Klappe hoch.

				»Du hast was übrig für alte Sachen, was?«, meinte Mr. Jasinski. »Kein Wunder, dass du dich auch für diese Ausgrabungen interessierst.«

				Aber Darwen hörte ihm gar nicht mehr zu. Er tastete in der Brennkammer herum und hoffte, verräterische Überreste zu finden, vielleicht ein Stück von einem Buchdeckel oder teils geschmolzene Spuren einer winzigen, silbernen Eule …

				Aber da war nichts. Nicht einmal Asche. Der Ofen war ordentlich gesäubert und offensichtlich schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden.

				»Woher kommt denn dieser Korb?«, fragte Darwen.

				Der Hausmeister runzelte die Stirn.

				»Weiß ich gar nicht genau«, sagte er. »Gestern stand er noch nicht hier. Ich hoffe, dass ihr keine anderen Schüler auf den Gedanken bringt hierherzukommen. Bei euch beiden ist es in Ordnung, weil ich weiß, dass ihr sorgsam mit meinen Werkzeugen umgeht, aber ich will nicht, dass jemand, der vielleicht weniger aufpasst, sich damit verletzt.«

				»Was hatte denn das zu bedeuten?«, fragte Rich, kaum dass sie draußen waren.

				»Ich habe mich nur gefragt, ob …«, begann Darwen. »Ich weiß auch nicht. Nichts wahrscheinlich. Komm, nehmen wir die Plane ab. Der Regen hat aufgehört.«

				Die zwei Jungen zogen die blaue Plastikplane von ihrer Grabungsstätte und schüttelten das Regenwasser ab, das sich darauf gesammelt hatte. Darunter war die Erde trocken. Darwen hockte sich mit einer Kelle hin und stocherte sanft im Boden, um die harten Stellen zu finden, an denen sich die Knochen verbargen.

				»Warte«, sagte Rich. »Hier stimmt was nicht.«

				»Was?«

				»Die Erde hier wurde umgegraben«, sagte er.

				»Sie wirkt nur so trocken, weil die Plane darüberlag«, wehrte Darwen achselzuckend ab.

				»Nein«, beharrte Rich. »Ich kenne mich mit Erde aus, Darwen, und zwar nicht nur, weil ich schon irgendwelchen Kleinkram aus dem Bürgerkrieg ausgebuddelt habe. Ich bin auf einer Farm groß geworden, schon vergessen? Hier hat jemand in den letzten Tagen gegraben, und wir waren das nicht.«

				Darwen sah ihm zu, wie er in das Loch sprang und mit den Händen durch die helle Erde fuhr. Er schaufelte sie beiseite, bis er gut zehn Zentimeter tief gekommen war, dann packte er eine Spitzhacke.

				»Halt!«, rief Darwen. »Das kannst du nicht machen! Du wirst das Skelett beschädigen!«

				Aber Rich hörte nicht. Er schwang die Hacke und schlug mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung auf den Boden ein. Darwen trat entmutigt zurück und verzog das Gesicht. Nun hatte auch noch der Regen wieder eingesetzt. Die Grube in der Mitte wurde breiter und tiefer. Richs Gesicht war mit feuchtem Lehm bespritzt, und seine Hände waren mit dickem, orangerotem Schlamm überzogen. Endlich hörte er auf und sah zu Darwen, das Gesicht dreckverschmiert und regennass.

				»Es ist weg. Das Skelett. Jemand hat es weggenommen.«
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				Eine Weile standen sie im Regen und starrten auf die leere Grube.

				»Jetzt müssen wir doch zu Iverson gehen«, sagte Rich.

				»Und was wollen wir ihm erzählen?«, fragte Darwen. »Dass wir ihn hinters Licht geführt haben? Dass wir ein Monster gefunden haben, das jetzt aber verschwunden ist? Wer weiß, vielleicht war er es sogar, der es weggenommen hat.«

				»Er hätte doch was gesagt«, meinte Rich. »Ebenso wie alle anderen. Es weiß doch jeder, dass das hier unsere Ausgrabungsstelle ist. Wieso hat uns niemand danach gefragt?«

				»Wer auch immer es genommen hat, hat etwas zu verbergen«, überlegte Darwen. »Wahrscheinlich ist das sogar der Grund, weshalb er es genommen hat: um den Fund geheim zu halten. Wenn wir jetzt etwas erzählen, werden wir wie Lügner und Idioten dastehen.«

				Über ihnen grollte der Donner, und Blitze zuckten über das Schulgelände, während der Regen in immer dickeren Tropfen niederprasselte.

				»Aber wieso?«, rief Rich in den aufkommenden Sturm.

				»Um die Schule vor einem Skandal zu bewahren?«

				»Es ist aber schon ein bisschen extrem, deshalb die Knochen auszugraben und zu verstecken.«

				»Nun, es gibt noch eine andere Möglichkeit«, rief Darwen und drehte sich mit dem Rücken zum Wind. Sie waren beide schon ziemlich nass, verspürten aber keine Lust, ins Gebäude zurückzukehren.

				»Und zwar?«

				»Dass derjenige, der die Knochen fand, genau weiß, worum es sich handelt«, überlegte Darwen. »Dass er weiß, dass es sich nicht nur um einen archäologischen Fund handelt und vielleicht sogar auch, dass es Schrubbler wirklich gibt und dass sie noch aktiv sind. Wir müssen unbedingt herausfinden, ob Mr. Peregrine wieder wach geworden ist.«

				»Ich rufe im Krankenhaus an«, sagte Rich. »Los komm, zuerst müssen wir aus dem Regen raus.«

				Sie stellten sich unter eine große Zypresse, die zumindest ein wenig Schutz bot, und Rich holte sein Mobiltelefon hervor. Er sprach zunächst mit der Krankenhauszentrale, dann mit der Vermittlung und schließlich mit jemandem auf der Station. Darwen war beeindruckt. Rich klang ganz ruhig und erwachsen, und als er endlich eine Krankenschwester am Apparat hatte, erkundigte er sich ganz professionell, ob Mr. Peregrines Zustand stabil sei oder sich verändert hatte und wie hoch sein Blutdruck und seine Atemfrequenz waren.

				»Er atmet immer noch selbstständig, aber er reagiert nicht auf Reize«, seufzte Rich, nachdem er aufgelegt hatte. »Er könnte innerhalb der nächsten Stunde aufwachen, aber vielleicht auch nächstes Jahr oder gar nicht. Wenn das in ein paar Tagen noch immer so ist, werden sie ihn verlegen – auf Langzeitpflege von Komapatienten sind sie im Krankenhaus nicht eingestellt.«

				»Woher kennst du diese ganzen medizinischen Ausdrücke?«, fragte Darwen.

				»Ach, aus dem Fernsehen und so.« Rich blickte wieder in den Regen hinaus. »Wir packen unseren Kram lieber ein. Wir sind spät dran.«

				Darwen sah auf die Uhr. Heute sollte ihn Eileen, die schreckliche Babysitterin, abholen. Wahrscheinlich parkte sie schon am Eingang und telefonierte wieder endlos mit ihrem Freund.

				»Ich helfe dir«, sagte er.

				Darwen fühlte sich wie ein Jongleur, der versuchte, vier verschiedene Bälle in der Luft zu halten. Da waren das Schrubblerskelett und die Frage, wohin es verschwunden war, die Geschehnisse in Silbrica, die Diebstähle an seiner Schule und nicht zuletzt Mr. Peregrine und sein Geschäft. Hatte Alexandra womöglich recht? Hatten all diese Dinge miteinander zu tun? Vielleicht jonglierte er gar nicht mit vier Bällen, sondern nur mit einem, und es gab nur ein einziges Problem, das er aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtete. Er begriff nur einfach nicht, wie all das zusammenpassen sollte.

				Sie deckten ihre Ausgrabungsstelle wieder mit der Plane ab und schoben die Karre mit den Werkzeugen zurück zum Schulgebäude. Inzwischen war es beinahe dunkel, und mit wachsender Panik wurde Darwen bewusst, dass die Dunkelheit des Sturms den Sonnenuntergang vor ihnen verborgen hatte. Es war tatsächlich schon Nacht. Eileen würde ihn später garantiert bei seiner Tante anschwärzen.

				Auf ihrem Rückweg durchs Schulgebäude spähten sie vorsichtig um jede Ecke, denn sie wollten keinen Ärger bekommen, weil sie Dreck und Nässe ins Haus trugen. Als sie in die Hausmeisterwerkstatt kamen, war von Mr. Jasinski keine Spur. Darwen lehnte seine Schaufel gegen eine Wand und wandte sich wieder zum Gehen, da fiel sein Blick noch einmal auf den leeren Korb neben der Feuerklappe des alten Ofens.

				Er kniete sich hin, um sie genauer zu betrachten, und dabei sah er etwas anderes: eine dünne Linie hellen, blauen Lichts. Sie erschien nur für einen winzigen Moment, und zuerst dachte er, dass sich ein Blitz von draußen auf seltsame Weise gespiegelt hatte. Aber hier unten gab es keine Fenster. Er verharrte kurz in seiner gebückten Haltung, dann richtete er sich langsam wieder auf.

				Da war es wieder, und dieses Mal sah er, woher es kam. Die Klappe vor der Brennkammer, die sich zum Öffnen von oben nach unten schieben ließ, lag an der Unterseite nicht vollständig auf, weil er sie zuvor offenbar nicht wieder richtig geschlossen hatte. Er hatte den Kopf zufällig im richtigen Winkel gehabt, sonst hätte er den dünnen Lichtschimmer drinnen vermutlich gar nicht gesehen. Schnell, mit einem ausgestreckten Finger, berührte er den Ofen und erwartete beinahe, er würde heiß sein, aber das Eisen war so kühl wie zuvor.

				»Was ist denn?«, fragte Rich. »Komm schon. Du solltest vielleicht …«

				»Warte«, sagte Darwen. »Guck dir das mal an.«

				Vorsichtig fasste er an den Griff der Feuerklappe und schob sie hoch. Das blaue Licht drang in den Kellerraum wie das Flackern eines Fernsehers.

				»Was zum …?«, stieß Rich hervor und hielt sich die Hand vor die Augen, dann drehte er sich ein wenig und sah von der Seite in das blaue Licht. »Ist es das, wofür ich es halte?«

				»Wenn du es für ein Portal hältst, dann ja.« Darwen nickte. »Ein kleines nur, aber ein Portal, und direkt hier in der Hillside.«

				Die vier Bälle, mit denen er jonglierte, waren wirklich nur einer.

				»Warte mal, ich will etwas ausprobieren«, sagte Rich. Er hatte eine Spitzhacke zur Hand genommen und kniete sich neben den Ofen. Mit Bedacht schob er den Stiel durch den dünnen Vorhang aus Licht. Als nach wenigen Sekunden nichts geschah, zog er ihn wieder heraus. Der Stiel schien unbeschädigt.

				»Hm«, brummte er und steckte die Hand in die Feuerklappe.

				»Was tust du da?«, rief Darwen entsetzt. »Zieh sie wieder raus!«

				»Es ist okay«, sagte Rich wegwerfend. »Ich fühle gar nichts. Bloß Luft.«

				»Ich glaube wirklich nicht …«

				Aber Darwen konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Es war, als ob Rich in den Ofen hineingezogen würde. Sein Körper krachte gegen das Gehäuse.

				»Etwas hat meinen Arm gepackt!«, stieß er hervor.

				Darwen schlang die Arme um Rich und hielt ihn fest.

				»Ahhh!«, stöhnte Rich. »Ich bekomme ihn nicht mehr raus! Es versucht, mich reinzuziehen!«

				Darwen zog stärker, und Rich versuchte sich mit dem anderen Arm vom Ofen wegzuschieben.

				»Es nützt nichts!«, brachte er nun heraus. »Ich komme nicht los!«

				»Was ist es denn?«, rief Darwen panisch. »Fühlt es sich wie ein Magnet an oder was …«

				»Mich hält etwas fest«, unterbrach ihn Rich. »Eine Hand!«

				Er schrie vor Schmerz, und Darwen überfiel eine schreckliche Vorstellung: Rich würde nie im Leben durch eine so kleine Öffnung passen, aber falls es ein Schrubbler war, der ihn gepackt hielt, dann würde er ihm im Zweifelsfall vielleicht einfach den Arm aus dem Gelenk reißen.

				»Tu was!«, flehte Rich verzweifelt.

				Darwen sah sich hektisch um, bis sein Blick auf die Hacke am Boden fiel. Es war nicht genug Platz, um die Spitze hindurchzuschieben, aber vielleicht würde es mit dem Stiel gelingen … Er packte das Werkzeug, schob den Holzstiel vorsichtig unter Richs Arm durch die Öffnung und rammte ihn dann mit Wucht so weit hinein, wie es ging. Er fühlte, wie er auf der anderen Seite etwas traf, und eine Sekunde später konnte Rich seine Hand aus der Luke befreien.

				Er ließ sich so weit vom Ofen entfernt wie möglich auf den Boden sinken, umfasste seinen gezerrten Arm und blickte sich mit wilden, ängstlichen Augen um.

				»Nur noch mal fürs Protokoll«, schloss Darwen, »das war eine ziemlich schlechte Idee.«

				Eileen schimpfte mit ihm, weil er so spät kam und so nass war, aber Darwen beachtete sie kaum. Immer neue Überlegungen gingen ihm durch den Kopf. Rich hatte versprochen, Alexandra anzurufen und ihr alles zu erzählen. Darwen hatte eigene Pläne. Kaum dass er zu Hause war und Eileen es sich mit dem Handy am Ohr auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, ging er in sein Zimmer.

				Es roch nach Öl und Rauch, ein scharfer, bitterer Geruch, der ihm in der Nase brannte. Darwen öffnete das Fenster, um zu lüften, stolperte dabei über den Kricketschläger, der unter seinem Bett herausragte, und öffnete die Tür seines Wandschranks. Erschrocken zog er die Luft ein.

				Das T-Shirt, das er zuvor benutzt hatte, um den Spiegel zu verhängen, war nun, da die Schrubbler ihn vergrößert hatten, zu klein geworden. Deshalb hatte Darwen sich einen abgelegten Regenmantel seiner Tante ausgeborgt. Aber auch der genügte jetzt nicht mehr.

				Der Feind war nicht untätig gewesen: Inzwischen war der Spiegel so groß wie die Tür des Wandschranks. Groß genug, dass ein Schrubbler hindurchpasste. Aus dem einst so kleinen Fenster war eine Tür geworden, die bis zum Boden reichte, und Darwen blickte mit Grauen hindurch. Überall war Öl, glänzend und schwarz. Zwar befand sich der größte Teil der Maschinen außerhalb seines Sichtfelds, aber der Waldboden war mit Kabeln, weggeworfenen Nieten und zerbrochenen Eisenstücken übersät. Während er sich umsah, ertönte ein mechanisches Dröhnen, und ein Funkenregen ging von der rechten Seite des Spiegelrahmens auf den Boden nieder. Sie waren wieder bei der Arbeit!

				Darwen zog die Tarnschirmvorrichtung auf, presste sie fest an seine Brust, holte tief Luft, um sich ein wenig Mut zu machen, und trat dann durch den Spiegel. Kaum war er hindurch, packte ihn das Grauen. Den grünen, schönen Wald, den er bei seinem ersten Besuch vorgefunden hatte, gab es fast gar nicht mehr. An seine Stelle war eine Industriewüste getreten, die von einer Reihe riesiger, schwarzer Maschinen beherrscht wurde, die sich wie eine Mauer zwischen den beiden Baustellen erstreckte. Überall liefen Schrubbler und Knatscher herum. Die Knatscher kippten Schubkarren mit einem Zeug aus, das wie Kohle aussah, und schaufelten es in die Feuerklappen, die alle paar Meter in der Wand aus Maschinen aufklafften.

				Das ist ein Generator, dachte Darwen.

				Aber es musste mehr sein als nur das. Hier musste es um etwas anderes gehen als um die Erzeugung von Dampf oder Strom, denn Motte hatte ja gesagt, dass es sich bei der Energie, die für die Tore erforderlich war, um etwas Anderes, Besonderes handelte. Die Wächter kontrollierten diese Energie, produzierten sie vielleicht sogar. Wie wollten die Schrubbler ihre selbst hergestellten Tore also öffnen?

				Darwen glitt zwischen die verbliebenen Bäume, um nicht zu nahe an die Maschinen heranzukommen, und hielt dann schnell auf die Schrubbler-Tore zu. Der Maschinenkomplex war riesig, ein großer Dschungel aus dunklem Eisen, der Rauch und Dampf ausstieß. Darwen wurde übel, obwohl er nicht sagen konnte, ob es am Rauch lag oder ob es einfach eine heftige Reaktion darauf war, was mit dem Wald und den Geschöpfen geschah, die dort lebten.

				Von Motte war nichts zu sehen.

				Er sah noch einmal zu der Maschinenwand hinüber, und jetzt, da er sie von der Seite betrachtete, wirkte sie gar nicht mehr so sehr wie eine Mauer, sondern eher wie eine große Röhre mit vielen Teilabschnitten, die miteinander verbunden waren wie Batterien in einer Taschenlampe.

				Das war es! Batterien.

				Daran erinnerten Darwen diese Apparate. Die ganze Konstruktion sollte nicht nur Energie erzeugen, sondern sie auch speichern und den Toren zugänglich machen, die sie gebaut hatten. Am äußersten Ende – zwischen der Reihe von Batterien, die zu seinem eigenen Spiegel lief, und dem Ring aus Eisentoren – stand eine ausufernde, riesige Maschine, die grotesker und komplexer war als alles, was er zuvor gesehen hatte. Von ihr ging das ständige Summen aus, das er hörte. Rote Lämpchen leuchteten überall auf den Anzeigetafeln, und Drähte und Kabel ringelten sich zu den Batterien und weiter zu den Toren. Das musste das Herz der ganzen Anlage sein.

				Und dann fiel Darwen noch etwas auf. In der Mitte dieser Eisenkonstruktion befanden sich zwei kleine Öffnungen, die der Feuerklappe an dem Ofen in der Schule ähnelten. Beide waren von unzähligen Schaltern, Hebeln und Skalen umgeben, und während die rechte Klappe dunkel war, besaß die andere eine Blende, durch die dasselbe flackernde, blaue Licht ausstrahlte, wie Rich und er es im Hausmeisterkeller gesehen hatten.

				Also hier öffnet es sich, dachte er. Sie haben ein Portal gebaut, und es führt direkt zur Hillside.

				Es war seltsam, dass so viel Mühe darauf verwandt wurde, etwas so Kleines zu bauen, durch das die Schrubbler und Knatscher niemals hindurchpassen würden. Aber vielleicht sollte dieses Portal später noch ebenso vergrößert werden wie der Spiegel …

				»Hallo, Darwen.«

				Er hörte die Talfee erst kaum, als sie ihn ansprach, und als er sie ansah, schwand die Freude über ihr Erscheinen sofort wieder.

				»Motte!«, rief er. »Was ist passiert?«

				Die Talfee sah erschöpft und mitgenommen aus. Ein Flügel war angeknackst, und das grüne Licht auf ihrer Brust, das einmal so hell gestrahlt hatte, war stumpf geworden und flackerte leicht.

				»Wir werden nicht mehr viel länger durchhalten«, sagte sie. »Die Luft. Die Bäume. Die Schrubbler zerstören diesen Teil der Welt. Unsere einzige Hoffnung ist, dass der graue Nebel sie bald erobert.«

				»Sag das nicht«, flüsterte Darwen. »Könnt ihr nicht woanders hingehen?«

				»Talfeen sind an das Land gebunden, in dem sie geboren wurden«, sagte Motte. »Wir können nicht einfach umziehen. Wir werden mit diesem Wald sterben.«

				»Wir müssen sie aufhalten«, sagte Darwen.

				»Wir wissen nicht, wie«, seufzte die Talfee. »Jeden Tag hoffen wir auf das Eingreifen der Wächter, aber sie kommen nicht, und jetzt …«

				Ihre Stimme erstarb.

				»Ihr dürft nicht aufgeben«, sagte Darwen. »Die Wächter kommen bestimmt.«

				»Die Schrubbler haben damit angefangen, die Energie zu erzeugen, die ihre Tore öffnen soll«, sagte Motte. »Wir wissen nicht, wie sie es tun. Aber wenn sie genug Energie haben, dann wird alles verloren sein.«

				»Diese besondere Energie«, sagte Darwen, »was ist das?«

				Die Talfee schüttelte müde den Kopf.

				»Sie ist anders als jene, die von den Wächtern eingesetzt wird«, erklärte sie. »Das können wir spüren. Es ist eine enorme Kraft, die nicht von dieser Welt ist.«

				»Du meinst, sie kommt aus meiner Welt, von der anderen Seite der Spiegel?«, überlegte Darwen.

				»Das wissen wir nicht«, sagte Motte wieder. »Es hieß immer, dass die Energie aus eurer Welt hier eine Gefahr darstellen würde, dass sie das Gegenteil von jener sei, mit der unsere Portale betrieben werden – wie eine rückwärtsgerichtete Spiegelung. Aber vielleicht haben die Schrubbler eine Möglichkeit gefunden, sie zu verwenden, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie sie das angestellt haben könnten. Die Schrubbler sind Geschöpfe voller Hass und Gewaltbereitschaft. Sie sind nicht in der Lage, etwas zu erschaffen, und haben kein Interesse daran, etwas aufzubauen. Sie können nur zerstören. Hier ist eine andere Kraft am Werk, Darwen, und ich fürchte, sie wird uns alle vernichten, bevor wir herausfinden, woraus sie besteht.«

				Darwen wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick schaltete das Dröhnen der Maschinen in eine höhere Tonlage. Lichter blitzten auf, und unterhalb des kleinen Portals, dessen bläuliches Licht kurz weiß wurde, drang ein dicker Dampfschwall heraus. Eine Lampe leuchtete grün, und einer der Schrubbler, der in der Nähe gearbeitet hatte, sprang mit langen Sätzen herbei. Er nahm einen großen, solide wirkenden Helm, der vorne mit einer dicken Glasplatte versehen war, und schob ihn sich über den Kopf. Darwen musste an eine Schweißermaske denken oder an einen Taucherhelm. Der Schrubbler zog sich noch ein Paar metallverstärkte Handschuhe an und nahm eine lange Metallzange zur Hand. Vorsichtig schob er die geöffnete Zange in den dünnen Vorhang aus pulsierendem, blauem Licht, presste sie zusammen und zog sie dann heraus. In den Klauen der Zange steckte nun etwas, das er weit von seinem Körper entfernt hielt, als fürchtete er, es könnte wie eine Bombe jeden Augenblick explodieren.

				Darwen kniff die Augen zusammen, um den Gegenstand besser zu sehen: Er war klein und bunt, und als der Schrubbler ihn behutsam in die zweite Öffnung setzte, stieß er ein dünnes, elektronisches Wimmern aus.

				Nein, dachte Darwen, es wimmert nicht, es miaut!

				»Das ist das Spielzeugkätzchen von Genevieve Reddock!«, stieß er überrascht im Flüsterton aus.

				Der Schrubbler schloss die Metalltür sorgfältig. Nun erklang das Miauen des Plastikkätzchens nur noch gedämpft heraus. Er legte Helm und Handschuhe ab und bewegte wieder ein paar Schalter. Lichter flammten auf, und Zeiger zuckten über eine Skala. Als alles bereit schien, legte der Schrubbler drei Hebel um und drückte auf einen Knopf. Ein rotes Licht erschien, viel größer als die anderen, und ein Horn stieß dreimal ein warnendes, ohrenbetäubend lautes Tuten aus. Alle anderen Schrubbler unterbrachen daraufhin ihre Arbeit und wandten sich um. Der Schrubbler an der Maschine betätigte einen letzten Schalter und trat dann hastig ein paar Schritte zurück.

				Ein lautes Grollen war zu hören, dann spuckte die Maschine einen Dampfschwall aus, und überall begannen Lichter zu blinken. Rund um den Behälter, in dem das Plastikkätzchen in seiner Klappe lag, schien die Luft zu flimmern. Und ganz plötzlich war alles wieder so wie zuvor.

				Mit seiner Zange öffnete der Schrubbler die Klappe, aber in der kleinen Brennkammer schwebte nur noch ein dünner Rauchfaden, und als der sich auflöste, gingen alle wieder an ihre Arbeit.

				Darwen wandte sich an Motte, und in seiner Stimme lag nun etwas Drängendes. »Als wir uns zum ersten Mal trafen, da hast du mir gesagt, ich sei in Gefahr, weil Menschenkinder von den Schrubblern gejagt würden und wir irgendwie begehrt seien. Was hast du damit gemeint?«

				»Schrubbler verabscheuen all das, was sie als ihr Gegenteil wahrnehmen«, erklärte Motte schlicht. »Alles, was aus eurer Welt kommt, ist ihnen fremd – erst recht alles, was mit Liebe, Fantasie oder Vertrauen zusammenhängt, denn so etwas kennen die Schrubbler überhaupt nicht.«

				Liebe, Fantasie, Vertrauen. Ihr Gegenteil.

				Darwen dachte angestrengt nach und versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was er in Naturkunde über Gegensätze gelernt hatte, über die positive und negative Seite von Magneten und Batterien, über Protonen und Elektronen. Er dachte an den Comic, den er bei Rich gelesen hatte, als sie beide an ihrer Blide gearbeitet hatten – Antimaterie im Einsatz – und an die wissenschaftliche Grundlage der Geschichte um Antimatter Boy, die Rich ihm erklärt hatte.

				Eine Antwort nahm in seinem Kopf Gestalt an, und während er weitergrübelte, ließ er die kleinen Feuerklappen in der großen Hauptmaschine nicht aus den Augen. Er dachte an den kleinen Weidenkorb, der neben dem Ofen im Keller der Hillside stand. All diese kleinen Dinge, diese geliebten und geschätzten Dinge, aufgeladen mit Liebe und Vertrauen und Fantasie, waren nicht nur anders als die Schrubbler, sie waren tatsächlich ihr genaues Gegenteil.

				Wie Antimaterie.

				Was hatte Rich gesagt? Wenn man normale Materie und Antimaterie vermischte, zerstörten sie sich gegenseitig? Aber hatte er nicht auch gesagt, dass es eine Möglichkeit gab, beide so aufeinanderprallen zu lassen, dass ein enormer Energieschub entstand?

				»Was wäre, wenn …«, begann er langsam, während er all diese Puzzleteilchen gedanklich zu einem Ganzen zusammensetzte. »Was, wenn die Schrubbler gelernt hätten oder man ihnen gezeigt hätte, ihr absolutes Gegenteil nicht nur zu zerstören, sondern irgendwie so zu verarbeiten, dass daraus Energie entsteht? Was, wenn sie eine Maschine gebaut hätten, die so funktioniert wie dieses Labor in Genf, von dem Rich erzählt hat? Für die Schrubbler sind Sachen aus meiner Welt, die von den Kindern, denen sie gehörten, richtig geliebt wurden, echte Antimaterie. Und damit ihr absolutes Gegenteil. Das ist es. Das ist hier geschehen! Die Schrubbler stehlen irgendwie Dinge aus meiner Welt, die mit Liebe aufgeladen wurden, stecken sie in eine Maschine, in der sie auf ›Materie‹ aus dieser Welt prallen, und produzieren auf diese Weise eine Energie, die sich der Kontrolle der Wächter entzieht – eine so enorme Energie, dass man sie nutzen kann, um die Pforten zwischen unseren Welten zu öffnen.«

				Motte, die ihn müde umschwirrt hatte, hielt inne und starrte ihn an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, aber ihre winzigen Augen waren erfüllt von neuer Angst.

				»Motte«, sagte Darwen, »ich muss die Wächter sprechen! Wie kann ich zu ihnen gelangen?«

				»Sie sitzen in ständigem Rat vereint in einem weit entfernten Tal. Nur ganz bestimmte Tore können dich dorthin bringen.«

				»Welche? Kann ich von der Bergkuppe dorthin?«

				»Früher einmal schon«, sagte die Talfee. »Aber inzwischen hat der Nebel ganze Gebiete verschluckt, mitsamt der Portale, die sich dort befanden. Das alte Netz ist zerstört. Es gibt ganze Regionen, die von hier nicht mehr zu erreichen sind. Die Ratskammer der Wächter gehört dazu.«

				»Dann muss ich einen anderen Weg finden«, sagte Darwen. »Motte, du musst für mich …«

				Aber die Talfee hörte ihm nicht zu. Sie war noch blasser geworden und blickte entsetzt und mit offenem Mund über seine Schulter, die Augen starr. Darwen fuhr herum und sah es nun ebenfalls: Ein Schatten zeichnete sich auf dem Boden ab. Größer als ein Mensch, sprang er von Baum zu Baum und kam direkt auf sie zu.

				Die Talfee begann zu schreien. Es war ein schrilles Heulen voller Verzweiflung, das Darwen beinahe ebenso viel Angst einjagte wie der Anblick des Schattums. Beinahe erstarrte er vor Angst, und er musste sich zwingen, in Richtung Spiegel loszulaufen. Dabei achtete er nicht mehr auf die vielen Schrubbler und Knatscher, denn eins wusste er – das Schattum war schlimmer als sie, und es konnte ihn sehen. Im Augenwinkel bemerkte er etwas Dunkles, als er einem riesigen Schrubbler auswich, der eine Schubkarre schob. Er verfehlte ihn nur um Haaresbreite, und dann wurde alles schwarz.

				Das Schattum hatte ihn eingeholt.

				Darwen hörte auf zu rennen. Der Wald und alles, was dazugehörte, waren verschwunden, und um ihn herum war nichts. Kein Licht. Keine Geräusche. Darwen konnte sich nicht einmal mehr selbst sehen. Er keuchte, aber es gab keine Luft zum Atmen, und seine leeren Lungen zogen sich zusammen. Er schloss den Mund, und sein Hirn schrie tonlos. Panik überwältigte ihn, als würde sich eine Hand um seine Kehle legen. Er ertrank in Dunkelheit.

				Wieder versuchte er einzuatmen, aber es ging nicht. Das Schattum hatte ihn völlig umschlossen, und in seinem luftlosen Schatten gab es nichts als Leere. Ihm wurde schwindlig. Noch ein paar Sekunden, und er würde ohnmächtig werden. Und dann würde es nicht lange dauern …

				Ein winziger, grünlicher Lichtfunken flackerte vor seinen Augen auf. Die Farbe erinnerte ihn an etwas …

				Motte.

				Sie war selbst in den Schatten geflogen. Zuerst konnte er nur das Licht des kleinen Motors sehen, der ihre Flügel antrieb, aber dann begriff er, dass dieser Lichtfleck ein winziges Loch in die Schwärze riss. Dahinter konnte er den Wald sehen, als ob er durch eine enge Röhre schaute. Mit Mühe zwang er sich, klar zu denken.

				Der Wald war noch da. Er war im Schattum gefangen, aber der Wald war noch da …

				Er sammelte all seine Kraft, konzentrierte sich und sprang beiseite. Es war egal, wohin. Er musste nur für einen winzigen Augenblick der Dunkelheit entkommen. Nach zwei blindlings getätigten Sprüngen war die Welt wieder da, beinahe gleißend hell trotz Nacht. Er holte tief Luft, bevor das Schattum ihn wieder umschlingen konnte, prägte sich ein, wo sich der Spiegel befand, und rannte darauf zu.

				Die Schwärze kehrte zurück, aber dieses Mal erstarrte er nicht, obwohl er nichts mehr sehen konnte, und er versuchte auch nicht zu atmen. Er hielt die Luft an, als wollte er ein paar Züge unter Wasser schwimmen, und hastete weiter durch die Dunkelheit und das Schweigen. Das Schattum hielt mit ihm mit, aber Darwen lief weiter, hoffend, nicht unversehens gegen einen Baum – oder, schlimmer noch, gegen einen Knatscher – zu prallen.

				Er war etwa zehn Sekunden gerannt, als er merkte, dass er nicht mehr weiterkonnte, ohne Luft zu holen. Seine Kehle zog sich zusammen, als müsste er sich übergeben. Er schluckte, aber es half nichts. Er hatte nicht mehr genug Atem. Mit letzter Kraft blieb er ruckartig stehen und machte zwei Sprünge nach hinten. Das Schattum glitt weiter, und Darwen trat er auf seiner Rückseite tatsächlich ins Licht.

				Schnell atmete er tief und verzweifelt ein. Der Spiegel befand sich nur ein paar Schritte entfernt im zerstörten Wald.

				Zwischen ihnen war das Schattum.

				Es ging nicht anders, er musste sich kopfüber hineinstürzen. Voller Kraft und Wut rannte Darwen mitten in den Schatten, hindurch durch Schwärze und Stille, auf der anderen Seite wieder hinaus und hinein in den Spiegel.

				Den nächsten Atemzug tat er in seinem Zimmer.
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				Am nächsten Tag erzählte Darwen Rich und Alexandra alles, was in der letzten Nacht passiert war, und berichtete auch von seiner schrecklichen Begegnung mit dem Schattum.

				Alexandra nickte grimmig. »Ich hab’s euch doch gesagt. Mir war klar, dass die Diebstähle etwas damit zu tun hatten. Aber die Schrubbler können die Sachen nicht selbst geklaut haben. Das hätte doch jemand gesehen.«

				Sie eilten durch das Einkaufszentrum, das jetzt, kurz vor dem Wochenende, sehr belebt war.

				»Vielleicht haben sie so etwas wie einen Flitterfalk dafür eingesetzt«, sagte Darwen. »Ich habe einen an der Schule gesehen. So ein Wesen hätte tatsächlich auch durch das kleine Portal im Keller kommen können.«

				»Oder es gibt jemanden an der Hillside, der ihnen hilft«, sagte Alexandra.

				»Der müsste dann aber ziemlich klein sein, damit er durch dieses Portal passt«, zweifelte Rich.

				»Vielleicht ein Baby«, überlegte Alexandra, und als die beiden Jungen sie kopfschüttelnd ansahen, zuckte sie die Achseln. »Was? Babys sind böse. Könnt ihr mir glauben, wir haben eins zu Hause.«

				»Aber es könnte ja auch sein, dass jemand einfach nur die geklauten Sachen ins Portal legt«, überlegte Rich.

				»Und dann in der Schule bleibt?«, fragte Alexandra.

				»Wäre doch möglich. Vielleicht ein Schüler.«

				»Oder ein Lehrer«, gab Alexandra zu Bedenken.

				Die Tür zu Mr. Peregrines Laden war noch immer abgeschlossen. Nachdem Darwen das überprüft hatte, zog er den Schlüssel aus der Tasche, den er im Krankenhaus eingesteckt hatte, schaute sich kurz um, ob auch niemand sie beobachtete, und öffnete die Tür.

				»Wonach suchen wir?«, fragte Rich.

				»Weiß ich nicht«, gab Darwen zurück. »Ein Portal, das uns zu den Hütern bringt. Es könnte ein Spiegel sein, aber das glaube ich nicht.«

				»Falls es ein Spiegel war«, sagte Alexandra und bahnte sich den Weg durch die Glassplitter, »dann haben wir ein Problem.«

				Der Laden lag noch immer in Trümmern. Darwen entdeckte an einer Wand vier lange Schrammen, die sich tief eingegraben hatten: die Spur einer großen Klaue. Was auch immer diese Kratzer hinterlassen hatte, musste größer sein als ein Schrubbler.

				Er durchsuchte die kleine Küche, fand aber nichts. Konzentriert dachte er nach und verzog dabei so sehr das Gesicht, dass er sogar die Augen zusammenkniff.

				Vielleicht ist hier gar nichts, vielleicht gibt es hier keinen Weg …

				Dann fiel ihm das vakuumbetriebene Kommunikationssystem wieder ein. Aufgeregt nahm er die Klappe in Augenschein, aber das Holz der Einfassung war zersplittert, die Anzeige zerstört. Darwen versuchte, an dem Hebel zu ziehen, aber der wippte nur schlaff hin und her und war offenbar nicht mehr mit dem Mechanismus im Inneren verbunden.

				Wenn sie doch nur mit dem alten Mann sprechen hätten können. Es gab so vieles, das Darwen in Erfahrung bringen wollte. Nicht nur, wie er die Wächter erreichen konnte. Die Fragen rund um seine Eltern gingen ihm noch immer durch den Kopf. Wenn er nur herausfinden könnte, dass sie auf irgendeine Weise mit dieser ganzen Geschichte verbunden gewesen waren. Wenn ihr Tod vielleicht einen Grund gehabt hätte und er nun ihr Werk vollenden könnte, das würde alles für ihn verändern. Aber Mr. Peregrine lag im Koma, und Darwen saß hier mit seinen Freunden fest, fand keine Antworten und war sich nicht einmal sicher, ob sie sich die richtigen Fragen stellen …

				»Das ist doch hoffnungslos«, murmelte er. »Es gibt hier kein Portal, und selbst wenn es einmal eins gab, dann haben die Schrubbler, oder wer auch immer Mr. Peregrine überfallen hat, alles schon kaputtgemacht.«

				»Hat er gesagt, dass er nicht zurückreisen durfte, oder dass er nicht konnte?«, fragte Alexandra.

				»Dass er nicht konnte«, sagte Darwen. »Er sagte, für ihn seien die Spiegel wie Stahlplatten. Zwar könnte er wohl in größter Not irgendwie zurückkehren, aber dann, sagte er, für immer.«

				»Falls wir also diesen Weg entdecken und benutzen, dann können wir vielleicht nie wieder zurück?«, fragte Alexandra. »Für mich klingt das gar nicht gut.«

				»Vielleicht trifft das nur auf Mr. Peregrine zu«, sagte Darwen, »weil er ein Torwächter ist, und bei uns ist das was anderes.«

				»Meinst du?«

				»Mehr weiß ich nicht, Alexandra«, sagte Darwen. »Aber da wir das Portal sowieso nicht finden, ist es ja auch egal.«

				»Die einzigen Sachen, die hier nicht zerstört wurden, sind die Bücher«, sagte Rich, der einen schweren Wälzer gedankenverloren in der Hand wog.

				»Ich glaube nicht, dass er durch ein Buch klettern konnte, oder?«, gab Darwen mit einer gewissen Schärfe zurück.

				»Das sage ich ja auch gar nicht.« Rich wurde stachlig wie ein in die Enge getriebener Igel. »Ich habe nur gesagt, die Bücher sind noch heil.«

				»Und was hilft uns das?«, fragte Darwen. Er hätte vorher wissen sollen, dass es nichts nützen würde, in den Laden zurückzukehren.

				»Vielleicht gar nicht«, erwiderte Rich. »Aber vielleicht könnten wir tun, was die Schrubbler nicht für nötig hielten.«

				»Und das wäre?«, fragte Darwen gereizt.

				»Die Bücher lesen!« Rich lief leicht rot an. »Vielleicht steht irgendwo ein Hinweis. Vielleicht gibt es auch irgendwo eine Anleitung, wer weiß? Anweisungen für Torwächter oder so was. Kann doch sein.«

				»Na klar«, machte Darwen abfällig.

				»Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, fauchte Rich. »Wenn ja, dann lass doch mal hören!«

				»Hört ihr jetzt mal auf?«, fuhr Alexandra dazwischen. »Wir haben schon genug Sorgen, auch ohne dass ihr zwei euch anfallt wie zwei tollwütige Chihuahuas.«

				»Chihuahuas?«, fragten die Jungen wie aus einem Mund.

				»Ganz genau«, erklärte Alexandra mit ihrem typischen Bringt-mich-nicht-dazu-zu-euch-rüberzukommen-Blick. »Kleine Kläffer. Ratten mit viel zu großem Ego.«

				»Ist ja schon gut«, brummte Rich.

				»Tut mir leid«, sagte Darwen. »Es ist nur so frustrierend …«

				»Äh … Jungs«, unterbrach Alexandra ihn. »Was ist denn das?«

				Sie deutete auf ein Stück Wand neben einem Schrank, in dem sich viele Bücher stapelten.

				»Das ist eine Wand«, sagte Rich. »Nach den Nägeln und dem vielen kaputten Glas zu urteilen, hingen Spiegel daran, aber es ist nur eine Wand …«

				»Nein«, sagte Alexandra und trat näher. »Nimm doch mal den Rahmen dort weg.«

				Darwen stemmte einen riesigen, leeren Spiegelrahmen beiseite, und nun sah er es auch. Zwischen zwei beschädigten Schränken befand sich eine Nische. An deren hinterer Wand hatten Spiegel gehangen – genau, wie Rich gesagt hatte –, aber die Wand selbst bestand nicht aus Gipskarton oder Putz. Es sah vielmehr so aus, als sei sie mit einem groben Stoff bespannt, war aber fest wie der Einband eines Buches.

				»Ich glaub’s ja nicht«, sagte Darwen.

				»Lass uns mal den Boden freiräumen.« Alexandra schob das zerbrochene Holz und die Glasscherben vor der Wand weg. Dann trat sie in die Nische, bohrte die Finger in die winzige Lücke zwischen der Wand und dem Schrank zu ihrer Rechten und zog sie auf.

				»Du hattest recht«, sagte Darwen zu Rich.

				Es war ein Buch, einen Meter breit und zwei Meter hoch, ein Buch, das zwar als ein ganz normales Stück Wand durchgehen konnte – vor allem, wenn Spiegel daran hingen –, aber doch eindeutig ein Buch. Nachdem Alexandra nun sozusagen den Einband aufgeschlagen hatte, blickten sie auf ein großes Stück Papier mit einer wunderschönen Radierung: Sie zeigte ein fruchtbares Tal, das am Horizont durch Berge begrenzt wurde und durch das ein von Laternen gesäumter Weg führte. In der Mitte des Tals stand ein fantastisches Gebäude, rund und von prachtvoll verzierten Türmchen umgeben, das im Sonnenlicht funkelte. Darüber war in geschwungener Schrift zu lesen: »Die Kammer des Rats der Wächter«.

				»Blättere mal um«, sagte Darwen.

				Alexandra tastete nach dem Rand der Seite und schlug sie langsam zurück, bis ihr Gesicht von Licht erfüllt war. Das, was die drei nun vor sich sahen, konnte nur ein Portal sein. Ohne ein Wort traten sie gemeinsam so nahe, bis die flirrende Energie des Tors nur noch Zentimeter von ihren Gesichtern entfernt war, und als hätten sie sich verabredet, nahmen sie sich bei den Händen.

				»Seid ihr so weit?«, fragte Darwen.

				»Ja.«

				Sie traten nach vorn.

				Die Welt von Mr. Peregrines Laden begann zu schimmern und verschwand hinter ihnen. Sie standen in dem wunderschönen Tal, das im Buch abgebildet gewesen war. Aber nur ein Blick in die Runde zeigte ihnen, dass hier etwas Schlimmes passiert sein musste.

				Der Weg sah genauso aus wie auf dem Bild, auch die weit entfernten Berge waren noch da; aber das Tal selbst, das üppig grün und voller Leben hätte sein sollen, war braun und verbrannt wie nach einer langen Dürre. Die Bachläufe waren trocken, die Blumen verwelkt, und die Bäume trugen keine Blätter. Links von ihnen hatte sich eine drohende und vertraute Mauer aus grauem Nebel aufgebaut, die all das verdeckte, was dahinterlag – oder einmal gelegen hatte.

				»Diese Wächter bräuchten einen guten Gärtner«, stellte Alexandra trocken fest.

				»Die Ratskammer scheint aber noch okay zu sein«, sagte Rich und sah in die entsprechende Richtung.

				Das großartige Gebäude lag nicht weit direkt vor ihnen. Steinerne Stufen führten zu seinen Säulen, Bögen und den eleganten Türmchen hinauf. Es wirkte auf gewisse Weise gleichzeitig einladend und beeindruckend, obwohl Darwen dachte, dass es ihm noch besser gefallen hätte, würde dort auf den Stufen reges Treiben herrschen.

				»Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte er.

				Sie nahmen den langen, geraden Weg, der, von altertümlichen Gaslaternen gesäumt, durch das sterbende Land führte. Zahlreiche weitere, ebenso gerade Wege kamen von anderen Richtungen, anderen Toren, und sie alle führten zur Ratskammer, als sei das Gebäude die Mitte eines riesenhaften Kompasses.

				»Alles kommt von hier«, grübelte Darwen laut. »Das hier ist das Zentrum, das alles zusammenhält.«

				»Keine Vögel«, bemerkte Rich, der sich umsah. »Keine Kaninchen. Gar nichts.«

				Der Weg endete an einer steinernen Treppe. Die drei stiegen hinauf, aber oben angekommen zögerten sie. Sie sahen einander an und blickten auf das Tal, das nun unter ihnen lag. Die Stille und das Gefühl großer Einsamkeit waren seltsam.

				»Wieder eine Geisterstadt«, sagte Alexandra.

				Darwen ging unter einem Torbogen hindurch und betrat einen steinernen Flur mit reich verzierten Säulen. Die Wände waren aufwendig mit lackiertem Holz vertäfelt und mit Messingintarsien versehen, die möglicherweise Armaturen darstellten, vielleicht aber auch nur als Schmuck dienten.

				»Was war das?«, fragte Rich, der in eines der schattenumlagerten Gewölbe hineinblickte, die vom Flur abgingen.

				»Was denn?«, fragte Alexandra. »Ich hab nichts gesehen.«

				Rich spähte weiter in den düsteren Durchgang, zuckte aber dann die Achseln.

				»Wahrscheinlich gar nichts«, sagte er. »Vielleicht nur eine optische Täuschung.«

				Darwen durchquerte einen Kreis steinerner Portale, die dumpf summten, dann wieder einen Torbogen, der so breit war, dass er beinahe als Tunnel durchging, und dann …

				Dann öffnete sich zu seinen Füßen plötzlich ein riesiger Raum, ähnlich einem Sportstadion oder Theater. Stufen führten zu einer kreisrunden Fläche hinunter, um die herum zwölf steinerne Throne angeordnet waren. In der Mitte befand sich etwas, das wie ein Becken voll purpurnem Wasser aussah, überwölbt von einer flachen, durchsichtigen Kuppel, die an eine Schneekugel erinnerte. Ein sanfter, leicht flackernder Schimmer umgab die Kugel, als sei eine Lampe auf geringste Leuchtkraft eingestellt und kurz vor dem Erlöschen.

				Darwen rannte die Stufen hinab. Unten angekommen wandte er sich sofort zu dem großen Kreis der steinernen Sitze und ging ganz nahe an die Kuppel mit dem gedämpften, flüssigen Licht darunter.

				Das Becken flackerte und funkelte, und Darwen erschrak, als er erkannte, dass es auf irgendeine Art lebte. Es war kein Tier – jedenfalls glaubte er das nicht –, aber es war eine Energie, und obwohl er nicht sagen konnte, wieso er das wusste, war er sich doch sicher, dass es ein Bewusstsein besaß. Vielleicht konnte es sogar denken.

				Aber es lag auch im Sterben.

				Vorsichtig legte Darwen eine Hand auf die Kuppel. Sie fühlte sich warm an, und dort, wo seine Handfläche sie berührte, schien das Becken darunter kurz tiefrot zu pulsieren, bevor es dann wieder schwächer wurde. An einigen Stellen war das purpurne Glühen bereits ausgebrannt wie ein geschwärzter Kerzendocht.

				»Die Wächter«, hauchte Rich. »Sieh doch mal!«

				Darwen folgte seinem Blick zu dem Kreis steinerner Thronsitze. Die Armlehnen waren aus dunklem Holz gefertigt und wiesen Schaltknöpfe aus Messing und Silber auf, zudem war je ein Namensschild aus Kupfer angeschraubt. Auf den Thronen saßen Männer und Frauen, still und schweigend, die Köpfe zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Sie alle waren bleich und bedeckt mit etwas, das wie Staub aussah. Spinnweben spannen sich über ihre uralten, edlen Gesichter.

				»Sie sind nicht tot«, sagte Alexandra, die neben einem Mann stand, dessen langes, silbernes Haar sich über seinen Schultern teilte und über eine vergilbte Robe fiel, die früher einmal weiß gewesen sein mochte. »Sie schlafen!« Überraschung lag in ihrer Stimme. »Ich kann sie atmen hören! Lauscht doch mal!«

				Doch bevor Rich und Darwen das tun konnten, beugte sie sich über den Thron und rief: »Hey! Wachen Sie auf! Es gibt Dinge, die Sie sich unbedingt ansehen müssen!«

				Sie schüttelte ihn, und obwohl das Becken in der Saalmitte daraufhin schwach pulsierte, rührte sich der Wächter nicht.

				»Es fehlt jemand«, bemerkte Rich.

				Das stimmte. Zwei Plätze von Alexandra entfernt war ein leerer Thron. Der Name auf der Kupferplatte lautete: »Greyling«.

				»Setz dich drauf«, schlug Alexandra vor. »Dann werden wir ja sehen, was passiert.«

				Rich warf einen kurzen Blick auf die schlafenden Wächter auf den anderen Thronen.

				»Kommt nicht infrage«, erklärte er.

				»Gut«, sagte Alexandra und ging zu dem leeren Thron. »Dann tu ich es.«

				»Nein!«, rief Darwen. »Warte!«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte Alexandra. »Macht euch mal nicht in die Hosen.«

				Und damit nahm sie Platz.

				Augenblicklich begann das Becken zu flackern, dieses Mal in einem dunkelblauen Licht, und plötzlich zog ein dumpfes Grollen durch das ganze Gebäude.

				»Steh auf!«, schrie Darwen.

				Aber Alexandras Augen wurden erst groß und dann wie in Zeitlupe immer kleiner.

				»Hol sie da runter!«, rief Darwen und sprang auf.

				Rich packte Alexandra und zog, aber nichts geschah.

				»Ich kann sie nicht bewegen!«, rief er. »Sie sitzt fest! Es ist, als ob … O nein. Darwen!«

				Alexandras Haut veränderte sich, wurde grau, als würde sie mit einem feinen Pulver bestäubt. Ihre Augen schlossen sich nun ganz, und ihr Kopf sackte mit leicht geöffnetem Mund nach hinten.

				Als Darwen endlich da war, sah er, wie sich – wie von unsichtbaren Spinnen gezogen – dieselben Spinnweben zeigten, die auch die anderen Wächter umhüllten. Vor seinen Augen wurde Alexandra eingesponnen, und immer mehr sah es so aus, als säße sie schon seit Monaten, ja sogar seit Jahren dort.

				Er wischte ein paar Spinnweben beiseite und fasste ihre Hand.

				»Los, noch einmal!«, forderte er Rich auf.

				Das Becken unter der Kuppel fing zu brodeln an, und dunkelblaues Licht blitzte auf. Rich packte Alexandras andere Hand, und die beiden Jungen zogen. Alexandra bewegte sich ein wenig, aber es war, als sei sie zehnmal so schwer wie sonst.

				»Noch einmal!«, rief Darwen.

				Sie zogen erneut, und die Anstrengung ließ Darwen das Blut in den Kopf steigen. Das Grollen wurde lauter. Darwen glaubte, irgendwo Steine fallen zu hören.

				»Sie rührt sich nicht!«, keuchte Rich.

				»Doch«, widersprach Darwen. »Noch einmal!«

				Wieder zerrten sie an Alexandra, und dieses Mal schien sich tatsächlich etwas bewegt zu haben. Ihre Augen blieben zwar geschlossen, aber die Lider flatterten, als ob sie träumte, und sie presste den Mund zusammen, als würde sie sich auf etwas konzentrieren.

				»Los, Alex«, beschwor Darwen seine Freundin. »Kämpfe dagegen an! Noch einmal, Rich. Eins. Zwei. DREI!«

				Mit einem Ruck zogen sie an Alexandras Armen, und ganz plötzlich schoss sie aus dem Thron, als fiele sie von großer Höhe herab. Bei dem Versuch, sie aufzufangen, stürzten alle drei in einem Knäuel zu Boden. Das Grollen hörte auf, und das Becken nahm wieder seine gedämpfte, purpurne Farbe an.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Darwen, der tief und keuchend Luft holte.

				»Du hast mich Alex genannt!«, sagte sie und strahlte ihn an.

				»Was ist passiert?«, fragte Rich.

				»Er nennt mich sonst nie Alex!«, sagte Alexandra.

				»Was ist passiert?«, wiederholte Darwen.

				»Es war echt total seltsam.« Alexandra setzte sich auf, und mit einem Nicken deutete sie auf die Männer und Frauen um sie herum. »Ich konnte sie fühlen. Ich konnte ihre Gedanken wahrnehmen. Und das Wasser, oder was auch immer das ist, auch das war mit uns verbunden. Irgendwie konnte ich die ganze Welt sehen – also, ihre Welt, meine ich jetzt –, aber ziemlich aus der Ferne, und ich war so müde, und die anderen trieben allmählich immer weiter weg.«

				»Du hättest dich nicht dort hinsetzen sollen«, brummte Rich. »Ich dachte schon, der ganze Laden hier stürzt ein.«

				»Das wäre übel gewesen«, räumte Alexandra ein. »Danke, dass ihr mich rausgeholt habt.«

				»Es fühlte sich an, als hättest du zehn Zentner zugenommen!«, beklagte sich Rich. »Wir konnten dich überhaupt nicht bewegen.«

				»Ich habe irgendwie gefühlt, dass ihr es versucht habt«, erinnerte sich Alexandra. »Aber ich wollte einfach nur schlafen …«

				Darwen betrachtete das Becken unter der Kuppel. »Ich glaube, ich begreife allmählich.«

				»Ich nicht«, erklärte Rich knapp. »Was läuft hier eigentlich?«

				»Als du da drin warst«, wandte Darwen sich an Alexandra, »konntest du die ganze Welt sehen, hast du doch gesagt. Alles? Haben die Wächter wirklich an alles gedacht?«

				Alexandra dachte nach.

				»Schwer zu sagen, sie waren so schläfrig. Es war, als seien sie kaum noch da. Ihre Gedanken wanderten, oder wartet … eigentlich konzentrierten sie sich auf bestimmte Orte. Ich konnte zuerst mehr sehen, aber sobald mein Verstand sich mit ihrem verband, fingen bestimmte Bereiche an zu verblassen, als ob ich sie vergessen würde.«

				»Genau.« Darwen nickte. »Das ist es: Sie vergessen! Das verursacht den grauen Nebel. Dieser Ort, die Energie der Kuppel, ist sozusagen das Herz und der Verstand ihrer Welt, und die Wächter kontrollieren und lenken sie, damit das Land gesund bleibt. Hier liegt auch die Kraft, die die Tore betreibt. Und weil die Wächter diese Kraft kontrollieren, können sie andere auch daran hindern, sie zu nutzen.«

				»Zum Beispiel die Schrubbler, meinst du?«, fragte Rich.

				»Ja. Deswegen bauen die Schrubbler ihre eigenen Tore und suchen nach Möglichkeiten, sie anzutreiben.«

				»Sie bauen netzunabhängige Generatoren«, sagte Rich. »Sie zapfen also nicht die Kraft der Wächter an, damit die nicht merken, was vor sich geht.«

				»Was ich nicht verstehe«, fuhr Darwen fort und begann nachdenklich auf und ab zu gehen, »ist, wieso die Wächter bei der Arbeit buchstäblich einschlafen. Denn nur deswegen können die Schrubbler so ungehindert tun, was sie wollen. Und deshalb verblassen Teile der Welt einfach. Einige sterben richtiggehend, so wie das Tal da draußen, andere wiederum verschwinden unter dem Nebel, dem wir überall begegnen. Die Gedanken der Wächter halten diese Welt am Leben, und wenn sie Teile davon vergessen, dann sterben diese. Irgendwann wird gar nichts mehr da sein.«

				»Kein Wunder, dass die Schrubbler versuchen, zu unserer Welt durchzubrechen«, sagte Alexandra. »Ihre bricht zusammen.«

				»Es ist mehr als nur das«, sagte Darwen. »Sie werden unsere Welt benutzen, um Energie für ihre zu gewinnen.«

				Sie erreichten den Teil des Gebäudes, von dem die steinernen Flure strahlenförmig ausgingen, und Darwen hielt kurz inne, um sich zu orientieren.

				»Da war es wieder«, sagte Rich plötzlich.

				»Was denn?«, fragte Alexandra.

				»Was ich auch vorhin schon gesehen habe«, antwortete Rich, ohne sich umzusehen. »Ich dachte, da wäre ein Mensch, aber wahrscheinlich war es nur ein Schatten.«

				Darwen lief es eiskalt den Rücken hinunter.

				»Wo?«, fragte er.

				»Da hinten, beim Eingang zu dem Flur dort hinten, aber jetzt … Warte. Da ist es.«

				Im Dämmerlicht am Ende des von Rich bezeichneten Korridors war eine tiefere Dunkelheit wahrzunehmen, wie ein sternenloses Stück Nachthimmel, das genau den Umriss eines Menschen hatte. Darwen starrte es an und spürte, wie sein Herz zu klopfen begann. Der Schatten flackerte kurz, dann war er auf der anderen Seite des Flurs, gut zwanzig Meter näher.

				»Lauft!«, brüllte Darwen.

				Sie rannten durch die Halle.

				»Hier entlang!«, rief Alexandra und bog scharf nach links, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Die anderen rannten hinterher und wagten nicht, sich umzublicken. Sie nahmen zwei weitere Abzweigungen im Labyrinth der Gänge, und dann drehte sich Rich schwer atmend um.

				»Ich glaube, wir haben es abgehängt«, stieß er hervor.

				»Du glaubst, dass es dieses Schattum war und nicht nur ein Schatten?«, keuchte Alexandra.

				»Davon bin ich überzeugt.« Trotz seiner Angst klang Darwens Stimme tief und ruhig. »Und ich bin auch überzeugt, dass wir es noch nicht los sind.«

				»Was?«, fragte Alexandra. »Wieso?«

				»Weil wir zu dritt sind«, sagte Darwen.

				»Ja und?«, fragte Rich.

				»Und weil ich überlege«, flüsterte Darwen jetzt, »wieso wir dann vier Schatten haben?«

				Ein lastendes Schweigen breitete sich aus, und als sie ihre Blicke senkten, sahen sie, dass es stimmte. Darwen wollte losrennen, aber das Schweigen und die Dunkelheit veränderten sich, wurden allumfassend, und er konnte nichts mehr sehen, hörte nicht einmal mehr sein eigenes Schreien. Es hatte ihn eingeholt.

				Er steckte im Schattum.

				Er war noch immer völlig außer Atem, weil er so schnell gelaufen war. Mühsam zwang er sich nun, das bisschen Luft anzuhalten, das sich noch in seinen Lungen befand, und dem erstickenden Griff des Schattums zu entkommen. Aber er fand keinen Weg hinaus. Erst machte er ein paar Schritte in die eine Richtung, dann in die andere, aber überall waren nur Schwärze und die Geräuschlosigkeit des leeren Raums. Übelkeit stieg in ihm auf, und er fiel auf die Knie und begann zu würgen. Sein Magen verkrampfte sich, und seine Brust brannte. Unwillkürlich öffnete er den Mund und versuchte, Sauerstoff einzusaugen, aber da war nichts. Er fiel auf die Seite, und als er ein wenig hin und her rollte, fragte er sich, wieso er die kalten Steine des Fußbodens noch spürte, obwohl alles andere verschwunden war.

				Die Dunkelheit und die Stille blieben, aber Darwen begann zu verlöschen wie eine flackernde Kerze. Seine Gedanken schweiften ab, und selbst das Entsetzen und der Schmerz wurden allmählich undeutlich, als er der Bewusstlosigkeit und dem Tod entgegentrieb.

				Kerze …

				Ein winziges, zuckendes gelbes Licht kam in Sichtweite. Es flatterte wie eine Flamme, die gleich ausgehen wollte, aber plötzlich entwickelte es gleißende, blauweiße Helligkeit. Wie eine Kanonenkugel riss es ein Loch in die Dunkelheit, und als Darwens schließende Augen sich darauf konzentrierten, glaubte er zu sehen, dass Rich darunterstand und die weiße Flamme wie eine Fackel über seinen Kopf hielt. Darwen musste den Blick abwenden, aber er spürte, wie Luft aus der Richtung kam, in der Rich stand, und er sog sie gierig ein.

				Sein Kopf wurde wieder klar, und er schaffte es, in die Hocke zu gehen, sich schließlich schwankend aufzurichten und stolpernd ins Licht zu treten. Alexandra war bis zur Wand des Flurs zurückgewichen und hatte die Hand vor den Mund geschlagen, aber sie griff schnell nach ihm und zog ihn zu sich hinüber.

				Rich stand allein neben dem sich windenden Schattenungeheuer, er hielt das gleißende Licht noch immer hoch erhoben, und das Loch in der Dunkelheit wurde allmählich größer, als ob es das Schattum von innen verzehrte. Darwen und Alexandra sahen zu, wie Rich einen weiteren Schritt auf die zuckende Schwärze zuging. Der grelle, leuchtende Schein floss über die Dunkelheit und zehrte sie auf, bis das Schattum schließlich mit einem Aufheulen aus Wut und Schmerz explodierte und verschwand.

				Darwen ließ sich mit dem Rücken an der Wand so weit nach unten sinken, bis er saß, lehnte den Kopf zurück und atmete die herrliche Luft.

				»Was zur Hölle war das denn?«, wandte Alexandra sich an Rich. »Trägst du immer ein paar Atomwaffen mit dir rum, nur für den Fall, dass man sie mal braucht?«

				Rich schüttelte den Kopf. »Magnesiumstreifen. Man bekämpft doch Dunkelheit mit Licht, oder nicht?«

				»Stimmt wohl«, sagte Alexandra. »Darwen? Alles klar?«

				»Entgegen aller Erwartungen, ja.« Darwen rappelte sich auf. »Danke, Rich.«

				»Erinnert mich daran, nie wieder blöde Witze über Naturwissenschaften zu machen«, sagte Alexandra. »So, Magnesium, was? Wir sollten uns vielleicht mal ein paar Kisten von dem Zeug besorgen.«

				»Meinst du?«, fragte Rich.

				»Na ja.« Alexandra machte eine Pause. »Was haben wir heute gelernt? Ich meine, außer Richs kleiner Demonstration, wie man den Schwarzen Mann erledigt?«

				»Sag schon«, sagte Darwen.

				»Wir sind auf uns allein gestellt. Kein Mr. Peregrine, keine Wächter, keine Hilfe. Nur wir.«

				»Wir allein, dem Peregrine-Pakt verpflichtet«, ergänzte Rich trocken.

				Alexandra seufzte. »Das nächste Mal, wenn ich einen Club ins Leben rufe, halte ich mich an Tanzen und Singen. Keine Monster und keine Sitze, von denen man nicht mehr hochkommt. Nur ich, ein Mikrofon und das Publikum.«

				»Klingt schrecklich«, sagte Darwen.
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				Am letzten Oktobertag – der mit der ersten Halloween-Party an der Hillside seinen Abschluss finden sollte – mussten die Schüler im Naturkundeunterricht ihre Projektarbeit vorstellen. Die Gruppen versammelten sich mit den Konstruktionen, die sie entwickelt hatten, draußen auf dem Sportplatz, hatten zwanzig Minuten Zeit für den Aufbau und sollten dann in einer fünfminütigen Präsentation erklären, welche physikalischen Grundsätze bei ihrer Vorrichtung zum Tragen kamen.

				Nathan, Chip und Barry redeten höchstens dreißig Sekunden, aber ihr Katapult, das wie eine übergroße Armbrust aussah, war mit extrem dehnbaren Trossen ausgestattet und sah sehr leistungsfähig aus.

				»Das haben die doch nie im Leben selber gebaut«, brummte Alexandra. »Das ist nicht fair!«

				Die Fragen, die Mr. Iverson den Jungen stellte, ließen vermuten, dass er ebenfalls seine Zweifel hatte, aber er disqualifizierte sie nicht, und als es an den Praxistest ging, schleuderte das Katapult den leuchtend blauen Baseball so flach und schnell wie eine Kanonenkugel über das Feld.

				»Wow!«, rief Simon Agu. »Das müssen doch mindestens fünfzig Meter gewesen sein!«

				Simons Gruppe war als Nächstes an der Reihe. Er hatte mit Jennifer und Mad gearbeitet, und ihr Gerät ließ seinen roten Baseball in einem wesentlich höheren Bogen aufsteigen. Kurzzeitig sah so aus, als würde er noch weiter fliegen als der erste, aber letztlich waren es dann doch zehn Meter weniger. Bobby, Genevieve und Melissa folgten, dann Naia, Princess und Carlos, und obwohl beide Gruppen ihre Projekte besser erklärten, konnten die Konstruktionen bei der Reichweite nicht annähernd mithalten.

				Schließlich schoben Rich, Darwen und Alexandra ihre Blide auf die richtige Position und zogen das Gegengewicht hoch.

				»Jetzt ist nur noch das Loser-Team übrig«, bemerkte Nathan. »Guckt euch das Ding mal an! Hey, Haggerty, wie ich sehe, hat der Archäologie-Club endlich mal was ausgebuddelt. Ich wusste gar nicht, dass es in der Steinzeit schon lila Farbe gab!«

				Die Hälfte der Klasse kicherte. Die Blide sah wirklich ziemlich lächerlich aus. Sie war zweimal so groß wie alle anderen Katapulte, und sie war ganz offensichtlich selbst gebaut, ein großes Holzkonstrukt, das Alexandra lila angestrichen und mit silbernen Sternchen und Blitzen verziert hatte. Rich übernahm die Erklärungen, wobei die Klasse ein wenig abgelenkt war, weil Chip und Barry Höhlenmenschen-Grunzen von sich gaben. Mr. Iverson wies sie zurecht, aber Nathan hatte sich inzwischen auch angeschlossen.

				»Ich Holz mit Stein schlagen«, stieß er schnaufend hervor und ließ dabei die Arme wie ein Affe schaukeln. »Trommel schlagen mit Stock.«

				»… höchst effizienter Energietransfer«, war währenddessen von Rich zu hören, der seine Präsentation zu Ende bringen wollte, obwohl ihn die anderen Schüler inzwischen völlig ignorierten.

				»Schieß das verdammte Ding einfach ab«, raunte Darwen unterdrückt.

				Alexandra ließ einen lilafarbenen Baseball in die Schlinge gleiten und sah hoch.

				»Die Umsetzung potenzieller Gravitationsenergie in Bewegungsenergie, auch kinetische Energie genannt …«, fuhr Rich fort.

				»Bereit zum Abschuss!«, rief Alexandra.

				»Warte!«, protestierte Rich.

				Doch sie hatte schon die Sperre gelöst.

				Das Gegengewicht fiel herab, der Wurfarm richtete sich auf, und die Schlinge mit dem lilafarbenen Ball fuhr zischend nach oben und schleuderte das Geschoss in einem langen, aufsteigenden Bogen heraus.

				»Abgefahren!«, schrie Alexandra.

				Die Klasse verfolgte gebannt die Flugbahn des Balls, der über das gesamte Feld schoss, über die Bäume dahinter flog und verschwand. Ein Raunen ging durch die verblüffte Schülerschar.

				»Wow!«, machte Barry.

				»Unglaublich!«, rief Naia.

				»Heiliger Strohsack«, stieß Darwen hervor.

				»Davon rede ich ja«, sagte Rich gelassen. »Geschichte und Naturwissenschaft.«

				Dass sie den Katapult-Wettbewerb auf so dramatische Weise für sich entschieden hatten, versetzte Darwen, Alexandra und Rich in Hochstimmung.

				»Hast du Nathans Gesicht gesehen?« Alexandra kicherte. »Ich dachte, der kotzt gleich!«

				»Dass es eine so große Reichweite haben würde, das hätte ich selbst nicht erwartet«, sagte Rich.

				Darwen gab ihm einen Schubs. »Das ist allein dein Verdienst. Du hast es entworfen. Ich habe ja nur dabei geholfen, es zu bauen.«

				»Und ich war für das coole Aussehen verantwortlich«, ergänzte Alexandra.

				»Ah«, sagte Darwen grinsend. »Das war es, was du getan hast. Ich war mir nicht ganz sicher.«

				»Hey.« Alexandra deutete mit einem Nicken auf Rich. »Er ist der Wissenschaftler. Ich bin die Künstlerin. Aber das heißt nicht, dass ich keine Ideen habe.«

				»Ja?« Darwen spürte, dass nun etwas Bedeutungsvolles kam. »Was denn, zum Beispiel?«

				»Wahrscheinlich denkt ihr, es ist verrückt«, sagte Alexandra. »Verdammt, das denke ich eigentlich sogar selbst ein bisschen. Ist wohl auch so. Na ja, nicht direkt verrückt. Nur ziemlich abgefahren, wisst ihr? Nicht verrückt im wörtlichen Sinne, aber eben ziemlich abseitig …«

				»Was für eine Idee ist es denn, Alex?«, hakte Rich nun ein.

				»Okay«, sagte Alex. »Haltet euch fest.«

				»Sag schon«, sagte Darwen.

				»Die Wächter haben keine Ahnung, was gerade passiert, nicht wahr? Sie schlafen in der Ratsrunde, während die ganze Spiegelwelt verschrubbelt wird. Hey!« Sie unterbrach sich. »Das gefällt mir: verschrubbelt. Die Welt wird verschrubbelt. Das ist ja ein tolles Wort …«

				»Die Idee, Alex«, erinnerte Darwen und verdrehte Rich gegenüber die Augen.

				»Okay, wir müssen sie also irgendwie wecken und ihnen klarmachen, was da läuft, nicht wahr?«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und wir wollen Mr. P. aus dem Koma holen. Als ich auf diesem steinernen Thron saß …«

				»Sind üble Dinge passiert«, sagte Rich.

				»Ja, aber das lag daran, weil ich kein Teil von Silbrica war«, erklärte Alex. »Meine Gedanken, meine Energie oder was auch immer passte nicht mit ihren zusammen, und deswegen hat es nicht geklappt.«

				»Aber Mr. Peregrine gehört dorthin«, sagte Darwen und beendete ihren Gedankengang mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Er könnte die Verbindung zwischen den Wächtern vervollständigen, und vielleicht könnte ihn die Energie des Beckens und der anderen Wächter auch wieder aufwecken. Dann könnte er ihnen sagen, was geschieht, und ihnen vielleicht helfen, es zu verhindern. Alex, das ist brillant!«

				»Ich bin ein Genie«, stellte Alexandra lapidar fest. »Gibt es vielleicht noch andere weltbewegende Fragen, die ich euch beantworten kann?«

				»Ähm … Leute«, wandte Rich jetzt ein. »Ich möchte kein Spielverderber sein, aber Mr. Peregrine liegt im Krankenhaus, und der Thron, auf den ihr ihn setzen wollt, befindet sich noch dazu in einer ganz anderen Welt. Wie wollt ihr ihn denn dort hinbekommen?«

				Er warf Alexandra einen bezeichnenden Blick zu, und nach einer langen Pause zuckte sie die Achseln.

				»Ich bin als Mädchen für die Ideen zuständig«, sagte sie. »Ihr Jungs könnt euch um die Umsetzung kümmern.«

				Gedankenvolles Schweigen folgte.

				»Wir werden einen Rollstuhl brauchen«, sagte Darwen.

				Wie sich herausstellte, war das bei Weitem nicht alles. Als sie im Krankenhaus ankamen, hatten sie noch immer keinen Plan, wie sie einen bewusstlosen Mann in einem Rollstuhl ohne ein Transportmittel in die Einkaufspassage bringen würden.

				»Und du kannst wirklich nicht Auto fahren, Rich?«, fragte Alex. »Groß genug bist du doch.«

				»Nein, Alex, kann ich nicht. Was tun wir bloß? Wenn wir ihn über eine Meile auf dem Bürgersteig schieben, fallen wir doch sofort auf.«

				»Wieso?«, fragte Darwen.

				»Drei Kinder und ein Rollstuhl?« Alex schnaubte. »Ich bitte dich. Und wie viele Leute hast du in dieser Stadt überhaupt je zu Fuß gehen sehen? Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz.«

				»Eileen!«, rief Darwen aus.

				»Deine Babysitterin?« Rich hob die Augenbrauen. »Wird sie nicht jede Menge Fragen stellen, was wir mit einem alten Mann im Rollstuhl machen?«

				Darwen lachte laut.

				»Mich würde es wundern, wenn ihr überhaupt etwas auffällt«, sagte er. »Rich, leih mir doch mal kurz dein Handy. Ich schreibe ihr in Tante Honorias Namen eine SMS und sage, sie soll uns vor dem Krankenhaus in, sagen wir, zwanzig Minuten abholen.«

				»Machen wir lieber fünfzehn draus«, sagte Alexandra. »Wir werden schnell sein müssen.«

				»Wird sie wirklich kommen?« Rich reichte Darwen sein Mobiltelefon.

				»Ich bezahle ihr das Doppelte«, sagte Darwen, der bereits die Nachricht tippte. »Und außerdem bekommt sie die Gelegenheit zu einem Bummel im Einkaufszentrum. Das ist für sie wie Weihnachten.«

				Darwen schickte die SMS ab.

				»Okay«, sagte er. »Jetzt brauchen wir einen Rollstuhl.«

				»Im Krankenhaus muss jeder, der entlassen wird, im Rollstuhl bis zur Tür gefahren werden«, erklärte Rich. »Das hat irgendwas mit Haftung und Versicherungen zu tun. An der Tür da drüben sollten also welche stehen. Tatsächlich. Seht ihr?«

				»Woher weißt du das?«, fragte Alexandra, die überrascht in die Richtung sah, in die er deutete.

				»Das weiß doch jeder«, sagte Rich. »Ich hole einen.«

				Kurz darauf war er mit einem Rollstuhl zurück.

				»Schön«, sagte Darwen, »das hätten wir. Seid ihr bereit?«

				Ihre Blicke trafen sich, und es entstand eine Pause: Ihnen wurde plötzlich bewusst, dass es sich bei ihrem Vorhaben um eine verdammt ernste Sache handelte. Dann, als seien ihre Gedanken verbunden wie die der Wächter auf den Steinsitzen, nickten sie alle drei gleichzeitig und betraten die Eingangshalle.

				Mit entschlossenen Schritten gingen sie zum Fahrstuhl und fuhren hinauf in den dritten Stock, in dem Mr. Peregrines Zimmer lag. Darwen meldete sich am Eingang der Station an und unterschrieb wie bei jedem seiner vorigen Besuche einen Zettel. Der Mann vom Sicherheitsdienst, der am ersten Tag mit Officer Perkins geredet hatte, winkte ihn mit einem Nicken durch, ohne auch nur einen Blick auf die beiden anderen Kinder zu werfen oder den Rollstuhl zu beachten, den Rich mit gespielter Gelassenheit vor sich herschob.

				»Okay«, sagte Rich, sobald sie im Zimmer von Mr. Peregrine standen. »Jetzt müssen wir darauf achten, dass er an nichts Lebenswichtiges angeschlossen ist, bevor wir ihn mitnehmen.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Alexandra.

				»Ein Atemgerät zum Beispiel«, sagte Rich, als sei das offensichtlich. »Nein, er atmet noch immer selbst. Prima. Den Tropf nehmen wir mit«, sagte er und deutete auf den Beutel, aus dem eine klare Flüssigkeit über einen Schlauch in Mr. Peregrines Adern geleitet wurde.

				»Wie kommen wir an der Schwester am Eingang vorbei?«, fragte Darwen.

				»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, sagte Rich und sah Alexandra bedeutsam an.

				»Schon dabei.« Alexandra schritt ganz ruhig zur Tür und vermittelte mit jeder Bewegung den Eindruck, als wisse sie genau, was sie tat. Rich warf Darwen einen fragenden Blick zu, aber der zuckte nur die Achseln.

				»Frag nicht«, sagte er.

				»Jetzt müssen wir ihn in den Stuhl hieven«, überlegte Rich. »Du ziehst, ich schiebe. Und stütz ihm den Kopf.«

				»Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte Darwen.

				»Jemanden aus dem Krankenhaus entführt? Na klar, jeden Tag«, erwiderte Rich ironisch. »Aber ich kenne mich ein bisschen mit Krankenhäusern und Rollstühlen aus.« Kurz sah er zu Darwen herüber, während er Mr. Peregrines reglosen Körper bewegte, bis dessen dünne Beine über die Seite des Bettes hingen. »Meine Mutter«, sagte er schließlich. »Sie war viel im Krankenhaus, bevor sie starb.«

				»Oh«, sagte Darwen bestürzt. »Das wusste ich nicht. Das tut mir leid.«

				»Ja.« Rich mied seinen Blick. »Dir und allen anderen auch, ich weiß. Okay, jetzt wird es schwierig. Schieb ihm den Arm hinter den Rücken und hilf mir, ihn in den Stuhl zu heben.«

				Der alte Mann war schwerer, als Darwen erwartet hatte – vielleicht, weil er bewusstlos war.

				Totes Gewicht, dachte er.

				Er schob die Gedanken hastig weg.

				Er wird wieder gesund werden. Er muss einfach.

				»Kommen Sie, Mr. Peregrine«, wisperte Darwen. »Wir bringen Sie nach Hause.« Und da ihm das letzte Wort beinahe im Hals stecken geblieben wäre, fügte er in einem leichteren Ton hinzu: »Wir müssen rechtzeitig für die Halloween-Party wieder in der Schule sein, also machen Sie es uns nicht schwerer, als es unbedingt nötig ist.«

				Sie zogen und drückten und schoben, und endlich gelang es ihnen, Mr. Peregrine in den Rollstuhl zu bugsieren. Rich überprüfte den Transfusionsschlauch und wickelte den Ladenbesitzer gerade in eine Decke, als auf dem Flur ein Schrei zu hören war.

				»Meine Mama!«, kreischte eine schrille Stimme. »Nicht meine Mama!«

				Eine Sirene ertönte, dann folgten hastige Schritte. Mindestens zwei Leute in OP-Kleidung und ein Mann in einem Laborkittel rannten vor der nur angelehnten Zimmertür vorüber.

				»Alex«, sagten Darwen und Rich wie aus einem Mund. Sie grinsten, dann zogen sie los. Rich schob den Rollstuhl, und Darwen ging voraus, um die Türen zu öffnen.

				Was auch immer Alexandra angestellt hatte, der Flur und das Schwesternzimmer waren leer. Darwen versuchte, nicht an die Überwachungskameras zu denken, und lief zum Fahrstuhl.

				»Nicht so schnell«, warnte Rich. »Wenn man läuft, erregt man in einem Krankenhaus beinahe so viel Aufmerksamkeit wie an der Hillside.«

				Darwen zwang sich zu einem gemächlichen Schritt. Er drückte den Fahrstuhlknopf und wartete.

				»Komm schon«, raunte er. Ihm brach der Schweiß aus. Rich sah über seine Schulter zum Zimmer der Stationsschwester, das noch immer leer war. Ein Mann mit Brille kam aus der anderen Richtung über den Flur, stellte sich neben sie und sah sie neugierig an, während er mit ihnen wartete.

				Ein lautes Ping kündigte den Aufzug an, und das Licht auf der Anzeige erlosch, als sich die Türen öffneten. Rich wollte den Rollstuhl sofort hineinschieben, musste aber zunächst einige Leute aussteigen lassen. Ein Arzt war dabei. Und ein Polizist.

				Darwen wandte sich an den Mann neben ihm und versuchte den Eindruck zu erwecken, als gehörten sie zusammen und seien nicht allein mit dem alten Mann im Rollstuhl. Der Mann mit der Brille sah Darwen fragend an.

				»In England«, sprudelte Darwen den ersten Gedanken heraus, der ihm durch den Kopf ging, »sagen wir nicht Fahrstuhl, sondern Lift.«

				Der Mann nickte und lächelte unverbindlich, und dann war der Fahrstuhl leer, und sie konnten hinein. Die Türen schlossen sich bereits, da schob sich noch ein Fuß dazwischen. Jemand wollte noch mit. Eine Sekunde lang geschah nichts, und Darwen fühlte erneut Panik in sich aufsteigen, aber dann sah er die winzigen Totenköpfe auf den Schnürbändern und erkannte auch, dass der Schuh für einen Polizisten viel zu klein war. Er drückte auf den Knopf zum Öffnen der Türen, und Alexandra huschte atemlos zu ihnen hinein.

				»Danke!«, sagte sie. Und als der Mann mit der Brille ihr einen prüfenden Blick zuwarf, sagte sie so selbstbewusst und gut gelaunt »Guten Tag, geht’s Ihnen gut?«, dass er lediglich nickte und den Kopf abwandte.

				Sie traten aus dem Aufzug, durchquerten einen Flur und die Eingangshalle und wurden auf den letzten Metern immer schneller. Zum ersten Mal in seinem Leben war Darwen überglücklich, Eileen zu sehen, die am Bordsteinrand parkte, rosa Kaugummiblasen machte und ihr Handy am Ohr hatte. Sie ließ die Zentralverriegelung aufspringen und sprach weiter in ihr Handy, ohne sich umzusehen oder neugierige Fragen wegen des seltsam stillen, alten Mannes zu stellen, der wie ein Sack Kartoffeln in ihr Auto geladen wurde. Rich klappte den Rollstuhl mit geübtem Griff zusammen und verstaute ihn im Kofferraum.

				»Ich bringe ihn wieder zurück«, verteidigte er sich vor Alexandras vorwurfsvollem Blick.

				Darwen behielt die Krankenhaustüren im Auge, als sie davonfuhren, aber es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass man ihnen folgte.

				Im Einkaufszentrum war wenig Betrieb. Darwen erklärte Eileen, sie würden in einer Stunde zurück sein, und sie unterbrach ihr Gespräch zumindest so lange, um nun doch einen Blick auf den Mann im Rollstuhl zu werfen.

				»Der da auch?«, fragte sie.

				»Ich hoffe nicht«, erwiderte Darwen.

				Sie rannten durch die Passagen und schoben den Rollstuhl dabei so ungestüm vor sich her, dass ihnen die anderen Kunden hastig Platz machten. Darwen schloss die Tür zum Spiegelgeschäft auf, und sie gingen sofort zu dem großen Buch in der Nische zwischen den beiden Schränken. Die zerbrochenen Spiegelscherben knackten unter den harten Rädern des Rollstuhls. Alexandra öffnete das Buch, und da war es, das schimmernde Portal nach Silbrica.

				»Und los geht’s«, sagte Rich.

				»Warte kurz.« Darwen holte den Tarnschirm aus seiner Tasche und überprüfte kurz, ob er betriebsbereit war, falls sie ihn brauchen würden.

				»Trägst du den seit Neuestem immer bei dir?«, fragte Alexandra.

				»Immer«, bestätigte Darwen. Er betrachtete prüfend Mr. Peregrines hageres, faltiges Gesicht, aber der alte Mann war noch immer nicht bei Bewusstsein.

				»Okay«, sagte Darwen, und gemeinsam schoben sie den Rollstuhl durch das Portal.

				Das Tal sah noch schlimmer aus als zuvor, das Gras verdorrt und braun, die großen Bäume kahl. Als sie sich dem Ratsgebäude näherten, bemerkten sie, dass an vielen Stellen Stücke des verzierten Mauerwerks abgebrochen und herabgefallen waren.

				»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Rich.

				Doch nach drei Schritten ließ er den Rollstuhl plötzlich los und schrie auf. Er stürzte und hielt sich das Bein.

				Darwen hatte es kaum richtig wahrgenommen: eine blitzschnelle Bewegung aus dem vertrockneten Unterholz, wie eine zupackende Schlange. Aber es war keine Schlange. Es glich vielmehr einem blassen, fast einem Meter langen Wurm mit einem breiten, flachen Kopf, an dessen Unterseite winzige, hakenähnliche Zähne saßen. Das seltsame Wesen klammerte sich unterhalb des Knies an Richs Bein und hatte den ganzen restlichen Körper darum geschlungen.

				»Was ist das?«, kreischte Alexandra.

				»Weiß ich nicht«, gab Darwen hektisch zurück, »aber wir müssen es von ihm runterkriegen!«

				Er schob seine Finger unter den glitschigen, milchweißen Körper des Geschöpfs, aber dessen Schlingen zogen sich noch fester zusammen, und Rich schrie wieder. Der Kopf des Wurms schlug immer wieder gegen Richs Oberschenkel, der inzwischen blutete.

				»Er versucht, sich hineinzugraben!«, schrie Alexandra entsetzt.

				»Hast du dein Taschenmesser bei dir?«, wandte Darwen sich an Rich, der mit schweißnassem, schmerzverzerrtem Gesicht in die Tasche griff und das Mehrzweckwerkzeug hervorzog. Darwen klappte schnell eine Klinge auf.

				»Beeil dich!«, stieß Rich hervor. Sein Bein blutete immer stärker.

				Der Wurm versuchte nun, den speerförmigen Kopf in die Wunde zu bohren, die er bisher gerissen hatte. Vorsichtig schob Darwen die Klinge zwischen Richs Bein und den Wurm. Dann drehte er das Messer und zog die scharfe Schneide mit einem Ruck nach außen. Die Bewegung schnitt den Wurm in zwei Teile, aber das Stück mit dem Kopf zuckte noch immer hin und her. Darwen ließ das Messer fallen und griff zu, bevor das Ding noch einmal seinen Freund verletzen konnte.

				Mit einer Bewegung, als wollte er ein Pflaster abreißen, packte er es und schleuderte es schließlich so weit wie möglich von sich. Rich keuchte unterdrückt vor Schmerz.

				»Eine Art Parasit«, vermutete Darwen erschauernd. »Wie ein Bandwurm oder so was.«

				»Ich liebe es, hierher zu reisen«, bemerkte Alexandra trocken. »Habe ich das schon mal erwähnt? Menschenfressende Käfer, ein Nebel, der die Wirklichkeit verschluckt, und Wurmangriffe. Es ist wirklich umwerfend. Nächstes Jahr versuchen wir es zur Abwechslung mal mit Paris, würde ich sagen.«

				Rich starrte entsetzt auf die Wunde, die Alexandra nun mit einem Taschentuch umwickelte, das sie mit dem Gürtel aus ihrer Jeans festzurrte.

				»Das sollte die Blutung stillen«, sagte sie. »Kannst du gehen?«

				»Ich glaube schon«, sagte Rich, der leicht grün im Gesicht aussah. »Jedenfalls ein Stück. Wie sehr ich heute bei der Halloween-Party noch herumhüpfen werde, weiß ich nicht.«

				»Na super«, unterbrach ihn Alexandra, die sich zum Wächter-Gebäude umgedreht hatte. »Ich hatte ganz vergessen, dass es so viele Stufen waren.«

				Rich drehte den Rollstuhl grimmig um und zog ihn rückwärts die Treppe hinauf. Zwar wirkte er nicht ganz sicher auf den Beinen, aber sehr entschlossen. Darwen und Alexandra halfen ihm nach Kräften, indem sie an den kleinen Vorderrädern anfassten und schoben, aber trotz seiner Verletzung musste Rich doch den größten Teil der Anstrengung allein bewältigen, und als er oben angekommen war, sah er blass und erschöpft aus.

				»Ich übernehme jetzt«, sagte Darwen und streckte seinen schmerzenden Rücken. Den Weg die Treppe hinauf hatten sie vornübergebeugt und seitwärts wie Krabben zurückgelegt. »Hier entlang.«

				Vor ihnen, hinter dem Kreis mit den steinernen Portalen, führte ein Tunnel direkt in die Mitte des Gebäudes, zum Platz mit den Thronen und dem von der Kuppel überwölbten Becken. Mit vereinten Kräften zogen sie den Rollstuhl auf die runde Plattform in der Mitte, hin zu dem leeren Thron. Und während Rich Atem schöpfte, betrachtete Darwen die Flüssigkeit. Sie war dunkler geworden, und auch das flackernde Licht erschien gedämpfter als zuvor.

				»Ich hoffe, es funktioniert«, sagte er.

				Keuchend hoben sie Mr. Peregrine aus dem Rollstuhl und auf den steinernen Sitz. Dann traten sie zurück.

				Wellenförmig glitt Licht über den Kreis der Throne, wie Energie, die aus einem neu geschalteten Stromkreis drang.

				»Es klappt!«, sagte Alexandra.

				Und tatsächlich sah es einen Augenblick lang wirklich so aus. Die Wächter schienen sich in ihrem Schlaf zu regen, und bernsteinfarbenes Licht spülte durch das Becken. Doch dann wurde es wieder dunkel, und es war, als ob die Wächter vor ihren Augen noch mehr alterten. Spinnweben breiteten sich über Mr. Peregrines Gesicht und seinen Händen aus, und eine neue, schreckliche Blässe zog über seine Haut, sodass er Darwen an eine Wachsfigur erinnerte.

				»Wir müssen ihn rausholen!«, rief er. »Es funktioniert nicht!«

				Aber so sehr sie auch an ihm zogen, der alte Mann bewegte sich nicht. Darwen, Rich und Alexandra waren bereits ziemlich erschöpft, zogen aber noch so lange weiter, bis sie kaum noch stehen konnten. Erst dann setzten sie sich geschlagen auf die Steintreppen.

				»Wir haben alles nur noch schlimmer gemacht«, sagte Darwen. »Jetzt wird er nie wieder aufwachen. Und die anderen Wächter schlafen auch tiefer als je zuvor.«

				»Als hätten sie sich mit seinem Koma angesteckt«, sagte Alexandra nachdenklich.

				»Okay«, sagte Rich. »Überlegen wir mal. Was können wir tun, um diese Entwicklung rückgängig zu machen?«

				»Nix«, sagte Darwen. »Gar nichts. Es ist vorbei.«

				»Nein, ist es nicht«, widersprach Rich, der über sein verletztes Bein rieb. »Die Wächter sind mit dieser Welt hier verbunden, nicht wahr? Vor allem mit den Portalen. Also müssen wir wieder etwas Energie in diese Tore leiten und ihnen auf diesem Weg etwas Kraft zuführen, versteht ihr? Als ob man eine Batterie wieder auflädt.«

				»Aber die Wächter kontrollieren doch die Energie«, sagte Alexandra. »Wenn wir sie nicht von ihnen bekommen, woher dann?«

				»Von dort, wo sich auch die Schrubbler bedienen«, sagte Rich. »Sie haben sich doch ihre eigene Energiequelle gebastelt. Wir müssen nur etwas von ihrer Energie zu den Toren zurückleiten, die noch mit den Wächtern verbunden sind. Auf diese Weise können wir vielleicht das ganze System aufrütteln und sie damit wecken …«

				»Aber die Energie der Schrubbler ist eine andere«, sagte Darwen. »Sie könnte auch alles nur noch schlimmer machen.«

				»Bessere Ideen sind jederzeit willkommen«, sagte Alexandra.

				Eine Weile saßen sie alle schweigend da, dann nickte Darwen.

				»Okay«, sagte er mit einem Blick auf die schlafenden Wächter. »Aber es muss jemand hier bei ihnen bleiben.«

				»Das mache ich«, schlug Rich vor. »Ich würde euch sowieso nur behindern mit meinem Bein. Ihr müsst einen Weg finden, um den Generator der Schrubbler mit den Toren auf dem Hügel zu verbinden. Dazu sollte irgendein Kabel genügen.«

				»Ich weiß nicht, Rich«, sagte Darwen. »Du bist doch der Wissenschaftler von uns. Vielleicht solltest doch du …«

				»Du schaffst das schon«, sagte Rich. »Alex wird dir helfen.«

				Darwen überlegte kurz, dann griff er in seine Tasche und zog einen kleinen Notizblock und seinen Füller hervor. Schnell schrieb er zwei Sätze auf, faltete das Stück Papier in der Mitte und schob es am Rand der Plattform unter einen herabgefallenen Steinbrocken.

				»Falls Mr. Peregrine aufwacht«, sagte er, »dann gib ihm das bitte und warte ab, was er dazu sagt. Wenn er jedoch nicht aufwacht …« Er verstummte.

				»Ich werde es nicht lesen«, versprach Rich.

				Darwen nickte schnell. »Danke.«

				»Wir gehen durch eines der Portale da hinten«, sagte Alexandra.

				»Bist du sicher, dass du zurechtkommst, Rich?«, fragte Darwen.

				»Hier eher, als wenn ich mit euch mitkomme«, erklärte Rich, der ein Lächeln zustande brachte.

				Ohne ein Wort zu sprechen liefen Darwen und Alexandra den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie sahen sich auch nicht mehr nach Rich um, der auf den Steinstufen zusammengesunken war und fast so still dasaß wie die Gestalten auf den uralten Thronsitzen.

				»Woher wissen wir, welches Tor uns wieder zum Wald bringen wird?«, fragte Alexandra, als sie den Raum mit den Portalen erreicht hatten.

				»Von hier aus führt keines direkt dorthin«, antwortete Darwen. »Der Wald ist ein etwas abgelegener, weniger wichtiger Locus. Wir können nur versuchen, näher heranzukommen und irgendwo ein Portal zu finden, an dem wir umsteigen können. Mehrmals, wenn es sein muss. Vielleicht müssen wir noch einmal einen Zug nehmen …«

				»Wieder ins Land der netten Jenkins, zu dem netten Häuschen im Grünen?«, rief Alexandra. »Vergiss es, Mann. Ich gehe nicht wieder zu diesen …«

				»Wir werden einen Weg finden.« Darwen wusste nicht genau, ob er das selbst glaubte. »Vielleicht haben wir gar keine Wahl. Ich glaube nicht, dass die hier alle funktionieren.«

				Von den sechs Toren waren zwei kalt, dunkel und geschwärzt, als hätten sie gebrannt. Eines der anderen stieß ein leises Pfeifen aus, als ob Luft aus dem Loch in einem Reifen entwich.

				»Ich glaube, das hier nehmen wir lieber nicht«, sagte Alexandra.

				»Das glaube ich auch.« Darwen nickte. »Also eins von diesen dreien.«

				Er betrachtete die Anzeigen, an denen man die Zahlen einstellen konnte, aber nirgendwo tauchte die Kombination des Wald-Portals auf. Schließlich las er laut vor. »6000, 7500, 4000. Welches probieren wir? Wenn wir Pech haben, sind wir anschließend noch weiter vom Wald entfernt als jetzt.«

				»Welche Nummer suchen wir denn?«

				»Eine, die mit 423 anfängt«, sagte Darwen. »Sie ist insgesamt vierstellig, aber die letzte Ziffer spielt keine Rolle. Wenn die ersten drei übereinstimmen, sollten wir zum Hügel gelangen. Aber es ist keine von diesen hier.«

				»Du hast aber was von 4000 gesagt, oder?«, sagte Alexandra. »Komm, wir nehmen das. Die Wächter sind doch clever, da steckt sicher eine gewisse Logik hinter den Zahlen. Sie sind bestimmt nach einem Muster angeordnet. Wenn wir die Kombination nehmen, die unserer am nächsten liegt, dann sollten wir auch näher herankommen.«

				»Wenn du meinst«, sagte Darwen achselzuckend.

				»Weißt du«, sagte Alexandra, die nun die Zahl einstellte und einen Hebel zog, »Sumners hat recht, du bist eine Niete in Mathe.«

				»Danke«, brummte Darwen, als das Tor zu summen und flackern begann.

				»Gern geschehen«, gab Alexandra zurück und nahm seine Hand. »Eins, zwei, drei …«

				Und sie traten hindurch.

			

		

	
		
			
				

				K A P I T E L   2 6

				
					[image: U1b_26.eps]
				

				Sie mussten durch fünf weitere Tore gehen, bis sie zum Wald gelangten, aber Alexandras Theorie erwies sich als zutreffend. Sie hätten es vielleicht auch mit nur dreien geschafft, aber ein Tor funktionierte nicht richtig, und sie mussten einen Umweg durch eine Wüste mit grauem, windgepeitschten Sand nehmen, in der von dort, wo die Portale standen, in keiner Richtung etwas zu sehen war. Gerade als sie sich bereit machten, durch das letzte Portal den Wald zu betreten, fragte Alexandra, ob Darwen den Tarnschirm aufgezogen hatte.

				»Natürlich«, antwortete er, aber er sah lieber noch einmal nach, um ganz sicherzugehen. Er wusste nicht, was sie auf der anderen Seite erwarten würde, aber es würde sicherlich nichts Gutes sein. »Halte die Augen nach Motte offen«, setzte er hinzu. Dann nahm er Alexandras Hand, holte tief Luft und trat mit ihr hindurch.

				Für einen Augenblick stand Darwen nur da und sah sich fassungslos um.

				»Nein«, flüsterte er, »das kann nicht sein.«

				Vom Wald war kaum noch etwas übrig. Wohin er auch blickte, die Bäume waren gefällt und verheizt worden. Die Schrubbler hatten einen großen Schacht in den Berg gegraben, und Darwen hörte von unter der Erde das Rattern und Klappern schwerer Maschinen. Zahlreiche Stahlseile führten in den Schacht hinein, und voller Entsetzen sah er, wie große Förderkörbe aus Metall nach oben gezogen wurden, gefüllt mit einem schwarzen Zeug, das an Kohle erinnerte. Die Förderkörbe zuckelten durch die Überbleibsel des Waldes bis zu einer riesigen Anlage, die dicken braunen Rauch aus gemauerten Schornsteinen ausstieß. Über dem ganzen Waldland hing ein beißender Nebel. Auf den Blättern und Zweigen, die nicht abgehauen worden waren, lag Ruß, und überall sammelte sich verschüttetes Öl in kleinen Pfützen. In einer davon trieb mit dem Gesicht nach unten eine winzige Talfee. Ihre Flügel waren gebrochen, ihr Körper schwarz verschmiert. Sie war in dem Schmutz ertrunken.

				»O nein«, stöhnte Alexandra.

				Darwens Herz machte einen Sprung. Er bückte sich und drehte die kleine Gestalt sanft mit einem Finger um. Es war nicht Motte. Aber je mehr Darwen sich umsah, desto mehr sank seine Hoffnung, sie wiederzusehen. Während sich hier früher so weit das Auge reichte der Wald erstreckt hatte, erhob sich der Hügel nun kahl und nackt, und er war von einer Wand aus Nebel umringt, die beinahe schon bis zu dem Pfad vorgedrungen war, der im Kreis um ihn herumführte. Sie rückte vor wie die Flut, die eine Sandburg zu überschwemmen droht. Schon bald würde nichts mehr übrig sein, obwohl das nun, da die Schrubbler den Wald zerstört hatten, vielleicht auch gar nicht mehr so schlimm war.

				Der Hügel war mit Drahtrollen, gebogenen Rohren und dicken Stahltrossen übersät, als ob dicke, schwarze Schlangen überall über den Waldboden kröchen. Sie verliefen zwischen der Kohleverarbeitung mit den Schornsteinen bis zu den Batterien und dem Generator, in dem die gestohlenen Gegenstände aus der Schule verbrannt worden waren. Doch nun führten sie von dort aus nicht mehr nur zu Darwens Spiegel, sondern zu allen möglichen Orten im Wald, an denen neue Tore gebaut wurden.

				»Wir können das nicht mehr aufhalten«, sagte Alexandra. »Es ist zu viel geschehen.«

				»Wir müssen«, widersprach Darwen. »Sieh mal.«

				Er deutete auf das nächstgelegene Eisentor und erschauerte. Überall wimmelten Schrubbler herum, Dutzende, vielleicht sogar Hunderte, und sie waren nicht allein. Darwen entdeckte Knatscher und weitere Geschöpfe, deren Namen er nicht wusste, manche klein wie der Flitterfalk, dem er durch das Einkaufszentrum gefolgt war, andere groß wie Elefanten.

				Und in ihrer Mitte befand sich etwas, das zwischen den Bäumen dahinglitt wie ein Mann in einem langen, blassen Umhang.

				Sie hatten dieses Wesen schon einmal gesehen, am Bahnhof, als sie vor den Jenkins geflohen waren. Darwen sah die Gestalt an und fühlte, wie sich Kälte in seinen Eingeweiden ausbreitete, eine tiefe und mächtige Furcht.

				»Das«, sagte er und war plötzlich völlig überzeugt, »ist ihr Anführer.«

				Alexandra bestritt das nicht. Sie folgte seinem Blick und nickte mit weit aufgerissenen Augen. Ein großer Knatscher schlurfte mit sabberndem Haifischmund an ihnen vorüber. Darwen überprüfte den Tarnschirm. Wenn er sie jetzt im Stich ließ …

				»Was schleppen die Schrubbler dort drüben mit sich herum?«, flüsterte Alexandra.

				Die Schrubbler, auf die sie deutete, sahen anders aus als jene, die sie bisher gesehen hatten. Sie trugen grob geschmiedete Rüstungen, die sie noch größer wirken ließen, und dazu Helme mit Gesichtsschutz, die an Schweißermasken erinnerten. Viele von ihnen standen einfach nur still da.

				Soldaten, dachte Darwen.

				Sie alle trugen etwas auf dem Rücken, das wie ein übergroßer Rucksack aussah; Drähte oder Schläuche führten von dort zu einer Art Gewehr, das sie in den Händen hielten. Auf dem Gepäck waren Anzeigen und Schalter angebracht, ganz ähnlich wie auf dem Generator.

				»Die Dinger sehen aus wie Flammenwerfer«, überlegte Darwen. »Aber ich wette, sie schießen mit … ich weiß nicht. Energie? Strom?«

				»Na toll«, sagte Alexandra ausdruckslos. »Wo gehen sie denn hin?«

				»Gute Frage.«

				»Während du über eine Antwort nachdenkst, sollten wir das Tor unter Strom setzen«, erklärte sie.

				Die Schrubbler waren nicht besonders ordentlich und räumten nichts weg. Die Werkzeuge und Materialien, die sie benutzt hatten, lagen überall herum, und Darwen brauchte nicht lange, bis er zwei dicke Rollen Isolierdraht gefunden hatte. Alexandra nahm den Tarnschirm, und sie gingen zum Generator hinunter. Eine Art Gondel, etwa so groß wie ein kleines U-Boot, saß jetzt neben den Energieableitungen. Auf einem zentralen Armaturenbrett waren Kabel mit Schrauben mit gefrästem Rand an zahlreichen Anschlussbuchsen befestigt, aber nicht alle Anschlüsse waren besetzt. Alexandra stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm die Schalter in Augenschein.

				»Ich glaube, die hier sind abgeschaltet«, sagte sie. »Steck den Draht hier rein.«

				»Du glaubst, sie sind aus?«, fragte Darwen.

				»Bin ich vielleicht ein Experte für Schrubbler-Technik?«, zischte sie.

				Darwen schluckte, dann schloss er die Augen und schob zwei Enden des Drahts in die leeren Buchsen. Als nichts passierte, zog er die Schrauben fest.

				»Äh … Darwen?« Alexandras Stimme klang seltsam unsicher, aber deutlich verängstigt.

				»Was denn?« Darwen drehte sich um.

				»Was ist das?«

				Sie starrte auf das gondelähnliche Ding, das neben dem Generator angebracht worden war. Die Außenhülle war aus nietenbeschlagenem Eisen, und die einzige große Klappe war mit einer dicken Glasscheibe versehen. Darwen, der immer noch die Kabel festhielt, trat näher und blickte ihr über die Schulter.

				»Wir haben keine Zeit«, begann er, aber dann versagte ihm die Stimme.

				Die Kapsel war matt erleuchtet, und das dicke Glas gab nur einen verzerrten Blick ins Innere frei, dennoch konnte er seltsam kleine Sitze erkennen, Gurte zum Festschnallen und Kopfbefestigungen für Stromkabel.

				»Das sieht aus wie eine Hinrichtungskammer.«

				»Wie mehrere elektrische Stühle«, sagte Alexandra. »Das wird ja immer besser hier. Es sind zehn Stück – hier gibt es jederzeit freie Plätze.« Ihre ironische Bemerkung sollte darüber hinwegtäuschen, wie erschüttert sie war.

				»Ich glaube nicht, dass es für Hinrichtungen gedacht ist«, meinte Darwen. »Oder zumindest nicht in erster Linie.«

				»Die Sitze sind so klein«, sagte Alexandra erschauernd. »Komm. Wir müssen die Kabel anschließen.«

				Sie wandte sich um und lief den Hügel hinauf.

				»Warte!«, rief Darwen und stolperte hinter ihr her. Sie trug immer noch den Tarnschirm, und er beeilte sich, um in ihrer Nähe zu bleiben. Die Kabel waren schwer, ließen sich aber leichter bändigen, als er ein paar Meter abgewickelt hatte. Es dauerte nicht lange, und sie waren wieder auf der Spitze des Hügels und untersuchten die Tore der Wächter, um dort eine Möglichkeit zum Einstöpseln zu finden.

				»Los, mach schon«, sagte Darwen, erschöpft vom Gewicht der Rollen auf seiner Schulter. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				»Ich tu mein Bestes«, erwiderte Alexandra, »aber in diesem Rauch hier kann ich nicht viel sehen. Warte mal! Hier. Wir müssen erst eins dieser Kabel hier trennen …«

				Ein leises Plopp war zu hören, und das Summen des Tores erstarb.

				»Okay«, sagte sie, »gib mir deine Kabelenden.«

				Darwen tat, wie ihm geheißen, und schob ihr das Kabel durch den Rauch entgegen. Sie nahm es ihm ab und sagte kurz drauf schlicht: »Erledigt. Jetzt müssen wir es nur noch anschalten.«

				Sie liefen zurück zum Generator und der kleinen Kapsel mit den winzigen Sitzen.

				»Warte.« Darwen packte den runden Griff der seitlich angebrachten Luke. »Ich muss das sehen.«

				»Darwen, nicht!«, zischte Alexandra. »Das ist zu gefährlich!«

				Aber Darwen war schon halb in der Kapsel verschwunden.

				Innen war sie einem U-Boot noch ähnlicher: überall genietetes Eisen und lose Kabel. Darwen nahm auf einem der kleinen Sitze Platz und sah sich nach Armaturen um, die seinen Verdacht bestätigen würden. Dann nahm er die helmartige Vorrichtung in die Hand, von der sich ein paar Drähte ringelten, und betrachtete sie genau, bis er durch das Fenster in der Luke draußen eine Bewegung wahrnahm. Er sah Alexandras entgeistertes Gesicht, ihre weit aufgerissenen Augen und ihre stocksteife Haltung, und hinter ihr sah er den Grund, wieso.

				Ein riesiger Schrubbler stand mit geöffnetem Maul und angespannten grünlichen Muskeln nur ein paar Zentimeter hinter ihr. Er prüfte die Anzeigentafeln an der Maschine und schien sie nicht bemerkt zu haben – aber wenn er auch nur einen kleinen Schritt nach links tat, oder Alexandra das entsetzte Aufschluchzen in ihrer Kehle nicht unterdrücken konnte …

				Darwen setzte sich auf, starrte sie durch das leicht verölte Fenster an, und als er stumm die Lippen bewegte – »Es ist okay. Nicht bewegen!« –, da kniff Alexandra die Augen zusammen und schien zu flehen, dass nichts passierte.

				Der Schrubbler machte sich noch ein paar Sekunden an dem Gerät zu schaffen, dann war er offenbar zufrieden und wandte sich gerade zum Gehen, als sein Blick auf die offene Klappe der Kapsel fiel. Mit einer nachlässigen Bewegung streckte er seinen langen, klauenbewehrten Arm aus und schlug sie zu.

				Darwen keuchte auf, als wäre er wieder in der Umklammerung des Schattums, und er begriff zunächst gar nicht, was geschah. Der Schrubbler allerdings schon. Er hielt inne und schlurfte wieder zur Maschine.

				Die Kammer hatte zu summen begonnen. Tatsächlich schien der ganze Apparat vor Energie zu erzittern. Draußen sprangen Lichter an. Ein Stromkreis baute sich mit hellem Funkenflug auf. Die Maschine erwachte zum Leben.

				Noch seltsamer war jedoch, dass Darwen nicht die Panik verspürte, mit der er eigentlich gerechnet hatte. Stattdessen fühlte er sich lediglich elend und müde. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich an Ort und Stelle zusammenzurollen und einzuschlafen. Matt sank er in seinem Sitz zusammen, als würde das ganze Leben aus ihm heraussickern, und mit ihm alle Freude, alle Überzeugungen, alle Hoffnung. Und wenn die Schrubbler in seine Welt vordrangen – na und? Er konnte doch sowieso nichts machen.

				Seine Augenlider wurden schwer, aber als er gerade einnicken wollte, fiel sein Blick auf Alexandras Gesicht vor dem Fenster. Sie trommelte gegen das Glas und zeigte auf ihn.

				Nein. Nicht auf ihn. Auf seine Hände.

				Darwen sah an sich herunter und bemerkte, dass er noch immer die Metallvorrichtung festhielt, mit der die Drähte am Kopf befestigt werden konnten. Müde fragte er sich, wozu dieses Ding wohl diente und wieso es vor Energie zu beben schien. Alex trommelte immer noch gegen das Fenster, und hinter ihr sah er den Schrubbler, der zu ihm hineinstarrte. Nun kamen auch andere näher. Irgendetwas geschah dort …

				Er ließ die Drahthalterung fallen.

				Das Licht wurde sofort schwächer, und die pulsierende Energie hörte auf. Sein Kopf wurde ein wenig klarer, und ihm wurde bewusst, dass der Schrubbler die Verriegelung der Luke aufzog.

				Alexandras Augen waren noch weiter aufgerissen als zuvor. In der Sekunde, in der die Luke aufschwang, fiel ihm ein, dass er wohl noch nahe genug am Tarnschirm stand, den sie festhielt, und er drängte sich dicht ans Fenster, als die große, grüne Faust des Schrubblers auch schon in die Kapsel griff.

				An der Art und Weise, wie die gespreizten Finger herumtasteten, war Darwen klar, dass ihn der Schrubbler nicht sehen konnte, obwohl sein großer Kopf gegen das Fenster gepresst war und die Schutzbrille über das Glas schabte. Darwen zuckte zurück. Die Luke war zu klein, als dass er unbemerkt hätte hinausschlüpfen können. Er war gefangen. Andere Schrubbler kamen nun, das hörte er. Sie wollten wissen, wieso der Generator plötzlich angesprungen war.

				Denn jetzt begriff Darwen plötzlich das ganze Konstrukt. Wahrscheinlich würde er nicht lange genug leben, um etwas mit diesem Wissen anzufangen, aber der schreckliche Zweck der U-boot-artigen Kammer mit den kleinen Sitzen und den Kabeln war ihm nun völlig klar: Wenn die Schrubbler Energie aus Dingen ziehen konnten, die von Kindern geliebt und geschätzt wurden, dann war es der nächste logische – und schreckliche – Schritt, die Energie aus den Kindern selbst zu ziehen.

				Die grüne Faust streckte sich in seine Richtung. Noch ein paar Zentimeter und sie würde ihn packen, unsichtbar oder nicht.

				Aber dann entdeckte er eine im Vergleich kleine, dunkle Hand, die ebenfalls in die Luke fasste.

				Alex!

				Sehr vorsichtig öffneten sich die Finger und setzten etwas auf dem Metallboden der Kapsel ab, dann zuckte die Hand zurück. Darwen starrte das kleine Ding an.

				Alex hatte den Tarnschirm zu ihm hineingestellt. Er sah die kleinen Rädchen, die sich drehten, und den schwachen Schimmer, den er verbreitete. Aber was sollte das? Der Schrubbler würde ihn gleich berühren. Der Tarnschirm würde ihn nicht schützen. Es sei denn …

				Er streckte die Hand aus und griff nach dem kleinen Apparat, und im selben Augenblick hörte er von draußen einen lauten, bellenden Ruf. Die riesige grüne Klaue zuckte vor seinem Gesicht herum, hielt inne und wurde weggezogen. Die Luke blieb geöffnet.

				Darwen verlor keine Zeit. Er rollte sich hinüber, kletterte aus der Luke, den Tarnschirm fest umklammert, und sprang gerade noch rechtzeitig auf den Waldboden, um Alexandra verfolgt von einem halben Dutzend Schrubbler zwischen die Bäume flitzen zu sehen.

				Darwen wusste, was zu tun war, aber er musste seine ganze Kraft aufbieten, um sich von seiner Freundin abzuwenden. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder den Schaltern und den Buchsen zuzuwenden, mit denen sie das Kabel verbunden hatten, kletterte außen an der Maschine hoch und packte den Haupthebel. Dann holte er tief Luft und legte ihn um.

				Sofort flammten Lichter auf, der Generator erbebte vor Energie, und oben auf dem Hügel war eine Explosion zu hören. Als die Kabel zum Leben erwachten, sprang Darwen auf den Boden, und er erhaschte einen grellen, blauen Lichtbogen oben bei den Toren, der einmal kurz und heftig gelb aufflackerte und dann wieder erlosch. Überall im Wald blitzte und knallte es, als auch andere Geräte durchbrannten und sich abschalteten.

				Dann rannte Darwen los und suchte im zerstörten Wald nach Alexandra. Außer ihm war sie offenbar die Einzige, die sich noch bewegte. Die vielen Explosionen hatten die Schrubbler und Knatscher von der Verfolgung abgelenkt, und Alex hatte die Gelegenheit genutzt, um ihre Richtung zu ändern. Sie lief auf den Spiegel zu, der größer war denn je und immer noch in seinem Netz aus Metallstreben und Trossen hing. Zwischen ihnen beiden und dem Spiegel war eine Armee von Schrubblern, und die meisten lösten sich nun aus ihrer Erstarrung und kamen ihnen direkt entgegen.

				Aber auch wenn Alexandra den Spiegel erreichte – solange Darwen sie nicht berührte, würde er für sie nichts weiter sein als eine Mauer …

				Er stürmte in ihre Richtung und hielt den Tarnschirm hoch, um sie ebenfalls zu schützen, sobald er nahe genug war, da merkte er, dass das kleine Gerät rauchte. Es hatte bei der Explosion eine Überspannung erlitten. Was hieß, die Schrubbler sahen nun auch ihn.
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				Er rannte, und die Schrubbler rannten hinter ihm her. Einige hatten sich um den Generator geschart, um herauszufinden, was dort schiefgelaufen war, aber dann deutete die geisterhafte, schwebende Gestalt in dem blassen, wabernden Umhang auf Darwen und stieß einen schrecklichen Schrei aus. Es war ein scheußlicher Laut, hoch, schneidend und voller Hass.

				Einer der Schrubbler wandte sich um und hob jene Waffe, die mit der Vorrichtung verbunden war, die er auf dem Rücken trug. Ein weißer Blitz flammte auf, und ein Energiestrahl schoss aus der Mündung. Darwen warf sich zu Boden, als der Blitz durch die Dunkelheit über seinem Kopf fegte. Nur ein paar Meter entfernt ging ein Baumstumpf in blauweißen Flammen auf, und Darwen, der sich schon wieder aufrappelte, bekam einen Regen aus brennenden Holzstückchen ab.

				Aus dem Augenwinkel sah er Alexandra ausweichen und Haken schlagen; sie sprang wie eine Gazelle über umgestürzte Bäume und rollte sich über den Boden, als erst zwei, dann drei Schrubbler mit ihren Waffen auf sie anlegten. Hinter ihr geriet ein Baum in Brand, ein anderer stürzte um und riss mit seinen dicken Ästen einen ihrer Verfolger zu Boden. Darwen schnappte einen Stein und warf ihn nach dem Schrubbler, der ihm am nächsten stand und der gerade seine Waffe nachlud. Der Stein traf das Ungeheuer seitlich am Kopf, und es hielt kurz benommen inne. Bevor es wieder richtig zu sich kam, war Darwen schon an ihm vorüber und rannte weiter.

				Jetzt sah er den Spiegel, der durch den Rauch zu ihm hinüberblinkte. Ein Knatscher stürmte ihm entgegen, geduckt und auf allen vieren, die Hände nach hinten abgeknickt wie ein Affe, und in seinem kopflosen Körper blitzten die scheußliche Zähne. Darwen versuchte auszuweichen, aber das Ding war zu schnell und zu stark; es packte ihn mit einer seiner Klauen und versuchte, ihn in sein schreckliches Maul zu schieben. Kurz blickte Darwen in die vielen Reihen flacher, gebogener Zähne und den gähnenden Schlund dahinter, doch dann konnte er sich mit ein paar Tritten befreien. Das Monster taumelte und fiel um, und Darwen stürmte weiter zum Spiegel.

				Er hatte ihn fast erreicht, als er merkte, dass die Gestalt mit der Kapuze keine Anstalten machte, ihn zu verfolgen. Sie war vielmehr zum Generator geglitten und setzte dort etwas in Bewegung. Ein lautes Rasseln und Krachen ertönte, und die Trossen rund um den Spiegel spannten sich.

				Der Kapuzenmann tat etwas mit dem Spiegel, aber was? Eine schreckliche Möglichkeit tat sich in Darwens Kopf auf. Vielleicht hatten die Schrubbler herausgefunden, wie man den Spiegel versiegeln konnte, und er und Alexandra waren nun hier bei ihnen eingeschlossen?

				Er rannte noch schneller als zuvor, aber Alexandra hatte noch immer einen Vorsprung. Sie wich einem Knatscher aus, wandte sich dann wieder zu Darwen um und streckte verzweifelt die Hand nach ihm aus. Er stolperte erschöpft heran und griff nach ihr – und während der Knatscher zur Verfolgung ansetzte, sprangen sie durch den Spiegel.

				Sie hatten es geschafft.

				Und dann, als er sich auf dem Boden seines Zimmers aufrappelte und Alexandras weit aufgerissene, angsterfüllte Augen sah, begriff Darwen, was der Kapuzenmann getan hatte, denn in diesem Augenblick stürmte der Knatscher, der sie verfolgt hatte, durch den Spiegel und setzte ihnen nach.

				Im ersten Augenblick starrte Darwen wie gelähmt auf das Monster, das in sein kleines Zimmer mit den Büchern und Bildern und verstreuten Kleidungsstücken eingedrungen war. Alexandra schrie, und das war so ungewöhnlich, dass es ihn beinahe ebenso erschreckte wie das Ungeheuer selbst, das nur noch Zentimeter von seinem Bett entfernt stehen geblieben war. Ihr Schrei machte den blinden Knatscher auf sie aufmerksam, und seine lange Zunge mit der flachen Spitze tastete durch die Luft nach Informationen. Alexandra drückte sich flach gegen die Wand mit dem Fenster, und das Ungeheuer kletterte aufs Bett und setzte zum Sprung an. Seine Zunge streckte sich in ihre Richtung und kam immer näher.

				Trotz des Entsetzens, das er fühlte, machte sich ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke in Darwen breit:

				Es werden noch mehr kommen.

				Dieser hier war am nächsten hinter ihnen gewesen, aber die anderen würden folgen. Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Er packte den Kricketschläger, der unter dem Bett lag, und griff den Knatscher mit gesenktem Kopf an, wobei er brüllte, als sei er ein mindestens ebenso scheußliches Ungeheuer. Es gelang ihm, seinen Gegner unvorbereitet aus dem Gleichgewicht zu bringen, und der Knatscher kippte vom Bett und kam ins Schwanken. Nun griff Darwen richtig an, ignorierte die zuckenden Klauen und das aufgerissene, rote Maul mit den vielen Zähnen und rammte gegen die Schulter des angeschlagenen Knatschers – so wie Rich, als der ihn beim American Football umgerissen hatte. Der Knatscher fiel nach hinten, rollte durch den Spiegel und in den Wald.

				Darwen zögerte keinen Augenblick. Die schwebende Gestalt und ein halbes Dutzend Schrubbler waren nur noch wenige Meter entfernt. Mit einem Ruck hob er den Kricketschläger über den Kopf und schlug gegen den Spiegelrahmen, erst gegen die eine Seite, und dann, als eine Ecke des Rahmens wegbrach und elektrische Funken sprühten, gegen die andere. Die Schrubbler waren direkt vor dem Spiegel, fast schon so nahe, dass sie hätten hineingreifen können, aber dann brach die zweite Seite des Rahmens weg. Darwen holte aus, als wollte er einen Kricketball über das ganze Feld treiben, und der Rahmen brach zusammen. Die Luft flimmerte zwischen ihm und dem Wald, und dann wurde plötzlich das Spiegelglas sichtbar, als es aus dem Rahmen rutschte und auf den Boden krachte.

				Mit einem lauten Krachen zersprang der Spiegel in tausend Stücke.

				Alexandra starrte ihn an.

				»Bedeutet das nicht … sieben Jahre Pech?«, fragte sie.

				Darwen fiel wieder ein, was Mr. Peregrine über das Zerbrechen von Spiegeln gesagt hatte, dass Portale dabei manchmal in offenem und manchmal in geschlossenem Zustand verklemmten.

				»Ich nehme an, das werden wir herausfinden«, sagte er. »Aber wenn wir wirklich Pech haben, dann werden uns keine sieben Jahre bleiben, um es zu erleben.«

				Alexandra stand sehr langsam auf, und gemeinsam blickten sie auf die Schranktür mit dem kaputten, zerschlagenen Rahmen. Sekunden verstrichen, dann eine Minute. Und plötzlich zerriss ein schrilles Geräusch die Stille.

				Sie fuhren zusammen. Alexandra brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass es ihr Handy war. Hastig zog sie es hervor und sah auf das Display. Es verbreitete einen grünlichen Schimmer, der Darwen mit plötzlich aufwallendem Schuldgefühl und Traurigkeit an Motte erinnerte. Alexandra hob es vorsichtig ans Ohr und drückte einen Knopf.

				»Hallo?«

				Darwen beobachtete ihre Miene, als ihre Augen wieder groß wurden.

				»Rich! Wie kannst du anrufen …? Aber was ist passiert …? Ja, aber wir haben es nur mit Mühe und Not wieder in Darwens Zimmer geschafft.«

				Sie hörte kurze Zeit zu, dann sagte sie »Okay« und legte auf. Ihre Augen glitten wieder zum Spiegel, aber selbst die Tatsache, dass dieses Portal offenbar wirklich dauerhaft geschlossen war, schien sie nicht richtig glücklich zu stimmen.

				»Na?«, fragte Darwen ohne große Hoffnung.

				»Es hat geklappt«, sagte Alexandra, »aber nur so ein bisschen. Mr. Peregrine ist wieder zu sich gekommen, und er und Rich konnten das Kommunikationssystem so umleiten, dass Rich mich anrufen konnte, was schon ziemlich cool ist, wenn man mal drüber nachdenkt …«

				»Aber …?«, hakte Darwen ein.

				»Aber …« Sie zögerte und senkte den Blick.

				»Alex«, sagte Darwen. »Sag es mir.«

				»Sie – die Wächter – können nicht helfen«, sagte sie mit leiser, tonloser Stimme, die so gar nicht nach Alexandra klang. »Es ist zu spät. Sie können nichts tun, um die Energieversorgung der Schrubbler zu unterbrechen, und so werden die Schrubbler in unsere Welt eindringen können. Ich vermute, wir waren nicht schnell genug.« Sie starrte ausdruckslos auf das Telefon in ihrer Hand. »Und rate, wo ihr Tor sich öffnen wird?«

				»An der Hillside«, sagte Darwen.

				»Bingo.« Alexandra nickte. »Oh, und Rich hat Mr. P. deinen Zettel gegeben.«

				Darwen sah auf.

				»Und?«

				»Er hat Nein gesagt.«

				Darwen ließ sich aufs Bett fallen und senkte den Kopf. Plötzlich fühlte er sich erschöpfter und müder als jemals in seinem Leben. Nach all dem, was sie geleistet hatten, nach all dem, was sie getan hatten, hatten sie dennoch verloren.

				»Was hattest du ihn gefragt?« Alexandra setzte sich vorsichtig neben ihn. »Was hast du auf den Zettel für Mr. Peregrine geschrieben?«

				Eine Weile sagte Darwen gar nichts, und als er dann doch zu sprechen begann, lag ein Zittern in seiner Stimme.

				»Ich habe ihn gefragt, ob all das hier der Grund war, weswegen meine Eltern gestorben sind. Ob sie Wächter oder Torwächter oder so etwas waren, ob sie dazugehörten. Aber offenbar nicht. Sie sind wahrscheinlich einfach nur … gestorben. Ohne Geheimnis. Ohne Grund. Nur durch einen blöden Verkehrsunfall.«

				Die Schwere dessen, was er da sagte, traf ihn mit voller Wucht, und Tränen traten in seine Augen.

				»Es tut mir leid, Darwen«, sagte Alexandra. »Wirklich. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen zur Schule.«

				»Geh du allein«, sagte Darwen und dachte an den zerstörten Wald, daran, dass er Motte im Stich gelassen hatte, an die alles erstickende Verzweiflung, die ihn in der Generatorkapsel überwältigt hatte. »Ich … ich kann nicht.«

				Seit sie den einst so schön bewaldeten Hügel betreten und gesehen hatten, was aus ihm geworden war, hatte Darwen gegen das Gefühl des Scheiterns angekämpft. Es war ihm nicht gelungen, die Schrubbler daran zu hindern, Mottes Welt zu zerstören, und er würde auch nicht in der Lage sein, seine eigene vor diesen Geschöpfen zu bewahren. Es war reines Glück, dass er sie noch einmal aus seinem Zimmer hatte vertreiben können. Schon bald würden sie an anderer Stelle durchbrechen – an der Hillside, und wer konnte schon sagen, wo sonst noch. Was konnten ein paar Kinder schon gegen eine so schreckliche Armee ausrichten?

				Und was nützte es, das überhaupt zu versuchen?

				Menschen würden sterben, aber Menschen starben dauernd. Das war einfach so. Es gab keine heroischen Opfer oder Widerstand aus Überzeugung. Es hatte nichts zu bedeuten. Tod war einfach Tod, ganz zufällig wie beim Würfeln oder wie bei Verkehrsunfällen. Menschen starben und ließen einen allein.

				Darwen zog das Fotoalbum unter seinem Kissen hervor, schleuderte es gegen die Wand und warf sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett.
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				»Wie meinst du das?« Alexandra stand auf und sah ihn verblüfft an. »Was soll das heißen, du gehst nicht mit?«

				Darwen lag noch immer auf dem Bett, die Knie bis an die Brust hochgezogen.

				»Ich rede mit dir!«, fuhr Alexandra ihn an.

				»Habe ich gehört.«

				»Und?«

				»Du hast diese Viecher doch gesehen«, sagte Darwen matt. »Die Schrubbler-Soldaten und die anderen. Was kann ich dagegen tun?«

				»Vielleicht nichts«, räumte Alexandra ein. »Aber das heißt ja nicht, dass man es nicht zumindest versuchen sollte.«

				»Es ist vorbei, Alex! Erinnerst du dich an den Wald? Das war Mottes Welt …«

				»Und was ist mit meiner Welt, Darwen? Mit unserer Welt? Mit unseren Familien und Freunden? Oder mit den ganzen Leuten, die wir nicht kennen und die keine Ahnung haben, was da aus der Nacht auf sie zukommt? Was ist mit denen? Verdammt, was ist mit den Kids, die wir nicht leiden können? Sie sind eingebildet und gehässig und egoistisch, aber beschließen wir deswegen, nichts zu tun, während sie in Stücke gerissen werden? Sie lachen über deine Sprache, aber setzt du dich deswegen hin und guckst zu, wie sie weggeschleppt und in diese Kapsel gesperrt werden, wo die Schrubbler ihnen das Leben raussaugen, um ihre Maschinen anzutreiben? Denn das ist doch der Zweck von diesem Ding, oder? Es saugt die Energie aus Kindern für die Schrubbler-Maschinen. So wollen sie ihre Invasion schaffen.«

				Darwen wandte den Kopf ab.

				»Oh, dir gefällt es wohl nicht, wenn ich das ausspreche?«, fauchte Alexandra. »Als ob das schlimmer wäre als das, was es tatsächlich tun wird! Dieses Ding wird Kinder töten. Ganz langsam. Und wenn sie erledigt sind, dann stecken die Schrubbler die nächsten Kinder da rein, und es geht von vorne los. Findest du das in Ordnung, Darwen?«

				»Natürlich nicht.« Darwen setzte sich auf. »Aber was kann ich denn tun? Ich bin doch auch nur ein Kind.«

				»Du bist ein Kind«, verbesserte Alexandra. »Ein nur gibt es nicht. Erwachsene sagen so etwas Blödes wie nur ein Kind, und was wissen die schon? Hast du dir mal ihre Welt genauer angesehen? Und du bist kein normales Kind, Darwen. Du bist ein Spiegelokulist. Du hast den Flitterfalk gesehen. Du bist durch den Spiegel getreten. Du hast Mr. Peregrine gerettet. Rich und ich, wir haben dir geholfen, aber das alles war doch dein Ding, Mann. Wir brauchen dich.«

				»Ich bin nichts Besonderes«, erklärte Darwen überzeugt. »Ich bin nicht dazu ausersehen, die Welt zu retten. Ich glaube nicht an diesen Kram.«

				»Na schön«, sagte Alexandra. »Aber die Halloween-Party wird ziemlich viel Schrecken mit sich bringen. Von den drei Menschen auf der Welt, die überhaupt davon wissen, bist du am besten darüber informiert, was durch die Portale über uns hereinbrechen kann. Du bist der Einzige, der uns durch die Tore führen kann, wenn es nötig sein sollte. Also heb dir dein Selbstmitleid für später auf. Du kommst nicht nur mit, du wirst unser Anführer sein.«

				Eine ganze Weile sah Darwen sie nur an, und etwas in ihren Augen – ihr Feuer, das Vertrauen, das sie in ihn setzte – ging ihm unter die Haut und erreichte sein Herz. Er holte tief Luft. Dann stand er auf und nickte, wenn auch fast unmerklich. Sein Blick fiel auf das Fotoalbum, das in der Ecke aufgeschlagen auf dem Boden lag.

				»Bilder von deiner Familie?«, fragte Alexandra.

				Darwen nickte und presste die Lippen zusammen.

				»Nimm es mit«, sagte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich verlassen, Alex«, brachte er heraus. »Vielleicht war das nicht ihre Absicht, aber sie haben es getan. Ich muss sie vergessen. Das habe ich schon.«

				Alex machte ein finsteres Gesicht.

				»Dieser Füller, mit dem du immer schreibst«, sagte sie. »Dieses Ding, das du ständig mit Tinte auffüllst, statt dir für zwei Dollar einen Kugelschreiber zu kaufen wie normale Leute.«

				Darwens Hand berührte unwillkürlich seine Tasche. »Was ist damit?«, fragte er kratzbürstig, mied aber ihren Blick.

				»Komm schon, Darwen«, drängte Alex. »Wo hast du ihn her?«

				»Er war ein Geschenk, okay?« Er riss den Füller aus seiner Jackentasche, als wollte er ihn ebenso zornig wegwerfen wie das Fotoalbum. Seine Augen waren wieder ganz hell, und er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Er gehörte meinem Vater«, sagte er. »An meinem ersten Schultag hat er ihn mir gegeben. Er ist alt und schreibt nicht mehr so gut, und ich muss ihn dauernd aus einem Tintenfass nachfüllen, und die Tinte verschmiert immer und …«

				»Und du hängst daran«, sagte Alex.

				Darwen ließ den Kopf hängen und schwieg. Seine Schultern bebten.

				»Es kann gar nicht sein, dass sie dir egal sind.« Sie hob das Fotoalbum auf und schob es in seine Hand. »Sie sind ein Teil von dir.«

				Darwen nickte wieder, die Augen immer noch gesenkt, und in diesem Augenblick hörte er die Wohnungstür. Seine Tante kam nach Hause.

				»Komm«, sagte Alex und ging voraus in den Flur. »Und nimm das Fotoalbum mit.«

				Seine Tante ließ sich gerade den Mantel von den Schultern gleiten und schleuderte die Pumps von ihren Füßen. Als sie Darwen entdeckte, fuhr sie zusammen.

				»Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«, rief sie. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du würdest bis zur Party an der Schule bleiben. Geht es dir gut? Du siehst ein wenig …«

				»Musste noch ein paar Sachen holen«, unterbrach er sie und setzte hastig ein Lächeln auf. »Könntest du uns vielleicht wieder zurückfahren?«

				»Hm, ich bin ja eben erst nach Hause gekommen«, sagte seine Tante, die mit müdem Blick auf ihre Uhr sah. »Ich kann dir eine Tasse Tee machen, wenn du magst …«

				»Wir müssen wirklich los«, drängte Darwen.

				»Jetzt?«, fragte seine Tante.

				»Es fängt bald an, und wir müssen rechtzeitig da sein. Wäre schon gut, wenn wir jetzt fahren könnten.«

				Seine Tante wollte noch etwas erwidern, aber sie schwieg, als sie den ernsten Ausdruck in seinen Augen sah.

				»In Ordnung«, sagte sie und klang dabei, als könnte sie selbst nicht recht glauben, dass sie ihm nachgegeben hatte. »Dann wollen wir mal.«

				Im Auto redeten sie nicht viel, und als Darwens Tante auf ihre Fragen nach der Halloween-Party selbst von Alexandra nur einsilbige Antworten bekam, schwieg auch sie. Die Auffahrt zur Hillside war fast völlig dunkel, vor allem unter den hohen Zypressen. Doch auf dem Parkplatz vor dem Hauptgebäude standen bereits viele Autos, und die Fenster der Schule schimmerten in anheimelndem, gelbem Licht.

				Darwen empfand aber nur eisiges Grauen.

				Noch bevor sie das Auto geparkt hatten, klingelte Alexandras Handy. Es war Rich, und er brüllte so laut, dass seine erste Frage – »Wo steckt ihr?« – im ganzen Auto zu verstehen war.

				»Da freut sich aber jemand, dass du kommst.« Tante Honoria warf Darwen ein Lächeln zu, das ermunternd wirken sollte, aber unübersehbar von Unsicherheit geprägt war.

				»Ich glaube, die Eltern treffen sich oben und trinken dort etwas mit den Lehrern«, sagte Darwen.

				»Die Kids gehen nach draußen«, erklärte Alexandra und sah Darwen bedeutsam an.

				»Nicht in die Turnhalle?«, fragte Darwens Tante. »In der E-Mail von der Schule stand aber doch …«

				»In die Turnhalle müssen wir später«, sagte Alexandra. »Aber Rich hat gerade gesagt, dass wir zuerst nach draußen müssen, dahin, wo der Archäologie-Club seine Ausgrabungen macht.« Wieder sah sie Darwen an.

				»Genau«, pflichtete er ihr bei und wandte sich an seine Tante: »Du kannst uns hier absetzen, und dann treffen wir uns später.«

				Sie waren schon ausgestiegen und stürmten davon, bevor Tante Honoria antworten konnte.

				Das Schulgelände war nicht beleuchtet, und die verschachtelten Dächer und das verspielte Türmchen des Gebäudes hoben sich schwarz vor dem Nachthimmel ab. Durch die Fenster sahen Darwen und Alexandra verkleidete Gestalten in den Klassenräumen und Fluren, wussten aber genau, dass sie selbst nicht von ihnen gesehen wurden. Es war ein seltsames Gefühl, als seien sie in einer anderen Welt und beobachteten Menschen, die nichts von ihrer Existenz wussten.

				»Da«, sagte Alexandra.

				Vor ihnen zuckte der schwache Schein einer Taschenlampe. Rich hielt sie und winkte wie wild. Er stand nur ein paar Meter von der blauen Plane entfernt, die ihre Ausgrabungsstelle bedeckte, und sein bandagiertes Bein war noch immer blutverschmiert. Darwen hatte seinen Blick zunächst nur auf die Plane gerichtet, und deswegen entdeckte er das Tor erst, als Rich es direkt anstrahlte.

				Es war riesig, mindestens vier Meter hoch und ebenso breit, gefertigt aus demselben schwarzen Eisen und stählernen Trossen wie die Maschinen der Schrubbler. Es sah aus, als sei es aus mehreren Bauteilen zusammengenietet worden, und die Anzeigen und Hebel waren wesentlich schlichter als bei denen, die sie bisher in Silbrica gesehen hatten. Darwen sah auf die Zahl und wusste: Dieses Tor führte lediglich an eine Stelle, nämlich zu dem zerstörten Wald, in dem Motte einst gelebt hatte, und niemand, der klaren Geistes war, würde freiwillig dorthin gehen wollen.

				»Und was jetzt?«, fragte Alexandra.

				»Jetzt machen wir es kaputt«, sagte Darwen.

				»Bist du sicher?«, fragte Rich. »Mr. Peregrine sagte, er wüsste nicht, wie lange es dauern würde, bis die Schrubbler es in Betrieb nehmen könnten. Er begreift nicht, welche Energie sie dazu benutzen …«

				»Also liegt die Entscheidung bei uns«, sagte Darwen. »Und ich sage, wir zerstören es und zwar schnell.«

				Alexandra und Rich sahen sich kurz an, dann nickten sie.

				»Wir brauchen Werkzeug«, fuhr Darwen nun fort. »Aber ich glaube, wir können nicht riskieren, in den Hausmeisterkeller zu gehen. Die Schrubbler haben den Ofen dort als Portal genutzt, und irgendwer auf unserer Seite könnte mit ihnen zusammengearbeitet haben. Hast du dein Mehrzweck-Taschenmesser dabei?«

				Rich zog es aus der Tasche.

				»Normalerweise lasse ich es in meinem Spind«, sagte er mit verlegenem Blick. »Eigentlich soll ich es auf dem Gelände gar nicht bei mir haben.«

				»Soll das ein Witz sein?«, fragte Alexandra. »Die Heere der Finsternis werden bald durch dieses Tor marschieren, und du machst dir Gedanken, ob du irgendwelche Schulregeln brichst?«

				»Ist da eine Zange dran?«, fragte Darwen.

				Rich nickte und klappte sie aus.

				»Probier mal, ob du diese Bolzen lösen kannst«, sagte Darwen, »und ich suche mir einen Stein, um die Anzeigen zu zerschlagen. Ich weiß nicht, ob wir sie damit wirklich daran hindern können, hier hindurchzukommen, aber wir müssen es versuchen. Komm, Alex, hilf mir, einen schweren Gegenstand zu finden.«

				Darwen bückte sich, und in diesem Augenblick zischte etwas über seinen Kopf hinweg und zerplatzte am Rand des Tors. Staub und Dreck regnete auf sie herunter.

				»Was zum …«, knurrte Rich.

				Darwen hatte sich wieder aufgerichtet, strubbelte sich getrocknete Lehmstückchen aus den Haaren und sah sich um. Hinten bei der Turnhalle blitzte das Licht von Taschenlampen auf. Drei Jungen waren zu erkennen.

				»Nathan«, sagte Darwen. »Er und seine Kumpels haben unser Katapult.«

				»Na super«, sagte Alexandra.

				»Achtet einfach nicht auf sie«, sagte Rich mit leicht angestrengter Stimme, während er sich bemühte, einen Bolzen zu lösen. »Das hier ist viel wichti… – Aua!«

				Ein Brocken harten Lehms hatte ihn seitlich am Kopf erwischt und war auseinandergebrochen. Während Rich sich sein schmerzendes Ohr hielt, ertönte grölendes Gelächter von Nathan und seinen Freunden. Darwen brauchte kein Licht, um zu wissen, dass es sich dabei um Chip und Barry handelte. Er packte den größten Klumpen und schlug damit gegen eines der Sichtgläser auf dem Armaturenbrett, aber der Lehm zerbröselte in seiner Hand.

				»Versuch es mal damit.« Alexandra hatte einen der Steine gefunden, die sie bei ihren Ausgrabungen aus der Erde herausgeholt hatten.

				Darwen umschloss ihn fest mit der Faust und schlug damit gegen die Anzeige. Beim ersten Schlag bekam das Glas einen Sprung, beim zweiten ging es in Stücke. Ein neuerliches Lehmgeschoss des Katapults zischte über ihre Köpfen hinweg, aber Darwen ignorierte es. Er rammte den Stein noch zweimal auf das Instrument, bis die Nadel im Inneren abbrach und der Mechanismus sich verkantete, aber er hatte keine Ahnung, ob all das wirklich die Funktion des Tors beeinträchtigen würde.

				»Sie kommen zu uns rüber«, warnte Alexandra, die in die Dunkelheit neben der Turnhalle starrte.

				»Diese Bolzen sitzen zu fest«, stöhnte Rich. »Die bekomme ich nicht los.«

				»Hast du einen Seitenschneider an dem Ding?«, fragte Darwen, der sich nicht zu den anderen Jungen umdrehen wollte, die langsam näher kamen. »Dann könntest du vielleicht die Kabel hier kappen.«

				»Und wenn die unter Strom stehen?«, fragte Rich.

				Darwen dachte angestrengt nach. Jeden Augenblick konnte sich das Tor öffnen, und die Schrubblerarmee würde ihren Marsch in ihre Welt beginnen …

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Kannst du die Griffe isolieren?«

				»Mal sehen«, brummte Rich.

				Alexandra hatte einen Ast aufgehoben und schlug damit gegen die Hebel. Es klang nicht so, als würde sie damit großen Schaden anrichten.

				»Machst du jetzt etwa Schuleigentum kaputt, Arkwright?« Nathan trat aus dem Dunkel in das schwache Licht von Richs Taschenlampe. »Ich bin mal gespannt, was für Ärger du deswegen kriegen wirst.«

				»Hau ab, Nathan.« Darwen sah ihn kaum an. »Verschwinde von hier, wenn du dir einen Gefallen tun willst.«

				»Soll das eine Drohung sein, Engländer?«, schnaubte Nathan offensichtlich amüsiert. Er und die anderen beiden Jungen waren als Vampire verkleidet und trugen lange Umhänge. Sie hatten sich das Haar mit Gel zurückgekämmt und die Gesichter weiß geschminkt; passend zum Plastikgebiss mit Fangzähnen hatten sie sich außerdem ein paar Blutstropfen in die Mundwinkel gemalt. »Was meinst du, Chip?«, fuhr Nathan fort. »Hat uns diese Loser-Truppe gerade gedroht?«

				»Alter«, sagte Chip. »Das will ich doch schwer hoffen. Es wird mal Zeit, dass wir diesen Pennern eine Lektion erteilen.«

				»Ihr müsst abhauen«, drängte Alexandra. »Hier kann jeden Augenblick …«

				»Unsere Eltern werden gleich hier sein«, unterbrach sie Darwen und schoss einen warnenden Blick in ihre Richtung. »Wir wollen uns hier treffen. Wenn ich also an eurer Stelle wäre …«

				»Deine Eltern, Arkwright?«, lachte Nathan verächtlich. »Das wäre dann aber eine echte Sensation.«

				»Meine Tante eben«, sagte Darwen, der den Griff um den Stein verstärkte.

				»Oooh«, sagte Barry mit gespielter Angst. »Seine Tante kommt. Was machen wir da bloß?«

				Chip stieß sein Maschinengewehr-Lachen aus, und Barry schnitt dumme Gesichter, mit denen er, wie Darwen vermutete, seine Tante darstellen wollte. Nathan lächelte, aber er beobachtete Darwen und seine Freunde genau.

				»Was macht ihr da eigentlich?«, fragte er plötzlich. »Und was ist das für ein Ding? Gestern war es noch nicht hier. Habt ihr das gebaut? Wieso wollt ihr es jetzt kaputtmachen?«

				»Ich habe einen Draht durchtrennt«, seufzte Rich, der grenzenlos erleichtert klang, weil er keinen Stromschlag bekommen hatte.

				»Das will ich mir mal ansehen«, sagte Nathan und trat zum Tor.

				»Hey.« Darwen streckte den Arm aus und drückte Nathan die Hand gegen die Brust. »Du solltest besser nicht näher …«

				Schweigen breitete sich aus. Barry und Chip machten erwartungsvolle Gesichter.

				»Ich hab’s dir gesagt, Arkwright.« Mit einem Ruck fuhr Nathan herum. »Wenn du mich noch einmal anfasst …«

				Er gab Darwen einen Schubs.

				»Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn«, zischte Darwen. »Hau ab, Nathan. Das ist kein Witz. Morgen können wir …«

				»Morgen?«, wiederholte Nathan und schubste Darwen noch einmal und härter, sodass er beinahe das Gleichgewicht verlor. »Wieso nicht jetzt?«

				»Weil ich es sage«, brüllte Darwen Nathan jetzt direkt ins Gesicht, und nun war er es, der seinen Gegner zurückstieß. »Hau ab und verschwinde von hier …«

				Eigentlich hätte er wissen sollen, dass Nathan zuschlagen würde, aber es war so dunkel und er war so wütend und angespannt, dass er den Hieb nicht rechtzeitig kommen sah. Nathans Faust erwischte ihn oberhalb des linken Auges, und es schmerzte so stark, dass alle anderen Gedanken kurzzeitig aus seinem Kopf wichen. Darwen stürzte nach hinten und prallte mit dem Kopf gegen den Metallrahmen des Tors. Kurz war es ihm, als zuckten Blitze in seinem Kopf, aber dann schoss ihm der Schmerz ins Ohr, und sein Blut geriet in Wallung. Er stürzte sich auf Nathan und holte schwungvoll aus.

				Er merkte kaum, dass Chip und Barry ihrem Freund sofort zur Seite sprangen, dass Rich mit seinen großen Händen zupackte und versuchte, die beiden wegzuziehen, und dass Alexandra so wild auf Barry einschlug, dass der vor Überraschung und Schmerz laut schrie.

				Ein paar Sekunden später war alles vorbei. Etwas war geschehen, und die anderen zogen sich plötzlich zurück. Darwen fragte sich, wo das blaue Blinklicht herkam, das sich auf Nathans Gesicht spiegelte, und dann hörte er die kurzen Heultöne einer Sirene.

				Ein Polizeiwagen kam bis an den Rand der Rasenfläche gefahren. Ein Polizist stieg aus, und ein zweiter ging auf sie zu und leuchtete ihnen mit seiner großen Stablampe entgegen.

				»Sofort aufhören!«, rief der Polizist.

				Darwen erkannte die Stimme sofort. Es war Officer Perkins.

				»Ich habe gesagt, aufhören!«, wiederholte er und kam langsam auf sie zu. Als Darwen den Kopf wandte, sah er Nathan, Chip und Barry in die Dunkelheit flüchten.

				»Ihr drei da!«, brüllte Officer Perkins jetzt. »Hiergeblieben! Oh …«, setzte er dann in beinahe amüsiertem Ton hinzu. »Wir kennen uns doch.«

				Das Licht streifte Darwens Gesicht.

				»Wollt ihr mir vielleicht mal sagen, was ihr hier draußen zu suchen habt? Die Party findet drinnen statt. Und das hier sieht ziemlich stark nach Sachbeschädigung aus. Ihr werdet mit mir mitkommen müssen.«

				»Das können wir nicht!«, stieß Rich hervor. »Wir müssen hier bleiben. Dieses … Ding … Es sollte nicht hier sein.«

				»Genau«, sagte Darwen. »Es muss abgebaut und ins Gebäude gebracht werden. In Einzelteilen. Es ist ein … äh …«

				»Es ist für die Party«, sagte Alexandra. »Es gehört zu den Kulissen auf der Bühne.«

				»Da habe ich aber etwas anderes gehört«, sagte der Polizist. »Der Direktor hat uns gemeldet, dass da Kinder auf dem Schulgelände randalieren.«

				»Sie können den Hausmeister fragen«, schlug Rich jetzt vor. »Mr. Jasinski. Der wird Ihnen das bestätigen.«

				»Ihr werdet mit mir mitkommen müssen«, erklärte Officer Perkins ungerührt. »Die Sache mit deinem Onkel tut mir wirklich sehr leid«, setzte er zu Darwen gewandt hinzu, »aber das ist keine Entschuldigung …«

				»Ich kümmere mich ab jetzt um die Angelegenheit, Officer«, sagte nun eine Stimme hinter ihnen.

				Aus der Dunkelheit trat die große, watschelnde Gestalt von Miss Murray. Sie trug ein enges, smaragdgrünes Kostüm und eine passende Handtasche, die im Schein der Stablampe geradezu strahlte. Sie lächelte breit.

				»Sicher ein Halloween-Scherz?«, vermutete sie.

				»Nun, Ma’am«, erwiderte Officer Perkins gedehnt, »ich fürchte, es ist ein bisschen mehr als das.«

				Sie lächelte weiter. »Keine Sorge. Es sind meine Schüler, und es ist eine Angelegenheit der Schule.«

				»Es waren noch ein paar andere Kinder dabei«, sagte der Polizist und deutete in die Richtung, in der Nathan, Chip und Barry verschwunden waren. »Aber sie sind weggelaufen.«

				»Das weiß ich«, sagte sie, legte ihm sanft, aber bestimmt den Arm auf die Schulter und schob ihn in Richtung seines Wagens.

				»Schulangelegenheit hin oder her«, beharrte Officer Perkins, »wenn hier kriminelle Taten verübt wurden, dann sollte ich einen Bericht schreiben …«

				»Das ist nicht nötig«, erklärte Miss Murray.

				»Ma’am, bei allem Respekt, aber das können Sie nicht entscheiden.«

				»Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen«, erwiderte Miss Murray. »Aber wie ich schon sagte, ich übernehme die Angelegenheit. Wenn Sie morgen wiederkommen und Ihren Bericht abliefern wollen …«

				»Ma’am«, sagte der Polizist und blieb stehen. »Ich glaube, Sie verstehen nicht …«

				»Ich verstehe durchaus.« Nun wirkte Miss Murrays Lächeln gezwungen, ihre Augen blickten hart. »Und das kümmert mich nicht. Ich möchte, dass Sie sofort von diesem Gelände verschwinden.«

				Darwen, der diesem bizarren Wortwechsel verblüfft gelauscht hatte, warf Rich und Alexandra einen Blick zu – die beiden machten ebenfalls große Augen. Was ging hier vor sich?

				»Ma’am.« Der Polizist senkte die Stimme ein wenig. »Mir ist klar, dass Sie glauben, das Beste für diese Kinder zu tun, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Sie einen Gesetzesvertreter nicht vom Schulgelände verweisen können, wenn dieser Gesetzesvertreter Grund zu der Annahme hat, dass hier ein Verbrechen …«

				Sie unterbrach ihn, indem sie die Hände hob, als wollte sie nun doch nachgeben.

				»Schön.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und fuhr fort: »Sagen Sie aber nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

				Damit zog sie einen kleinen Gegenstand aus Metall hervor, etwa so groß wie ein Handy, auf dem ein winziges, rotes Licht glühte. Sie drückte einen Knopf, und das Licht wurde grün. Sofort begann das Tor zu flackern und zu leuchten. Darwen, Rich und Alexandra warfen sich zu Boden, als ein lautes, mechanisches Dröhnen ertönte.

				Und plötzlich war es nicht mehr nur ein Metallkonstrukt, das auf dem Schulgelände stand. Es war ein Tor, das zu einem vertrauten Stück verwüsteten Waldes führte, und in einiger Entfernung, ordentlich in Dreierreihen, marschierte eine Mauer bewaffneter Schrubbler mit Lampen auf den Helmen heran.

				»Was zum …«, stammelte der Polizist.

				Auf Miss Murrays Gesicht zeigte sich das erste echte Lächeln, das Darwen und seine Freunde je bei ihr gesehen hatten, als sie erfreut den Schrubblern entgegenblickte. »Officer Perkins, herzlich willkommen in Hillside.«

				Und damit stampften die Schrubbler durch das Tor.
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				Officer Perkins machte einen Schritt zurück, dann griff er nach seiner Waffe, die Augen weiter fassungslos auf das Tor und auf die Wesen gerichtet, die durch dieses hindurchmarschierten. Mit der anderen Hand zog er das Mikrofon seines Funkgeräts, das an seinem Hemdkragen klemmte, näher zum Mund, aber er hatte kaum zu sprechen begonnen, als der vorderste Schrubbler einen Knopf auf dem Rucksack drückte, den er auf dem Rücken trug, und damit eine Welle aus Energie auslöste, die bis hin zum Schulgebäude schwappte.

				Mit einem mehrfachen Plopp gingen alle Taschenlampen aus. Die Scheinwerfer des Polizeiautos zersprangen mit einem Knall, und auch andere Teile des Wagens explodierten wie Feuerwerksböller. Officer Perkins’ Funkgerät knisterte, und eine kleine Rauchwolke stieg aus dem Gerät auf. Die Pistole, die noch in seinem Halfter steckte, entlud sich in den Erdboden, dann explodierte nach und nach jede Runde Munition, sodass der Polizist hastig seinen Gürtel löste und das Halfter von sich schleuderte, als sei es sengend heiß.

				Darwen sah sich fassungslos um. Jedes elektrische Gerät in Reichweite war ebenso in die Luft geflogen wie die Kugeln in Perkins’ Pistole.

				Der nächste Schrubbler richtete seine Waffe auf das Polizeiauto. Der zweite Polizist konnte gerade noch beiseite springen, bevor der Schrubbler schoss. Ein tödlicher Bogen blauweißer Energie zuckte durch die Nacht, und der Wagen flog in die Luft.

				Der Polizist rannte zum Schulgebäude. Aus der Stille, die plötzlich entstanden war, tönte eine strenge Stimme:

				»Guten Abend, Kinder.« Miss Murray lächelte ruhig. »Bereit zum Lernen?«

				»Lauft!«, brüllte Darwen.

				Seine Aufforderung war nicht mehr nötig. Alexandra rannte bereits in die Richtung, in der Nathan verschwunden war. Rich humpelte zu den Bäumen und dem Einkaufszentrum hinüber. Einer der Schrubbler zielte auf seinen Rücken und schoss.

				Das Gelände wurde von einem grellen Blitz erhellt, als ob über ihnen Lichter zuckten, und dann ging eine der großen Zypressen in Flammen auf. Rich rannte weiter.

				»Schießt nicht auf die Kinder!«, brüllte Miss Murray. »Fangt sie!«

				Wie aufs Stichwort rasten dröhnend zwei riesige Motorräder mit zahllosen Rohren und Auspuffen durch das Tor, jeweils mit einem Beiwagen ausgestattet, in dem ein massiger Schrubbler hockte, der ein Netz schwang. Hinter ihnen rückten die Knatscher heran. Manche von ihnen hatten Werkzeug bei sich, mit dem sie sich sofort an dem lädierten Portal zu schaffen machten, andere schleppten Käfige auf Rädern mit sich. Dann folgte etwas Riesengroßes, das sich regelrecht durch das Tor hindurchquetschen musste. Haare wie Drahtseile hingen ihm ins Gesicht, und es hatte ellenlange Krallen, bei denen Darwen sofort an die Rillen in der Wand von Mr. Peregrines Geschäft denken musste. Am Schluss folgte eine vertraute Gestalt mit einer Kapuze, die langsam durch das Tor glitt, um das Chaos zu begutachten.

				All das nahm Darwen im Bruchteil einer Sekunde in sich auf, dann rannte er hinter Alexandra her.

				»Dort entlang!«, rief Miss Murray hinter ihm.

				Eines der Motorräder folgte ihm, das andere fuhr in die Richtung, die Rich eingeschlagen hatte. Darwen hastete über den Rasen des Sportplatzes, aber er konnte kaum etwas sehen; nur der zuckende Scheinwerferkegel des Motorrads, das unaufhörlich näher kam, erhellte den Weg vor ihm ein wenig. Daher erkannte er erst spät und mit ziemlich großer Überraschung, dass Alexandra direkt vor ihm war und nicht mehr rannte. Stattdessen beugte sie sich vor, spannte etwas …

				Das Katapult!

				Gerade rechtzeitig wurde ihm klar, was sie vorhatte, und er sprang beiseite, als ein riesiger, getrockneter Klumpen Lehm, hart wie ein Ziegelstein, an ihm vorüberflog. Er traf den Motorradfahrer mit Wucht gegen die Brust und schlug ihn rückwärts vom Sitz der Maschine, die daraufhin führerlos zur Seite schlingerte.

				»Guter Treffer!«, rief Darwen anerkennend, während der Schrubbler mit dem Netz aus dem Beiwagen sprang.

				»Das wird noch besser«, sagte Alexandra, die das Gegengewicht wieder zurückzog und einen neuen Klumpen Lehm in die Schlinge legte. Neben dem Katapult war ein richtiger Stapel säuberlich zurechtgeschnittener Lehmbrocken aufgetürmt. Nathan und seine Freunde hatten offenbar beabsichtigt, den ganzen Abend auf alles zu schießen, was in ihre Reichweite kam.

				»Das ist zu weich«, sagte Darwen. Die Brocken waren an den Seiten glatt und glitschig. »Damit können wir sie nicht aufhalten.«

				»Weiß ich«, sagte Alexandra. Sie fasste nach einem der großen Totenkopfohrringe, die sie immer trug, nahm ihn ab und drückte ihn in die orangefarbene Erde. »Aber das hier.«

				Damit spannte sie den Wurfarm und peilte ihr Ziel an wie ein Heckenschütze. Der Schrubbler aus dem Beiwagen kam angerannt, das Netz im Anschlag. Alexandra wartete eine Sekunde. Dann noch eine. Das Ungeheuer hatte sie fast erreicht. Es hob das Netz.

				Sie schoss.

				Der Lehm traf den Schrubbler feucht und weich im Gesicht. Er versuchte den Dreck wegzuwischen, lief dabei aber weiter, und eine Sekunde lang, die sich anfühlte wie zehn, sah es so aus, als würde er sie trotz des Treffers erreichen. Doch dann sahen sie, dass sich eine heftige Rötung über sein Kinn zog. Der Schrubbler blieb stehen, griff wild nach dem brennenden Fleck, der nun so hell aufflammte wie Richs Magnesiumstreifen. Er stieß einen fürchterlich lauten Schrei aus, ein wüstes Brüllen voller Wut und Hass, und dann stand sein ganzer Kopf in Flammen, sein Körper, seine Arme, seine Beine. Das Brüllen wurde zu einem durchdringenden Heulen, und plötzlich gab es eine Explosion blassen Lichts. Und dann war da nichts mehr. Wo zuvor der Schrubbler gestanden hatte, war nur noch ein leicht rauchender Fleck verbrannten Grases.

				Darwen stieß ein überraschtes Keuchen aus und sah Alexandra an.

				»Wie …?«

				»Antimaterie, weißt du noch?«, sagte Alexandra. »Ich habe diese Ohrringe geliebt.«

				»Sag mir, dass du noch so ungefähr hundert Stück davon hast«, stöhnte er, als wieder ein Schrubbler schoss und irgendwo etwas explodierte.

				»Leider nicht«, sagte sie, belud die Schlinge erneut mit Lehm und steckte den zweiten Ohrring hinein.

				Fünf Schrubbler kamen auf sie zu, die Waffen erhoben, die Masken gesenkt, und sie marschierten in beängstigendem Tempo näher. Das riesige Ding mit den langen Klauen war bei ihnen und sprang mit langen Sätzen pfeilschnell voran. Miss Murray befehligte die Geschöpfe, und hinter ihr glitt die Gestalt mit dem Kapuzenmantel sanft über den Boden.

				»Ich glaube, das funktioniert nur, wenn es nackte Haut trifft«, überlegte Alexandra. »Wir sollten lieber abhauen.«

				»Sie sind zu schnell«, widersprach Darwen.

				»Aber was können wir dann tun?«

				Sie sah ihn verzweifelt an. Gedanken jagten durch Darwens Kopf.

				»Diese Dinger auf ihrem Rücken sind keine Generatoren, oder?«

				»Wahrscheinlich eher Empfänger«, vermutete Alexandra. »Wieso? Komm, Darwen! Sie haben uns gleich!«

				Sie schoss das Katapult ab und erwischte das riesenhafte Wesen an der nackten Schulter.

				»Das ist für Mr. Peregrine!«, schrie sie.

				Das Wesen brüllte auf und verdampfte, aber die Schrubbler rückten unbeeindruckt weiter vor.

				»Wenn die Energie von dem Generator auf der anderen Seite stammt«, murmelte Darwen vor sich hin, »dann müssen sie alle miteinander verbunden sein.«

				»Ja und?«, rief Alexandra. »Darwen, sie sind fast …«

				»Wenn wir also einen davon erwischen und ihn kurzschließen könnten, dann legen wir vielleicht alle lahm.«

				»Und wie machen wir das?«

				Darwen dachte fieberhaft nach. Die fünf Schrubbler trennten sich, kreisten sie ein. Hinter ihnen kamen nun ein paar Knatscher heran, die ein großes Netz aus Stahlseilen ausbreiteten.

				»Ich weiß nicht«, musste er zugeben.

				Alexandra wandte sich ihm zu. In ihrem Gesicht stand Entsetzen, aber auch eine plötzliche, schmerzliche Traurigkeit. Tränen traten in ihre Augen – und sie tat nichts. Sie stand nur da und sah ihn an, während das Netz über sie geworfen wurde.

				Sie waren gefangen.

				Zwei Schrubbler zogen das Netz zu und trugen sie wortlos zurück zum Tor, wo man inzwischen die Käfige aufgebaut hatte. Rich saß bereits in einem und hielt sich das verbundene Bein.

				Darwen und Alexandra wurden grob durch die Tür zu ihm gestoßen, die hinter ihnen ins Schloss fiel. Ein Schrubbler hielt Wache, während die anderen weiter auf die Jagd gingen. Miss Murray, die bei der Gestalt mit der Kapuze stand, wandte sich ihnen mit gehässigem Gesicht zu.

				»Wie nett, dass ihr zu uns kommt, Kinder«, sagte sie. »Wir werden einen sehr guten Verwendungszweck für euch finden.«

				»Sie sind keine gute Lehrerin!«, rief Alexandra empört, als Miss Murray wieder davonstolzierte.

				»Du hast echt ein Gespür für Untertreibungen.« Rich lächelte Alexandra an und tätschelte ihr die Hand.

				»Die erwische ich schon noch, und dann kracht es richtig«, zischte Alex.

				Sie schwiegen eine Weile. Überall auf dem Schulgelände ertönten Rufe und Explosionen, aber rund um ihren Käfig war es plötzlich ganz still.

				»Es tut mir leid«, sagte Darwen.

				Seine Hände und sein Gesicht hatten Kratzer und kleine Schnitte, und seine Rippen schmerzten, weil er gegen die Gitterstäbe des Käfigs geworfen worden war. Aber es war nicht der Schmerz, der ihn quälte.

				»Ich habe das alles nicht gewollt«, fuhr er fort. »Wenn ich nie durch diesen Spiegel gegangen wäre, vielleicht wäre dann …«

				»Sie wären trotzdem gekommen«, sagte Rich.

				»Vielleicht aber nicht hierher.«

				»Denk mal an unsere Ausgrabung«, sagte Rich. »Sie wären immer wieder genau hierher zurückgekommen.«

				»Ist ja auch egal«, sagte Darwen und schob das alles von sich weg. »Es tut mir leid.«

				»Noch sind wir nicht erledigt«, erinnerte Alexandra. »Erzähl Rich von deinem Plan.«

				»Plan?«, fragte Darwen erschöpft. »Was für ein Plan?«

				»Du weißt schon, dass wir die Spannung dieser Apparate auf ihrem Rücken umkehren, damit sie alle hochgehen«, sagte Alexandra.

				»Wie denn?«, fragte Rich.

				»Weiß ich nicht«, erwiderte Darwen. »Das war bloß so eine Idee.«

				»Wir bräuchten Energie von den Wächtern«, sagte Rich. »Und zwar eine ganze Menge. Aber die können sie im Augenblick nicht produzieren, und ich wüsste sowieso nicht, wie wir sie hierher bekommen könnten …«

				»Ich sag’s ja, es war nur so eine Idee.« Darwen fühlte sich plötzlich erschöpft und nicht mehr in der Lage, überhaupt einen Gedanken zu fassen.

				»Allerdings müssten wir die Spannung vielleicht gar nicht umkehren, vielleicht würde es genügen, wenn wir für eine kurze Überspannung sorgen«, grübelte Rich.

				»Wie das?«, hakte Alexandra nach.

				»Mal überlegen«, sagte Rich und senkte die Stimme zu einem Flüstern, obwohl der Schrubbler, der sie bewachte, sowieso nicht auf ihr Gespräch zu achten schien. »Sie werden von einer Art Energie betrieben, die sich aus der Reaktion zwischen Silbrica und unserer Welt – ihrem Gegenteil – ergibt, oder? Materie und Antimaterie also.«

				»Alle Dinge, die sie nicht haben oder wertschätzen«, warf Alexandra ein. »Du hättest sehen sollen, was passiert ist, als ich einen von ihnen mit meinem Ohrring erwischt habe. Könnten wir vielleicht etwas Ähnliches in ihre Geräte stecken? Da sind Anschlüsse, seht ihr?« Sie nickte zu dem Schrubbler hinüber, der vor ihrem Käfig stand.

				Er hatte ihnen den Rücken zugedreht, und Darwen sah, dass sie recht hatte. Unten an dem rucksackähnlichen Gepäck, das leise, wie unter Spannung vor sich hinsummte, befanden sich Anschlussbuchsen. Wenn er sich streckte, würde er sie vielleicht sogar erreichen können …

				»Ich denke, damit würden wir ihre Energie nur verstärken«, sagte Rich. »Wir bräuchten etwas, das ihr komplettes System überwältigt, einen Energiestoß, der eine Rückkopplung erzeugt und ihre ganzen Sicherungen durchbrennen lässt.«

				»Und was wäre das zum Beispiel?«, fragte Alexandra.

				»Keine Ahnung«, gab Rich zurück.

				»Antimaterie«, sagte Darwen.

				»Vielleicht sollte ich schnell mal eben nach Genf fliegen«, bot Rich an.

				»Das meinte ich nicht wörtlich«, sagte Darwen. »Antimaterie in dem Sinne, dass sie das genaue Gegenteil der Schrubbler ist.«

				»Und was wäre das?« Alexandra packte die Gitterstäbe ihres Käfigs.

				»Was hat Motte gesagt?«, überlegte Darwen. »Die Schrubbler sind Zerstörer. Sie hassen. Sie kennen kein Vertrauen, keine Fantasie und vor allem keine Liebe. Gib mir dein Messer.«

				Rich starrte ihn an, und Alexandra bekam große Augen. »Was?«, fragte sie.

				»Liebe?«, wiederholte Rich. »Das ist doch bekloppt.«

				»Nein«, erklärte Darwen, »das ist es nicht. Das ist genau das, was die Schrubbler nicht bekommen. Das ist ihr Gegenteil, ihre Antimaterie, und deswegen ist genau das unsere Waffe. Jetzt gib mir das Messer.«

				Rich tat es, sah aber noch immer nicht überzeugt aus, sondern wirkte vielmehr verärgert.

				»Wir erzählen den Schrubblern jetzt also, dass wir sie lieb haben, oder was?« Alexandra guckte Darwen ebenfalls skeptisch an. »Ich glaube nicht, dass ich das überzeugend rüberbringen kann.«

				»Nein«, sagte Darwen und klappte die längste Klinge von Richs Mehrzweckmesser aus. »Macht die Augen zu. Denkt an eure Familien. Denkt an eure Freunde. Denkt an alles, was ihr je geliebt habt.«

				»Darwen, das ist verrückt!«, rief Rich. »Die wollen uns in eine Zehn-Personen-Mikrowelle stecken, und du verlangst von mir, dass ich an Liebe denke?«

				»Sieh dir das an, Rich«, sagte Darwen, während ein neuerlicher Energiestoß in weitem Bogen über das Schulgelände schoss und in einer Explosion endete. »Diese Kraft erschaffen sie aus Dingen, die wir berührt haben, die uns wichtig waren. Auch wenn diese Kraft völlig verdreht wurde, entsteht sie letztlich doch durch Liebe.«

				»Das ist unwissenschaftlich, Darwen«, protestierte Rich.

				»Tu es einfach!«, zischte Darwen. »Du kannst dich hier nicht auf Wissenschaft verlassen!«

				»Wissenschaft ist Macht!«, widersprach Rich. »Die Wissenschaft hat uns gezeigt, wie wir durch einen Energieschub ihr System lahmlegen konnten …«

				»Ja.« Darwen nickte. Er sprach nun langsam und mit einer Sicherheit, die er selbst nicht erklären konnte. »Und das hat uns bis hierher geführt. Aber jetzt brauchen wir eine andere Kraft. Vertrau mir. Denk an das, was du liebst. Halte es dir vor Augen.«

				»An so etwas wie mein Archäologie-Buch?«, fragte Rich vorsichtig.

				»Das wäre ein Anfang. Aber ich meinte etwas Anderes, Tiefergehendes. Sachen, über die man nicht spricht, weil sie zu sehr wehtun. Sachen, an die man sich kaum zu denken traut. Wie deine Mutter, Rich.«

				Rich warf ihm einen anklagenden Blick zu und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann hielt er inne … Die Zeit schien stillzustehen. In großer Entfernung ertönte eine Explosion, und jemand schrie. Rich blinzelte, dann nickte er.

				»Du auch, Alex«, sagte Darwen. »Denk an Menschen, die du liebst. Deine Mutter, deinen Vater, sogar an deine kleine Schwester …«

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, fauchte sie, »ich hasse meine …«

				»Aber du würdest nicht wollen, dass sie in diesen Generator gesteckt wird, oder?«, fragte Darwen, und seine Stimme klang nun hart. Jetzt war nicht die Zeit für falsche Rücksichtnahme. Alexandra starrte ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. »Du hasst deine Schwester nicht, Alex. Du willst nur nicht, dass sie einen Keil zwischen dich und deine Mom treibt. Das ist kein Hass. Das ist Liebe, auch wenn sie wehtut.«

				Alexandra wandte kurz den Kopf ab und presste die Lippen zusammen. Ihre Augen glänzten. Dann blinzelte sie die Tränen weg und nickte.

				»Ich fand es einfach schön, so wie es vorher war«, sagte sie.

				»Ich weiß«, sagte Darwen. »Ich auch. Rich?«

				Rich mied seinen Blick, nickte aber zustimmend.

				»Seid ihr bereit?«, fragte Darwen und legte das Messer vor sich hin.

				»Ja.«

				Sie schlossen die Augen, und Darwen fasste nach ihren Händen und hielt sie fest. Richs Hände waren groß und schwitzig, Alexandras glitschig vom Lehm und dreckverkrustet.

				Darwen dachte an sein Zuhause, an England, an seine alte Schule, aber das war nicht das Richtige. Es war viel zu weit weg und kam ihm vor, als ob er durch dicke Wolken zu einem weit entfernten Berg hinüberschaute. Er dachte an seine neuen Freunde und spürte nun größere Wärme, aber da war noch immer ein leerer Raum, eine Lücke, die er seit Wochen zu ignorieren suchte und von der er gehofft hatte, dass sie irgendwann einfach verschwände, wenn er sie nur nicht beachtete.

				Er sah hin.

				Er sah die Gesichter seiner Eltern. Sah, wie sie lachten, hörte, wie sie nach ihm riefen, wie sie mit ihm in einer Burgruine Fangen spielten, wie sein Vater einen Ball zu ihm hinüberkickte und klatschte, wie seine Mutter ihm vorlas und vorsang – obwohl es Jahre her war, dass sie das getan hatte. Tränen rannen ihm über die Wangen, aber plötzlich, unerwartet, lächelte er. Die Erinnerungen brachen ihm das Herz, aber es waren gute Erinnerungen, und zum ersten Mal, seit seine Eltern gestorben waren, wusste er, dass er an ihnen festhalten musste.

				Ohne die Augen zu öffnen, legte er Alexandras Hand auf Richs, dann griff er mit der freien Hand nach dem Messer. Er fand es, hob es auf und schob den Arm so weit wie möglich durch die Gitterstäbe. Tastend fuhr er mit den Fingern über den Rucksack des Schrubblers, fand die Anschlussbuchse, und mit plötzlicher Entschlossenheit rammte er das Messer tief hinein.

				Eine Welle aus Energie strömte durch ihn hindurch. Einen Augenblick fühlte er Alex und Rich, spürte ihre Gedanken und ihre Gefühle so klar und deutlich, als seien sie seine eigenen. Die Energie schien kurz innezuhalten, als sei sie nicht sicher, welche Richtung sie nehmen wollte, und dann schoss sie in einem kräftigen Strahl, wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch in das Gerät auf dem Rücken des Schrubblers. Darwen spürte, wie der Apparat die Energie aufnahm, bis er voll war, dann lief er über.

				Als das Summen der Vorrichtung heller und lauter wurde, war Darwen sich sicher, dass sein Plan funktionierte. Er öffnete die Augen und versuchte, das Messer aus der Buchse herauszubekommen, aber es hatte sich verkeilt. Hastig ließ er los, zog den Arm zurück und warf sich mit Rich und Alex zu Boden. Zu dritt lagen sie da und hoben leicht die Köpfe, als sie sahen, dass der Apparat zu glühen begann. Der Schrubbler versuchte hastig, die Riemen des Gestells abzustreifen, aber es gelang ihm nicht, und plötzlich taten alle Schrubbler in Sichtweite dasselbe: Sie wanden sich hin und her, griffen nach den Geräten auf ihren Rücken und drehten an den Knöpfen, während die Rucksäcke zunächst ein Bernsteingelb, dann ein Rot und schließlich ein leicht rosa getünchtes Weiß annahmen.

				»Nein!«, brüllte Miss Murray. »Anhalten! Stopp!«

				Aber es war zu spät.

				Darwen schloss die Augen und wandte den Kopf ab, aber trotzdem fühlte er den Blitz, der durch das Heer der Schrubbler lief, und er hörte den Knall, mit dem ihre Ausrüstung explodierte. Es gab ein dröhnendes Krachen, und dann brach das Tor in sich zusammen. Als Darwen die Augen wieder öffnete, war die Schrubblerarmee restlos verdampft. Auch von den Knatschern fehlte jede Spur. Richs Mehrzweckmesser fiel zu Boden, und Darwen griff danach, aber es lag ein paar Zentimeter zu weit vom Käfig entfernt.

				Nur die Gestalt mit der Kapuze und Miss Murray waren noch da. Während der Kapuzenmann die Trümmer des Portals anstarrte und einen hohen, schrecklichen Schrei ausstieß, der klang, als würde man mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen, rannte Miss Murray zum Käfig.

				»Wir müssen die Tür aufbekommen!«, zischte Darwen.

				»Sie klemmt«, gab Rich zurück, der sich schon mit aller Kraft dagegenstemmte. »Sie – bewegt – sich – kein – Stück. Kommst du an das Messer?«

				»Nicht ganz«, keuchte Darwen, der alle Sehnen und Muskeln, die sich in seiner Schulter, Arm und Fingern befanden, bis zum Äußersten dehnte. Alexandra versuchte es nun auch, sie drückte sich so weit wie möglich gegen die Gitterstäbe und reckte sich nach dem kleinen Werkzeug.

				»Gleich hab ich’s«, hauchte sie. »Nur noch ein winziges Stück …«

				»Ihr drei da!«, fauchte Miss Murray, fixierte sie mit bösem Blick und schlug Alexandras Hand beiseite. »In meiner ganzen Zeit an der Hillside sind mir noch nie so unangenehme, aufdringliche, ungezogene und respektlose Kinder begegnet, wie ihr es seid.«

				Während sie sprach, beugte sie sich näher an den Käfig, und plötzlich teilte sich ihr Gesicht von der Stirn bis zum Kinn. Durch diese Lücke schlängelte sich etwas Langes und Dickes aus dem Körper der Lehrerin. Es war grünlich, hatte schwarze Knopfaugen und ein breites Maul mit Zähnen, die noch fürchterlicher aussahen als die der Knatscher.

				»Es gibt nur eines, das man mit Kindern wie euch anfangen kann …«, zischte das Wesen, das einmal Miss Murray gewesen war, während der leuchtende Hosenanzug der Lehrerin wie eine leere Hülle zu Boden fiel. »Sie auffressen.«

				Das Aalmonster riss sein Maul auf und drückte es gegen die Gitterstäbe. Seine Nüstern weiteten sich, als es den Geruch der Kinder einsog, dann schob es den Kopf in den Käfig. Rich und Alexandra wichen so weit wie möglich zurück und machten sich ganz dünn, aber das Ungeheuer war schon zu ihnen hineingeschlüpft, und es gab kein Entrinnen. Darwen starrte es von Entsetzen gepackt an.

				»Guten Abend, Kinder«, grollte das Aalmonster. »Bereit zum Sterben?«

				Zu Darwens Überraschung schlug Alexandra dem Geschöpf so hart gegen die Schnauze, dass sein Kopf zur Seite flog, und sofort drängte sie sich an ihm vorbei auf die Vorderseite des Käfigs. Verzweifelt schob sie sich so weit wie möglich durch die Gitterstäbe, machte ihren Arm ganz lang und schaffte es, endlich das Messer zu fassen zu bekommen.

				»Klapp es auf!«, schrie sie, warf Rich das kleine Werkzeug zu und drückte sich dann wieder in die äußerste Ecke, um so weit wie möglich von dem Aalmonster wegzukommen.

				Es war nicht weit genug.

				»Miss O’Connor ist als Erste an der Reihe«, zischte das Untier.

				Darwen warf Rich einen wilden Blick zu, aber der, noch rot angelaufen und verschwitzt von der vergeblichen Anstrengung, die Tür aufzudrücken, schüttelte den Kopf.

				»Geht nicht«, stieß er hervor. »Es klemmt.«

				Über das Gesicht des Aalmonsters breitete sich ein schreckliches, reißzähniges Grinsen aus. Es schien vor freudiger Erwartung zu seufzen, aber dann, ganz plötzlich, warf es sich erst zur einen, dann zur anderen Seite, als wollte es einer Stechmücke ausweichen. Als es zurückschlängelte, sah Darwen, dass die Nachtluft vor kleinen Lichtpunkten schimmerte, die wie Leuchtkäfer aussahen. Winzige, grünliche Lichter flogen schillernd aus den rauchenden Trümmern des Portals.

				Nein. Das sind keine Leuchtkäfer …

				»Motte!«, schrie er.

				Die Talfee schwirrte um den Kopf des Aalmonsters, und das Untier zuckte irritiert hin und her. Es kamen immer mehr der kleinen Feen, und sie stürzten sich wie ein leuchtendes Fluggeschwader auf die ehemalige Miss Murray. Das Monster brüllte auf und schnappte nach ihnen – das war für drei Sekunden Ablenkung genug. Darwen riss den Füllfederhalter aus seiner Tasche, drehte die Kappe mit geübtem Griff ab und hielt dem Ungeheuer die Spitze entgegen.

				Als es sich ihm zuwandte, stand Verwirrung in den Knopfaugen.

				»Mein Vater hat mir den geschenkt«, verkündete Darwen laut. »Es ist ein schrecklicher Füller, aber ich liebe ihn.«

				Er zog den Kolben so weit zurück, wie es ging, und stieß ihn dann wieder in die Tintenkammer. Ein Schwall Tinte schoss aus der Feder und traf das Aalmonster am Kopf. Es wich unter Schmerzgeheul zurück, und Darwen glaubte Rauch von der Stelle aufsteigen zu sehen, wo das rechte Auge gewesen war.

				Aber das Aalgeschöpf war noch nicht fertig mit ihnen, auch wenn es auf einer Seite geblendet sein mochte. Es stieß wieder zu. Darwen zielte mit dem Füller und drückte den Kolben noch einmal herunter, aber es war kaum noch Tinte darin, und nur ein dünner Strahl verließ die Spitze. Das Wesen, das früher einmal Miss Murray gewesen war, stieß ein langes, raues Lachen aus und glitt näher an Alex heran, um seine Drohung wahrzumachen.

				Alex schlang die Arme um den Körper, als die schrecklichen Zähne nach ihr schnappten. Darwen fasste noch einmal in seine Tasche.

				»Sie wollten das hier haben«, rief er. »Erinnern Sie sich?«

				Es war sein Fotoalbum. Er hielt es wie einen Schild vor sich hoch, als das Ungeheuer zu ihm herumfuhr und das Maul aufriss. Dabei streifte es das Buch, und sofort entstand eine leuchtend rote, brennende Schwellung dort, wo der Umschlag den Kopf berührt hatte. Der Aal wand sich vor Schmerz.

				»Du hast gesagt, dass es dir nichts bedeutet!«, stieß das Wesen hervor. »Es wären nur Bilder, hast du gesagt, und du hättest das alles hinter dir gelassen!«

				»Tja«, sagte Darwen, »in dem Augenblick war das auch so.«

				Und dann schlug er mit dem Buch zu. Das Ungeheuer zuckte zur Seite, als hätte es sich verbrannt, und plötzlich versuchte das Aalmonster zu entkommen. Darwen griff weiter an, das Fotoalbum im Anschlag. Der Aal zischte, dann stürzte er sich mit dem Kopf voran durch die Gitterstäbe ins Freie und zog den verbrannten Körper hinter sich her.

				Fast im gleichen Augenblick gelang es Rich, die Käfigtür aufzustoßen.

				»Los!«, rief er.

				In wenigen Sekunden waren sie aus dem Käfig heraus. Der Aal, der aus Miss Murrays Körper geschlüpft war, schlängelte sich in rasender Geschwindigkeit durch das Gras zum Schulgebäude, und die Gestalt mit der Kapuze schwebte hinter ihm her.

				»Was haben sie vor?«, fragte Alexandra. »Wollen sie immer noch Kinder von der Party wegschleppen?«

				»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Darwen. »Jetzt werden sie nur noch versuchen, in ihre Welt zurückzukehren.« Er wandte sich an die kleine Talfee, die um sie herumschwirrte. »Motte, können sie das Tor nehmen, durch das du zu uns gekommen bist?«

				»Nein«, antwortete sie. »Die Wächter haben ihre Portale wieder mit Energie versorgt und eins umgeleitet, um uns hierher zu bringen, aber dem Feind ist es verschlossen. Sie werden einen anderen Weg finden müssen.«

				»Die Hausmeisterwerkstatt!«, rief Rich. »Schnell!«

				Und während Rich und Alexandra schon davonrannten, lächelte Darwen die Talfee an. »Danke«, sagte er.

				»Gern geschehen, Darwen Arkwright«, sagte Motte. »Du hättest für mich dasselbe getan. Du hast es getan. Und nun geh.«

				Darwen nickte und rannte hinter den anderen her.

				Das Gelände lag verlassen da. Das ausgebrannte Polizeiauto rauchte am Rand der Rasenfläche noch vor sich hin, aber von den Polizisten selbst war nichts zu sehen. Die Schule war noch immer dunkel, und Richs Taschenlampe nützte nicht viel, daher verlangsamten sie schließlich ihre Schritte, um auf der großen Eingangstreppe nicht zu stürzen.

				»Wir werden sie nie einholen«, keuchte Rich.

				»Doch, das werden wir«, sagte Darwen, in dem frische, grimmige Entschlossenheit aufflammte. »Los, weiter.«

				Sie erreichten die Eingangshalle. Aus dem ersten Stock war ein Durcheinander von Erwachsenenstimmen zu vernehmen, und das Einzige, was sie in der Dunkelheit wirklich erkennen konnten, war die blasse LERNEN-Statue. Die Flure waren verlassen.

				»Hier entlang!«, sagte Rich.

				Er führte sie durch den Innenhof zum Uhrenturm, blieb aber vor den Stufen, die zur Werkstatt hinabführten, ruckartig stehen. Jemand kam die Treppe empor.

				Darwen drängte sich nach vorn und hob das Fotoalbum.

				»Hallo«, sagte eine vertraute Stimme. »Sucht ihr jemanden?«

				Es war Mr. Jasinski, der Hausmeister, der eine altmodische Petroleumlampe hochhielt.

				»Oh.« Darwen ließ das Album sinken. »Wir suchen …«

				»Solltet ihr nicht bei der Halloween-Party sein?«, fragte Mr. Jasinski und lächelte. »Für Ausgrabungen ist es jetzt doch viel zu dunkel, Rich.«

				»Mr. Jasinski«, begann Rich, »haben Sie vielleicht zwei … äh … Leute hier entlangkommen sehen?«

				»Die Treppe zu mir hinunter?«, fragte der Hausmeister. »Außer dir und mir war niemand hier, nein.« Seine Augen funkelten. »Komm und sieh dich um.«

				Er trat beiseite, und Rich führte die anderen die Treppe hinab. In der Werkstatt war niemand zu sehen, weder Mensch noch Ungeheuer. Rich ging geradewegs auf den Ofen zu und schob die metallene Schiebetür nach oben. Flackerndes, blauweißes Licht erfüllte den Raum.

				»Ja, da brat mir doch einer einen Storch!«, rief der Hausmeister aus. »Was ist denn das, ein elektrisches Feuer?«

				»Es ist ein Tor«, sagte Darwen.

				»Ein Tor?«, wiederholte Mr. Jasinski. »Wohin?«

				»Spielt keine Rolle«, sagte Rich. »Wir kamen zu spät. Sie sind geflohen.«

				»Na, es tut mir leid, dass ihr nicht gefunden habt, was ihr suchtet. Dieses Feuer werde ich sofort mal überprüfen. Und ihr amüsiert euch derweil bei der Halloween-Party, würde ich sagen.«

				Sie nickten, während sich gleichermaßen Erleichterung und Enttäuschung in ihnen ausbreiteten.

				»Tja«, sagte Alexandra. »Das war’s dann wohl.«

				»Nicht ganz«, sagte eine Stimme aus den Schatten vor ihnen. Jemand versperrte die Treppe.

				Alexandra packte Darwens Hand und stand ganz still. Ganz langsam trat die Gestalt vor ihnen in den Schein der Kellerlampe.

				Es war Mr. Peregrine, und er machte ein grimmiges Gesicht.

				Darwen hatte sich noch nie so sehr gefreut, jemanden unerwartet wiederzusehen. Mit einem Satz sprang er auf Mr. Peregrine zu und wollte den alten Mann umarmen, aber der gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt.

				»Einen Augenblick bitte, Darwen«, sagte er. »Ich muss mit eurem Freund hier noch eine Kleinigkeit klären.«

				Darwen folgte seinem Blick zum Hausmeister. Mr. Jasinski hielt immer noch die Lampe hoch.

				»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er.

				»Du kannst dein wahres Gesicht zeigen«, sagte Mr. Peregrine.

				»Ich verstehe nicht«, erwiderte der Hausmeister.

				»Wie jetzt, Mr. Peregrine?«, fragte Rich. »Das ist Mr. Jasinski. Er ist der Hausmeister an dieser Schule.«

				»Nein, das ist er nicht«, sagte Mr. Peregrine, dessen Augen noch immer fest auf den Mann mit der Lampe gerichtet waren. »Nicht wahr, Greyling?«

				»Greyling?«, wiederholte Rich.

				»Greyling war das zwölfte Mitglied des Rats der Wächter«, sagte Mr. Peregrine. »Ein äußerst talentierter junger Mann, der schneller in den Rat berufen wurde als jeder andere in der Geschichte Silbricas. Der schließlich dafür sorgte, dass man mich ins Exil schickte, und der dann – irgendwie – den Rat verließ, um seine eigenen Pläne zu verfolgen.«

				»Sie sind ja verrückt«, sagte Mr. Jasinski, der die Lampe auf eine Kommode stellte. »Ich bin der Hausmeister. Sag’s ihm, Rich.«

				»Das bist du nicht.« Mr. Peregrines Stimme war ebenso ruhig und entschlossen wie sein Blick. »Wie lange hast du all dies geplant, deine Heere gezüchtet, deine Maschinen gebaut und den Einmarsch in diese Welt vorangetrieben? Wie lange hast du an der Zerstörung deiner eigenen Welt und deines eigenen Volkes gearbeitet?«

				Und plötzlich war der Hausmeister nicht mehr da. An seiner Stelle stand eine hohe, nebelumwölkte Gestalt in einem Umhang mit Kapuze. Er war nicht aus Mr. Jasinski herausgekrochen, wie das Ungeheuer, das aus Miss Murrays Körper gestiegen war. Er änderte einfach seine Gestalt – mit einem schimmernden, grauen Licht – und hing dann plötzlich in der Luft. Auch seine Stimme war nun anders geworden und hallte aus dem Kapuzenumhang, als käme sie von ganz weit weg.

				»Lange genug«, sagte er.

				Rich und Alexandra wichen zurück, aber Darwen hielt den Blick starr auf die Gestalt gerichtet.

				»Sie!«, rief er. »Die ganze Zeit über haben wir geglaubt, Sie würden uns helfen, aber Sie waren es, der mit diesem Ding zusammengearbeitet hat, das sich Miss Murray nannte. Sie waren es, der den Generator auf der anderen Seite entwickelt hat. Sie waren es, der das Schrubblerskelett von unserer Ausgrabungsstelle entfernte.«

				»Ich konnte es ja schlecht darauf ankommen lassen, dass man Fragen nach meinen Untergebenen stellen würde, nicht wahr?«, sagte die verhüllte Gestalt und wandte sich nun in nachdenklichem, kaltem Ton an Mr. Peregrine. »Du sprichst von der Zerstörung meiner Welt und meines Volkes. Mein Volk? Meinem Volk fehlt jeglicher Ehrgeiz. Die Leute sind viel zu zufrieden mit alten Ideen und alten Kräften. Ich blicke weiter in die Zukunft.«

				»Ich denke nicht, dass Mord und Sklaverei besonders viel Weitblick erkennen lassen«, erklärte Mr. Peregrine. »Anderen, die das Leben mehr schätzen als du, ist es zu verdanken, dass deine Pläne gescheitert sind.«

				»Sind sie das?«, fragte die verhüllte Gestalt, die Greyling genannt wurde. »Ich glaube nicht. Sicher, es ist ein Rückschlag. Aber mit ein wenig Zeit lässt sich all das wieder richten. Was deine Helferlein betrifft, so amüsiert es dich vielleicht zu erfahren, dass ohne dein kleines Schielauge hier nichts von all dem passiert wäre.«

				Darwen starrte ihn an.

				»Meinen Sie mich?«

				»Aber sicher.« Greyling griff in seinen Umhang und zog ein gläsernes Behältnis von der Größe einer Streichholzschachtel hervor. Darin lag etwas noch Kleineres, ein Stück roter Stoff, mit Goldfaden umsäumt.

				»Das ist mein Manchester-United-Aufnäher!«, rief Darwen. »Den habe ich verloren, als ich …«

				Mit einem Schlag erkannte er, was daraufhin geschehen sein musste, und er brach ab.

				»Genau.« Greyling nickte. »Du hast ihn verloren, und meine Diener haben ihn gefunden. Sie verbrannten sich, wenn sie das Ding berührten, und deswegen brachten sie es zu mir, damit ich es untersuchte. Und was entdeckten wir dabei? Energie. Tatsächlich ließ sich aus deinen traurigen Besitztümern, deiner Nostalgie, deiner sinnlosen Begeisterung eine außergewöhnliche Kraft gewinnen …«

				»Das ist nicht sinnlos!«, protestierte Darwen. »Den Aufnäher hat mir mein Dad gegeben!«

				»So ist es«, sagte der einstige Wächter und hielt das gläserne Kästchen hoch. »Ich wollte dir nur sagen, wenn du dieses sentimentale Erinnerungsstück nicht im Wald verloren hättest, dann wäre nichts von all dem passiert. Es ist alles deine Schuld, Darwen Arkwright.«

				Einen Augenblick fühlte sich Darwen wie bei seinem Kampf gegen das Schattum. Der Raum fühlte sich dunkel, still und luftleer an.

				»Unsinn«, sagte Mr. Peregrine. »Der Aufnäher hat dir eine Möglichkeit eröffnet, dich vielleicht auf eine Idee gebracht, aber die Verantwortung für alles, was dann folgte, trägst du allein! Deswegen musst du mit mir zurückkehren und dich dem Rat stellen.«

				Greyling lachte.

				»Das glaube ich kaum. Und wir wollen uns doch nicht die Mühe machen, so zu tun, als ob ich dich und deine kleinen Freunde nicht sofort töten könnte.«

				»Wir werden nicht nur so tun als ob«, erklärte Mr. Peregrine, und mit diesen Worten zog er eine Metallscheibe aus der Tasche seines Anzugs, in deren Mitte ein heller blauer Edelstein eingelassen war. Die Scheibe bestand aus filigran verarbeitetem Messingdraht, und das Juwel verströmte ein flackerndes Licht, das Darwen an das abgedeckte Becken inmitten des Wächterrunds erinnerte.

				»Du weißt, was das hier ist«, sagte Mr. Peregrine, »und an welchen Ort es dich binden wird, wenn du dich weigerst, mit mir zu kommen.«

				Greyling wurde still, und obwohl Darwen nichts von seinem Gesicht erkennen konnte, spürte er die Unsicherheit der verhüllten Gestalt, ja, sogar Angst. Die Bewegung, die dann folgte, war atemberaubend schnell. Greylings blasse Hand schoss unter dem Umhang hervor, und in den Fingern hielt sie ein langes, glänzendes Messer. Der Kapuzenmann sprang nach vorn, aber er richtete seine Waffe nicht gegen Mr. Peregrine, der zu weit entfernt stand, sondern gegen Alexandra. Die Klinge fuhr über ihren Hals.

				»Nein!«, schrie Darwen.

				Alexandras Augen weiteten sich, und ihre Hände fuhren zu der Wunde, dann sank sie ohne ein Wort zu Boden. Rich und Darwen stürzten zu ihr, und als Mr. Peregrine sie aufzufangen versuchte, verwandelte Greyling sich in silbernen Rauch und schoss zum Ofen hinüber, wo er durch das winzige Portal verschwand, als sei er von der anderen Seite angesaugt worden.
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				»Es tut mir leid«, sagte Alexandra.

				Darwen war, als müsste er ersticken.

				»Es war mein Fehler«, sagte Mr. Peregrine schnell. »Lass mich die Wunde sehen.«

				Vorsichtig löste er ihre Hand. Der Schnitt war klein, aber ziemlich tief und blutete stark.

				»Holt Hilfe«, befahl Mr. Peregrine.

				Rich schien einen winzigen Augenblick lang wie erstarrt, dann rannte er aus der Werkstatt und stürmte unter lauten Rufen die Treppe empor. Mr. Peregrine sah auf, und seine hellgrünen Augen senkten sich in Darwens.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte Darwen und nahm Alexandras Hand. Nach all dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, war es ein grauenvoller Gedanke, dass sie es vielleicht nicht schaffen würde.

				»Es ist ein hässlicher Schnitt, aber ich glaube nicht, dass er tödlich sein wird.« Mr. Peregrine betastete vorsichtig die Haut rund um die Wunde. »Die Schlagader ist nicht verletzt. Es war ein verabscheuungswürdiger und selbstsüchtiger Trick von Greyling, um sich die Flucht zu ermöglichen. Vermutlich verdankt sie ihr Überleben mehr ihrem Glück als seiner Großmütigkeit.«

				»Wer ist er?«, fragte Darwen, der es nicht länger ertrug, die Wunde anzusehen, und den Kopf abwandte.

				»Ich dachte, ich wüsste es«, sagte Mr. Peregrine. »Aber offenbar habe ich mich geirrt, ebenso wie die Wächter. Und ich fürchte, dass Greyling zumindest in einer Hinsicht durchaus recht gehabt hat. Meine Leute sind träge geworden und viel zu sehr dem Alten verhaftet. Um sie herum hat sich die Welt gewandelt, und sie haben es nicht erkannt. Bis es zu spät war – ja, sie sahen es wirklich nicht, bis drei Kinder aus einer anderen Welt sie aufrüttelten, allen voran ein ganz bestimmter Junge. Meine Welt hat dir eine ganze Menge zu verdanken, Darwen Arkwright.«

				Darwen sah wieder zu Alexandra.

				»Er hat gesagt, es sei alles meine Schuld«, sagte er. »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Jedenfalls nicht so richtig. Aber wenn ich nie durch den Spiegel getreten wäre …«

				»… dann wäre vieles anders gekommen.« Mr. Peregrine nickte. »Das ist wahr. Aber anders heißt nicht zwangsläufig besser, und du konntest unmöglich wissen, was sich daraus entwickeln würde. Nichts von dem, was geschehen ist, sollte dein Gewissen belasten. Und für alles, was du seitdem getan hast, schuldet dir die Welt – beide Welten – eine ganze Menge.«

				Darwen nickte, dann kam ihm etwas anderes in den Sinn. »Ich dachte, wenn Sie wieder nach Silbrica gingen, dann könnten Sie nicht mehr hierher zurückkehren?«

				»Als Torwächter wäre es mir unmöglich gewesen«, antwortete Mr. Peregrine. »Aber nach der Zerstörung des Spiegelgeschäfts war ich kein Torwächter mehr, und als ich in die Ratskammer kam, wurde ich kurzzeitig – dank euch – ein Mitglied des Wächterrats.«

				»Und jetzt können Sie nach Hause.«

				»Ich könnte, ja«, sagte Mr. Peregrine nachdenklich. »Allerdings ist es schon eine lustige Sache, Darwen. Ich war so lange weg, dass ich jetzt gar nicht mehr sicher bin, ob ich noch dorthin gehöre. Silbrica hat sich so sehr verändert, obwohl … möglicherweise habe ich mich sogar mehr verändert. Vielleicht kannst du das verstehen.«

				Darwen sah ihn an, und für einen Augenblick fühlte er sich beinahe ebenso alt wie der Ladenbesitzer – als wären die letzten Wochen, die hinter ihm lagen, in Wirklichkeit Jahre gewesen, lange Jahre, randvoll mit guten wie schlechten Erfahrungen.

				»Ja«, sagte er, »ich weiß. Heißt das also, dass Sie hierbleiben werden, in unserer Welt?«

				»Ich bin mir noch nicht sicher«, überlegte Mr. Peregrine. »Aber ich denke schon.«

				»Ja!«, flüsterte Alexandra schwach.

				»Wie fühlst du dich?« Darwen nahm wieder ihre Hand.

				»Als hätte mir jemand ein Messer in den Hals gerammt«, raunte sie. »Das eine sag ich dir: Mit diesem schwebenden Kapuzentyp bin ich noch nicht fertig. Das ist mal sicher.«

				Mr. Peregrine lächelte.

				»Ich glaube, sie kommt durch«, sagte er.

				Sie hörten draußen auf der Treppe Schritte und laute Stimmen, und dann platzte Rich in die Werkstatt, gefolgt von Miss Harvey und Mr. Sumners.

				»Ein Krankenwagen ist unterwegs«, berichtete Miss Harvey atemlos. »Was ist passiert?«

				»Ein unglücklicher Unfall«, erklärte Mr. Peregrine. »Sonst nichts. Ich bin zuversichtlich, dass sie wieder vollständig genesen wird.«

				»Und wer sind Sie?«, erkundigte sich Mr. Sumners.

				»Ich bin Darwens Onkel«, sagte Mr. Peregrine. »Sein Adoptivonkel, könnte man vielleicht sagen.«

				»Ach, tatsächlich?« Mr. Sumners bedachte erst Mr. Peregrine und dann Darwen mit kritischem Blick. »Ich dachte mir schon, dass du, ahhh, irgendwie in dieser Geschichte drinstecken würdest, Arkwright.«

				»Oh, Darwen hat uns außerordentlich geholfen.« Mr. Peregrine strahlte. »Wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre die Hillside Academy jetzt vermutlich kaum mehr als ein rauchender Krater.«

				Mr. Sumners Unterkiefer klappte herunter, und er blickte völlig verdattert von einem zum anderen.

				»Beim Direktor im Büro sind ein paar Leute vom Energiekonzern«, sagte Miss Harvey. »Sie wissen aber auch nicht, was den Stromausfall verursacht hat. Irgendeine Explosion, heißt es. Es ist ein Wunder, dass niemand umgekommen ist. Wurde Alexandra dabei verletzt?«

				»Mehr oder weniger«, sagte Mr. Peregrine. Er lächelte Alexandra ermutigend an. »Kannst du gehen?«

				Sie nickte.

				Gefolgt von den verwirrten Lehrern gingen sie gemeinsam zum Innenhof hinauf und durch die Flure zum Haupteingang, wo der Krankenwagen wartete.

				»Lernen«, bemerkte Alexandra und betrachtete die kitschige Statue von den beiden Kindern, die zu ihrem Lehrer aufsahen. »Wahrscheinlich ist das hier tatsächlich der richtige Ort dafür.«

				Die Sanitäter kamen und betteten Alex auf eine Bahre, und als sie in den Krankenwagen geschoben wurde, den Hals und die Schulter mit einem dicken Verband abgedeckt, plapperte sie schon wieder so munter, wie man es von ihr kannte, obwohl ihr natürlich alle sagten, sie solle nicht so viel reden. Lehrer und Schüler, viele noch in ihren Halloween-Kostümen, versammelten sich auf dem Parkplatz und scharten sich um die Laternen und Taschenlampen, die noch funktionierten. Die Techniker vom Stromkonzern standen neben zwei Kleinbussen und einem Lkw mit gelbem Blinklicht und versuchten zwar den Eindruck zu vermitteln, als hätten sie alles im Griff, aber man merkte ihnen deutlich an, dass sie völlig ratlos waren.

				»Musst du auch behandelt werden?«, fragte einer der Sanitäter und deutete auf Richs bandagiertes Bein.

				»Ist nur eine Fleischwunde«, erklärte Rich mit stoischem Gesicht.

				»Steig ein«, befahl der Sanitäter.

				»Mir geht es gut! Mir fehlt nichts!«, protestierte Rich, aber die Sanitäter wollten nichts davon wissen. Sie hoben ihn in den Krankenwagen, und er setzte sich neben Alexandra, was die aus irgendeinem Grund sehr zu amüsieren schien.

				Darwen stand mit Mr. Peregrine daneben und beobachtete die Schüler, die eilig in Autos hineingezerrt und nach Hause gebracht wurden. Manche Eltern sahen ebenso erschüttert aus wie ihre Kinder, und obwohl die Mütter und Väter nicht einmal ansatzweise ahnten, wie all das seinen Anfang genommen hatte, grassierten bereits die ersten Gerüchte. Barry Meistens, der wie viele Kinder völlig durcheinander war, erzählte hinter vorgehaltener Hand, dass eine Bombe auf dem Gelände explodiert sei.

				»Der gute alte Meistens«, sagte Alex. »Man kann sich einfach immer drauf verlassen, dass er meistens alles komplett in den falschen Hals kriegt.«

				Inmitten all des Durcheinanders lief der Direktor mit sorgenvollem Blick herum und gab nichtssagende Laute von sich, die wohl beruhigend wirken sollten, während eine Mutter – eine elegant gekleidete Blondine mit verkniffenem Gesicht – besonders lautstark verlangte, dass ihr endlich jemand erklärte, »welche Geschehnisse sich an diesem Abend abgespielt haben«. Darwen registrierte mit einigem Vergnügen, dass sie sich am Schluss ihrer Tirade zu ihrem teuer aussehenden Auto umdrehte und einen als Vampir verkleideten Jungen in ihre Arme schloss, dem diese innige Geste sichtlich peinlich war.

				»Komm, Pucki«, säuselte sie. »Wir fahren weg von diesem scheußlichen Ort und gehen ein Eis essen, ja?«

				Es war Nathan Cloten. Als das Auto losfuhr, setzte Alexandra sich im Krankenwagen auf und winkte ihnen zum Abschied hinterher.

				»Tschüss, Pucki«, rief sie. »Komm bloß nicht so schnell wieder.«

				In diesem Moment kam Alexandras Mutter die Treppe heruntergerannt. Darwen hatte sie zuvor nur im Einkaufszentrum und beim Abendessen gesehen, und er hätte sie gar nicht wiedererkannt.

				»Meine Kleine!«, schluchzte sie völlig außer sich. »Was ist mit meiner Kleinen passiert?«

				»Jetzt geht’s los.« Alexandra legte sich wieder hin und sah zu den Sanitätern auf. »Am besten erzählen Sie ihr, ich läge im Koma oder so was. Schrubbler, Knatscher und Aalmonsterlehrer – damit kann ich umgehen. Aber mit meiner durchgedrehten Mutter …?«

				»Sie ist ein bisschen durcheinander«, versicherte Darwen den verwirrten Rettungskräften.

				Während ihre Mutter unter weiterem wilden Schluchzen in den Krankenwagen kletterte, war Alexandra bis nach draußen zu hören: »Vielleicht sollten Sie mich hierlassen und lieber sie mitnehmen?«

				Dann schlossen sich die Türen, und der Krankenwagen rollte mit blinkendem Blaulicht über den belebten Parkplatz davon.

				»Was wird mit Motte und ihrem Wald geschehen?«, fragte Darwen in die plötzliche Stille hinein.

				»Die Schrubbler haben sich zurückgezogen«, berichtete Mr. Peregrine. »Jedenfalls zunächst einmal. Die Wächter werden große Mengen Energie dorthin lenken müssen, wenn der Wald je wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt werden soll, und das wird lange dauern, vielleicht Generationen. Ob Motte und ihr Volk dort bleiben oder woanders hingehen werden, kann ich nicht sagen.«

				»Der Wald ist ihr Zuhause«, sagte Darwen.

				»Das ist wahr«, sagte Mr. Peregrine. »Und es ist schwer, sein Zuhause zu verlassen, aber das kann man überleben. Auch Talfeen können das.«

				Wieder entstand langes Schweigen, das nur von den zuschlagenden Autotüren unterbrochen wurde.

				»Hatte Alexandra recht, was Greyling angeht?«, fragte Darwen plötzlich. »Dass wir mit ihm noch nicht fertig sind?«

				»Tja, Darwen«, sagte Mr. Peregrine, »das wird sich noch zeigen. Aber es ist unwahrscheinlich, dass wir heute zum letzten Mal von ihm gehört haben. Wie du ja weißt, ist Hillside schon seit langen Jahren eine Schwachstelle zwischen unseren beiden Welten, und wir werden dieses Gebiet genau im Auge behalten müssen. Dabei ist das nicht der einzige Ort, an dem Greyling versuchen könnte, ein Tor zu öffnen.«

				»Es gibt noch andere?«

				»O ja. Viele. Orte der Rituale und Orte der Macht, Orte, von denen die Menschen deiner Welt seit Jahrhunderten wussten, dass sie etwas Besonderes sind. Vielleicht versucht er es erneut hier, aber es kann genauso gut an zahlreichen anderen, teilweise sehr weit entfernten Orten geschehen. Es ist durchaus möglich, dass wir noch einmal die Unterstützung mutiger und zupackender Seelen brauchen werden, jenseits der Spiegel wie auch in dieser Welt.«

				»Und wo werden Sie diese Seelen finden?«, fragte Darwen.

				Mr. Peregrine lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, die habe ich schon gefunden«, sagte er.

				»Rich zählt auch dazu, nicht wahr?«

				»Natürlich.«

				»Und Alex?«, sagte Darwen.

				»Ich würde es nicht wagen, sie auszuschließen«, sagte Mr. Peregrine. »Es ist schade«, sagte er mit gedankenverlorenem Lächeln, »dass ihr drei Silbrica nur in Zeiten einer solchen Krise erlebt habt. Meistens ist es ganz außergewöhnlich schön. Ich freue mich darauf, es dir zu zeigen.«

				»Also besteht der Peregrine-Pakt weiter«, sagte Darwen.

				»Der …?«

				»Das erkläre ich Ihnen später«, sagte Darwen. Er hatte seine Tante entdeckt, die aus dem Haupteingang gelaufen kam.

				»Da bist du ja, Darwen!«, rief sie. »Ich habe mich halb zu Tode geängstigt. Es kursieren so seltsame Geschichten. Kostümierte Leute, die Feuerwerkskörper abgebrannt und ein Polizeiauto angezündet haben! Und die kleine Alex ist verletzt! Direktor Thompson hat erklärt, dass an der Hillside niemals wieder eine Halloween-Party veranstaltet wird. Und er kann sich gar nicht vorstellen, was Miss Murray sich bei diesem Vorschlag überhaupt gedacht hat. Wo bist du nur gewesen? Geht es dir gut? Wer …?«

				»Ich bin Mr. Oktavius Peregrine.« Mr. Peregrine verbeugte sich höflich. »Ich habe Darwen und seinen Freunden bei ihren archäologischen Unternehmungen beratend zur Seite gestanden.«

				»Oh«, sagte Tante Honoria offenkundig beeindruckt und erinnerte sich dann: »Ihnen gehört das Spiegelgeschäft, das neulich überfallen wurde.«

				»Tragisch, aber wahr«, sagte Mr. Peregrine und lächelte. »Allerdings glaube ich, dass meine Tage hinter einer Ladentheke vorbei sind.«

				»Das tut mir leid zu hören«, sagte Darwens Tante.

				»Es ist nicht schlimm«, erklärte Mr. Peregrine, und nachdem Tante Honoria sich abgewandt hatte, fügte er mit leiser, amüsierter Stimme hinzu: »Ich könnte mir vorstellen, dass hier vor Ort einige Stellen neu zu besetzen sind.«

				Es folgte eine Pause.

				»Als Hausmeister?«, fragte Darwen, der das kaum zu glauben wagte.

				»Oder als Lehrer für Weltkunde«, ergänzte Mr. Peregrine mit leichtem Achselzucken. »Ich bin Experte für mehr als eine Welt, und das sollte mir gegenüber meinen Mitbewerbern doch einen gewissen Vorteil verschaffen.«

				Auf dem Weg nach Hause fuhr Darwens Tante mit ihm beim Krankenhaus vorbei, wo Alex und Rich über Nacht zur Beobachtung bleiben sollten. Man hatte beiden jedoch schon gesagt, dass sie ganz gesund werden würden, und – soweit Darwen das sagen konnte – ging es ihnen schon wieder recht gut. Während seine Tante, die ein paar Stunden lang keine E-Mails hatte checken können (was für sie sicherlich eine rekordverdächtig lange Zeit darstellte), sich um ihre beruflichen Angelegenheiten kümmerte, gingen die drei noch einmal alle Ereignisse des Tages durch.

				»Ich will ja nichts sagen, aber mir war von Anfang an klar, dass ein paar von unseren Lehrern Aliens sind«, betonte Alex.

				»Eine Lehrerin«, sagte Rich.

				»Soweit wir wissen.« Alex zuckte die Achseln. »Ich hab’s euch gesagt. Aber natürlich will ich jetzt nicht darauf herumreiten, dass ich das alles schon vor Wochen geahnt habe.«

				»Ganz bestimmt nicht, davon bin ich überzeugt«, sagte Rich.

				Darwen grinste.

				»Wisst ihr was?« Alex sah Darwen unvermittelt an. »Ich wusste, dass du uns retten würdest. Das hatte ich einfach im Gefühl. Reine Intuition. Fast schon eine Vorahnung. Nein, ein Instinkt. Ja. Ein Instinkt.«

				»Alex«, sagte Rich grinsend. »Ein Wort reicht.«

				»Nur, wenn es das richtige Wort ist«, sagte Alex. »Instinkt ist richtig. Was du gesagt hast, als wir in dem Käfig saßen, all das über Liebe und Erinnerungen: Das war genau auf den Punkt, Mann. Das werde ich nicht vergessen.«

				Darwen wurde rot und senkte den Blick, aber sie nahm seine Hand und die von Rich, so wie sie es in ihrer schwersten Stunde getan hatte, und Darwen wusste, dass sie recht hatte. Man musste sich an diese Dinge erinnern, auch wenn man vielleicht nie darüber sprach.

				Später fuhr Darwen mit seiner Tante nach Hause und betrachtete im Licht der Straßenlaternen schweigend alle Bilder in seinem leicht angesengten Fotoalbum.

				»Ich hatte mich schon gefragt, ob du es dir überhaupt jemals wieder ansehen würdest«, sagte Tante Honoria. Sie verstummte kurz, wandte den Kopf kurz zur Seite und setzte schließlich hinzu: »Mir fehlen sie auch.«

				Darwen sah sie an. Ihre Augen waren auf die Straße gerichtet, und ihr Gesicht war vor Sorge und Konzentration ganz angespannt.

				»Sie würden sich freuen«, sagte er, »wenn sie wüssten, dass ich hier bei dir bin. Ich meine, dass du dich um mich kümmerst.«

				Sie wandte sich zu ihm und gab ein Geräusch von sich, das teils freudig, teils schluchzend klang, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Danke, Darwen«, sagte sie.

				»Wenn wir nach Hause kommen«, erwiderte er, »dann mache ich dir eine Tasse Tee: so richtig kochend heiß, damit er richtig aufgebrüht wird.«

				Sie nickte und wischte sich die Augen, während Darwens Blick wieder zu seinem Fotoalbum zurückkehrte.

				»Du solltest diese Fotos in Ehren halten, Darwen«, sagte sie. »Vergiss sie nie.«

				Darwen dachte an die Wächter, die in ihrer eigenen Vergangenheit gefangen gewesen waren, und an die Schrubbler, die nichts anderes wollten, als die Zukunft zu kontrollieren. Und als er die Gesichter auf den Bildern betrachtete – Gesichter, darunter auch sein eigenes, die er so niemals wiedersehen würde –, wusste er, dass es irgendetwas dazwischen geben musste.

				»Das werde ich nicht«, sagte er.

				Es war ein Versprechen, das er seiner Tante gab, seinen Eltern, seinen Freunden und sich selbst.
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